
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 



- r. 




v.i 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized-by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 




nJjmJS:LM IQB IflWMIöOILlDX 



Digitized by VjOOQIC 



Wilhelm, von Humboldf s 



gesammelte Werke. 




Erster Band« 



BerUii, 

gednickt und rerlegt bei G. Reimer. 

1841. 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



Tori^ort« 






Die gesammelten Schriften meines B|m- 
ders, Wilhelm von Hmnboldt, deren erste Theila 
mir noch die Freude geworden ist dem vater- 
ländischen Publikum zu übergeben, enthalten, 
neben grösseren, einzeln erschienenen Wer- 
ken, diejenigen Aufsätze und Abhandlungen, 
welche in mehreren Zeitschriften zerstreut ge- 
blieben waren. Ich hatte den sehnlichsten 
Wunsch, diese Aufsätze bei dem Leben des 
Veifassers und unter seiner leitenden Mitwir- 
kung zu sammeln; aber ein nicht zu unter- 
drückendes Streben nach Gediegenheit und 
Vollendung, wie die Strenge, mit der hochbe- 
gabte Geister ihre eigenen Schöpfungen beur- 
theilen, vereitelten diese Hoffnung. Nur das 
Gedicht Roma, das ich auf eigenen Antrieb 
im Jahre 1806, als Manuscript liir Freunde, 
herausgab, wurde zum zweiten Male im Jahre 
1824 gedruckt. Die hier gesammelten Frag- 
mente umfassen einen weiten Ideenkrc^s, phi- 
losophische Erörterungen, wie sie in den ver- 
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schiedensten Zeitepochen und unter den wech- 
selnden Eindrücken grosser Ereignisse des 
Yölkerlebens erzeugt wurden. Sie offenbaren 
uns den Menschen in dem ganzen Reichthum 
seines herrlichen Gemüthes und seiner See- 
lenkraft, den Politiker, gleichzeitig gestärkt, in 
scdtter freien Sinnesart, durch eine tiefe Kennt- 
nis» des Alterthums von H^as, Latium und 
Indien, wie durch ein ernstes Eindringen in 
d^ ^sammenhang der neuesten Weltbege» 
foenheitett. 

Die litterarische Anordnung des Ganzen 
tet nicht in chronologischer Folge, sondern 
nach einer gewissen Gleichartigkeit des Stof» 
fes geschehen. An die Gleiiäiartigkeit der 
Behandlungsweise des Stoffes bUMiche ich nidht 
zu erinn^n. !Es zeigt sich darin; wie ich schod 
an einem «QLdem Orte auszusprechen gewagt 
habe, eine eigenthümliche Grösse, die nicht 
aus intellectnellen Anlagen allein, sondern vw** 
iEugsweise aus der Grösse des Charakters, aus 
einem von der Gegenwart nie beschräuakteil 
Sinne und aus den unergr&adeten Tiefen dnr 
G^&hle entspringt. 

Meine Lage hat mir nicht erlaubt, die Her« 
ausgäbe der Schriften seihst zu fibenidimen. 
Ich würde haben fitrchten müssen, durdi Bei*» 
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gen, und eigene, sehr heterogene AiiieheM 
aevatrevLtf eine ndr theure Pflicht nieht sorg- 
sam genug erftlUen isa können. Jeiie er» 
wünschte S<»rge in VerAeilang der MaterifiUen 
and in der Corrector der Bogen ist aber ailf 
die freundlichste und zttvoriionittiendste Weise 
von Herrn Doctor Carl Brandes, dem Hej>^ 
Mii%eb«t der literarü^chen Zeilmig^ einata 
Manne, dessen tielseitige tfi««enscha£liichie Bi[<» 
dimg dem PtihUkum Hingst bekannt ist) ftber^ 
nottunen irorden. 

Jedem Bande soU eine poetische Zagabe 
geschenkt werden^ Es shaid theils schon ge^ 
drtfdkte, theils dem Nacldass entiiommene un*^ 
gedruckte Gedichte meine« Bruders. Has Be* 
darfiiiss, £e Ideen, die Um an jedem Tage 
leldu^ lieschftftigten, in ein dichterisches Oe*^ 
wand zu fattUen, nahm anf eine denkwürdige 
Weise mit dem Alter und mehr noch mit der 
Stimmung zu, in welcher ein jeden Augenblick 
des Daseins erlulliendes Cieföhl des unersetz- 
lichsten Verlustes dem Anblick der Natur, der 
ländlichen Abgeschiedenheit, dem Geiste selbst 
eine eigene Weihe giebt. Die Frucht einer 
solchen, minder trüben als gerührten und feier- 
lichen Stimmung war eine grosse Zahl von Ge- 
dichten, alle in einer und derselben Form, de- 
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ren Existenz weder mir, noch irgend einem 
linderen Gliede seiner ihn liefoevdl umgebenden 
Familie bekannt wurde. Er hatte mit dem 
gerechtesten Vertrauen jeden Abend, mehrere 
Jahre lang, die Sonette, selbst auf kleinst Rei- 
sen, Herrn Ferdinand Schulz in die Feder 
dictirt, dem jetzigen Geheimen Secretär bd 
der Hauptverwaltung der Staatsschulden, Das 
Geheimniss, mit dem der Hingeschiedene diese 
Dichtungen so vorsichtig umgeben hatte, ja 
die bei mir erregte Besorgniss, dass flüchtigen 
Erzeugnissen der Phantasie nicht immer eine 
sorgsame technische Vollendung gegeben wer- 
den konnte, haben uns doch nicht abgehalten, 
einen Theil der Sonette Wilhelms von Hum- 
boldt zu veröffentlichen. Sie sind als ein Ta- 
gebuch zu betrachten, in dem ein edles, still 
bewegtes Seelenleben sich abspiegelt 

Potsdam, den 15ten Mai 1841. 

Alexander von Humboldt. 
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ücber 
die Anflpilie des Gesehlehtgeliretl»ers# 



Die Aufgabe des Geschichtschreibers ist die Darstellung 
des Geschehenen. Je reiner und vollständiger ihm diese 
gelingt, desto vollkommener hat er jene gelöst. Die ein- 
fache Darstellung ist zugleich die erste, unerlafsliche For- 
derung seines Geschäfts, und (das Höchste, was er zu leisten 
vermag. Von dieser Seite betrachtet, scheint er mur auffas- 
send und wiedergebend, nicht selbstthätig und schöpferisch. 
Das Geschehene aber ist nur zum Theil in der Sin- 
nenwelt sichtbar, das Uebrige mufs hinzu empfunden, ge- 
schlossen, errathen werden. Was davon erscheint, ist 
zerstreut, abgerissen, vereinzelt; was dies Stückwerk ver-^ 
bindet, das Einzelne in sein wahres Licht stellt, dem Gan- 
zen Gestalt giebt, bleibt der unmittelbaren Beobachtung 
entrückt Sie kann nur die einander begleitenden und auf 
einander folgenden Umstände wahrnehmen, nicht den in- 
nem ursachlichen Zusanimenhang selbst, auf dem doch al- 
lein auch die innere Wahrheit beruht. Wenn man die 
unbedeutendste Thatsache zi; erzählen verseucht, aber streng 
nur das sagen will, was sich wirklich zugetragen hat, §o 
bemerkt man bald, wie, ohne die höchste Vorsicht im 
Wählen und Abmessen der Ausdrücke, sich überall kleine 
I. 1 
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Beslimmungen über'^as Vorgegangene hinaus einmischen, 
woraus Falschheiten oder Unsicherheiten entstehen. Selbst 
die Sprache tragt dazu bei, da ihr, die aus der ganzen 
Fülle des Gemüths quillt, oft Ausdrücke fehlen, die von 
allen Nebenbegriffen frei sind. Daher ist nichts so selten, 
als eine buchstäblich wahre Erzählung, nichts so sehr der 
Beweis eines gesunden, wohlgeordneten, rein absondern- 
den Kopfes, und einer freien, objektiven Gemüthsstim- 
mung; daher gleicht die historische Wahrheit gewisser- 
mafsen den Wolken, die erst in der Ferne vor den Augen 
Gestalt erhalten; und daher sind die Thatsachen der Ge- 
schichte in ihren einzelnen verknüpfenden Umständen we- 
nig mehr, als die Resultate der UeberHeferung und For- 
schung, die man übereingekommen ist für wahr anzuneh-^ 
men, weil sie, am meisten wahrscheinlich in sich, auch 
am besten in den Zusammenhang des Ganzen passen. v 
Mit der nackten Absonderung des wirklich Geschehe- 
nen ist aber noch kaum das Gerippe der Begebenheit ge- 
wonnen. Was man durch sie erhält, ist die nothwendige 
Grundlage der Geschichte, der Stoff zu derselben, aber 
nicht die Geschichte selbst. Dabei stehen bleiben, hiefse 
die eigentliche, innere, in dem ursachlichen Zusammen- 
hang gegründete Wahrheit einer äufseren, buchstäblichen, 
scheinbaren aufopfern, gewissen Irrthum wählen, iim noch 
ungewisser Gefahr des Irrthums zu entgehen. Die Wahr- 
heit alles Geschehenen beruht auf dem Hinzukommen je- 
nes oben erwähnten, unsichtbaren Theils jeder Thatsache, 
und diesen mufs daher der Geschichtschreiber hinzufügen. 
Von dieser Seite betrachtet, ist er selbstthäüg, und sogar 
schöpferisch, zwar nicht indem er hervorbringt, was nicbl 
vorhanden ist, aber indem er aus eigner Kraft bildet, was 
er, wie es wirklich ist, nicht mit blofeer Empfänglichkeit 
wahrnehmen konnte. Auf verschiedene Weise, aber eben 
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60 wohl, als der Dichter, mufs er das cerstreüt Gedam^ * 
melle in sich zu einem Ganzen verarbeiten. 

Es mag bedenklich scheinen, die Gebiete des Ge- 
schichtschreibers und Dichters sich auch nur in einem Punkte 
berühren au lassen. Allein die Wirksamkeit beider ist un- 
fiiugbar eine verwandte. Denn wenn der erstere, nach 
dem Vorigen, die Wahrheit des Geschehenen durch die 
Darstellung nicht anders erreicht, als indem er d^as Unvolt 
standige und Zerstückelte der unmittelbaren Beobachtung 
ergänzt und verknüpft, so kann er dies, wie der Dichter, 
nur durch die Phantasie. Da er aber diese der Erfahrung 
und der Ergründung der Wirklichkeit unterordnet, so liegt 
darin der, jede Gefahr aufhebende, Unterschied. Sie wirkt 
in dieser Unterordnung nicht als reine Phantasie, und heifst 
darum richtiger Ahndungsvermögen und Yerknüpfungsgabe. 
Doch wäre hiermit allein der Geschichte noch ein zu nie* 
driger Standpunkt angewiesen. Die Wahrheit des Ge- 
schehenen scheint wohl einfach, ist aber das Höchste, was 
gedacht werden kann. Denn wenn sie -ganz errungen 
würde, so läge ivL ihr enthüllt, was alles Wirkliche, als 
eine nothwendige Kette, bedingt Nach dem Nothwendigen 
mufs daher auch der Geschichtschreiber streben^ nicht den 
Stoff, wie der Dichter, unter die Herrschaft der Form der ■ 
Nothwendigkeit geben, aber die Ideen, welche ihre Ge- 
setze sind, unverrückt im Geiste behalte», weil er, mir 
von ihnen durchdrungen, ihre Spur bei der reinen Erfor* 
sehung des Wirklichen in seiner Wirklichkeit finden kan». 

Der Geschichtschreiber umfaCst alle Fäden irdischen 
Wirkens und alle Gepräge überirdischer Ideen ; die Summe 
des Daseins ist, naher oder entfernter, der Gegenstand sei* 
ner Bearbeitung, und er mufs daher auch alle Richtungen 
des Geistes verfolgen. Spekulation, Elrfohrung und Dich- 
tung sind aber nicht abgesonderte, einander entg^genge«" 

1* 
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«etsle und beschränkende Thäügkcilen des Geistes, sondern 
verschiedene Sirahlseiten derselben. 

Zwei Wege also müssen zugleich eingeschlagen wer- 
den, sich der historischen Wahrheit zu nähern, die genaue, 
parlheilose, kritische Ergründung des Geschehenen, und 
das Verbinden des Erforschten, das Ahnden des durch 
jene Mittel nicht Erreichbaren. Wer nur dem ersten die- 
ser Wege folgt, verfehlt das Wesen der Wahrheit selbst; 
wer dagegen gerade diesen über den zweiten vernachläs- 
sigt, läuft Gefahr sie im Einzelnen zu verfälschen. Auch 
die schlichte Naturbeschreibung kommt nicht aus mit der 
Herzählung und Schilderung der Theile, dem Messen der 
Seiten und Winkel; es liegt noch ein lebendiger Hauch 
auf dem Ganzen, es spricht ein innerer Charakter aus ihm, 
die sich beide nicht messen, nicht blofs beschreiben lassen. 
Auch sie wird zu dem zweiten Mittel zurückgedrängt, 
welches für sie die Vorstellung der Form des allgemeinen 
und individuellen Daseins der Naturkörper ist. Es soll, 
auch in der Geschichte, durch jenen, zweiten Weg nichts 
Einzelnes gefunden, noch weniger etwas hinzugedichtet 
werden. Der Geist soll nur dadurch, dafs er sich die 
Form alles Geschehenden zu eigen macht, den wirklich er- 
' forschbaren Stoff besser verstehen, mehr in ihm erkennen 
lernen, als es die bloüse Verstandesoperation vermag. Auf 
diese Assimilation der forschenden Kraft und des zu er- 
forschenden Gegenstandes kommt allein alles an. Je tie- 
fer der Geschichtsforscher die Menschheit und ihr Wirken 
durch Genie und Studium begreift, oder je menschhcher 
er durch Natur und Umstände gestimmt ist, und je reiner 
er seine Menschlichkeit walten lä&t, desto vollständiger 
löst er die Aufgabe seines Geschäfts. Dies beweisen die 
Chroniken. Bei vielen entstellten Thatsachen, und man- 
chen sichtbaren Mährchen kann den guten unter ihnen 
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niemand einen Grund gerade der äcfatesten histeriiichen 
Wahrheit absprechen. An sie schliefsen sich die älteren 
unter, den sogenannten Memoiren an^ obgleich die enge 
Beziehung auf das Individuum in ihnen schon oft der all-- 
gemeinen auf die Men$chheit Eintrag thut^ den die Ge- 
schichte , auch bei Bearbeitung eines einzebien Punktes, 
fordert. 

Außerdem dafs die Geschichte^ wie jede wissenschaft- 
liche Beschäftigung^ vielen untergeordneten Zwecken dient, 
ist ihre Bearbeitung nicht weniger, als Philosophie und 
Dichtung, eiiie freie, in sich vollendete 'kunst. Das un- 
geheure Gewühl der f sich drängenden Weltbegebenfaeiten, 
asum Theil hervorgehend aus der Beschaffenheit des Erd- 
bodens, der Natur der Menschheit, dem Charakter der 
Nationen und Individuen, zum Theil wie aiB dem Nichts: 
entsprungen, und wie durch ein Wunder gepflanzt, abhän- 
gig von dunkel geahndeten Kräften, und sichtbar durch- 
waltet von ewigen, tief in der Brust der Menschen ge- 
v^rzelten Ideen, ist ein Unendliches, das der Geist niemals 
in Eine Form zu bringen vermag, das ihn aber immer 
reizt, es zu versuchen, und ihm Stärke giebt^ es theilweise 
zu vollenden. Wie die Philosophie nach dem ersten Grunde 
der Dinge, die Kunst nach dem Ideale der Schönheit, sa 
strebt die Geschichte nach dem Bilde des Mensehensehick- 
sals in treuer Wahrheit, lebendiger Fülle und reiner Klar- 
heit, von einem dergestalt auf den Gegenstand gerichteten 
Gemüth empfunden, dafs sich die Ansichten,. Gefühle und 
Ansprüche der Persönlichkeit darin verlieren und auflösen. 
Diese Stimmung hervorzubringen und zu nähren, ist der 
letzte Zweck des Geschichtschreibers, den er aber nur. 
dann erreicht, wenn er seinen nächsten, die einfache 
Darstellung des Geschehenen, mit gewissenhafter Treue 
verfolgt. 
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Demi der Stnn für die WirkKchkeit ist m, den er. zu 
wecken und zu beleben besümmi ist, und sein Geschäft 
wird subjectiv durch die Entwicklung dieses Begriffs , s<^ 
wie objediv durch den der Darstellung umschrieben. Jede 
gd^ige Bestrebung, durch welche auf den ganzen Men* 
sehen gewirkt wird/ besitzt etwas ^ das man ihr Elemenir 
ihre wirkende Kraft, das Geheimnifs ihres Einflusses auf 
den Geist nennen kann, und was von den G^enständen, 
die sie in ihren Kreis zieht, so siebtbar verschieden ist, 
dais sie oft nur dienen, dieses auf neue und veränderte 
Weise vor das Gemüth zu bringen. In der Mathematik 
i^ dies IsoUrung auf Zahl und Linie, in der Metaphysik 
die Abstraktion von aller Erfahrung, in der Kunst die wun- 
dervolle Behandlung der Natur, dafs Alles aus ihr genom* 
men scheint, und doch nichts auf gleiche Weise in ihr ge^ 
funden wird. Das Element, worin sich dieGeschichte.be» 
wegt, ist der Sinn für die Wirklichkeit, und in ihm liegen 
das Gefühl der Flüchtigkeit des Daseins in der Zeit, und 
der Abhängigkeit von vorhergegangenen und begleitenden 
Ursachen > dagegen das Bewufstsein der innem geistigen 
Freiheit, und das Erkennen der Vernunft, dals die Wirk- 
lichkeit, ihrer scheinbaren Zufälligkeit ungeachtet, dennoch 
durch innere Nothwendigkeit gebunden ist. Wenn man 
im Geist auch nur Ein Menschenleben durchläuft, wird 
man von diesen verschiedenen Momenten, durch welche 
die Geschichte anregt und fesselt, ergriffen, und der Ge- 
sdiichtschreiber muls, um die Aufgabe seines Geschäftes 
zu lösen, die Begebenheiten so zusammenstellen, dafs sie 
das Gemüth auf ähnliche Weise, als die Wirklichkeit selbst^ 
bewegen. 

Von dieser Seile i^ die Geschichte dem handelnden 
Leben verwandt. Sie dient nich^ sowohl durch ebzebie 
Beispiele des zu Befolgenden, oder zu Verhütenden, die oft 
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irre führen, und selten belehren. Ihr wahrer und uner- 
mefelidier NuUben bi es, mehr durch die Form, die an 
den Begebenheilen hängt, als durch sie selbst, den Sinn 
für die Behandlung der Wiridichkeit zu beieben und zu 
läutern ; zu verhindern, da(s er nicht in das Gebiet blofrer 
Ideen überschweife, und ihn doch durch Ideen zu regieren ; 
auf dieser schmalen Mittelbahn aber dem Gemüth gegen- 
wältig zu erhalten, dafs es kein andres erfolgreiches Eingrei- 
fen in den Drang der Begebenheiten giebt, als mit hellem 
Blick d<is Wahre in der jedesmal herrschenden Ideenrich- 
tung zu erkennen, und sich mit festem Sinn daran onzu- 
dchliefsen. 

Diese innere Wirkung mufs die Geschichte immer 
hervorbringen, was auch ihr Gegenstand sein möge, ob sie 
ein zusammenhangendes Gewebe von Begebenheiten, oder 
eme einzelne erzähle. Der Geschiehtschreiber, der diesem 
Namens würdig ist, mufs jede Begebenheit als Theil ei- 
nes Ganzen, oder, was dasselbe ist, an jeder die Form der 
Geschichte überhaupt darstellen. 

Dies führt auf die genauere Entwicklung des Begriffs 
der von ihm geforderten Darstellung. Das Gewebe der 
Begebenheiten liegt in scheinbarer Verwirrung, nur chro- 
nologisch' und geographisch gesondert, vor ihm da. £r^ 
mufs das Nothwendige vom Zufalligen trennen, die in- 
nere Folge aufdecken, die wahrhaft wirkenden Kräfte 
sichtbar machen, um seiner Darstellung die Gestalt zu 
geben, auf der nicht etwa ein eingebildeter, oder entbelir-» 
lieber philosophischer Werth, odjsr ein dichterischer Reiz 
derselben, sondern ihr erstes und wesentlichstes ErfordemiI% 
ihre Wahrheit und Treue beruht Denn man erkennt die 
Begebenheiten nur halb, oder^ntstellt, wenn man bei ih- 
rer oberflächlichen Erscheinung stehen bleibt, ja der ge« 
wämhcbe Beobachter mischt ihnen alle Augenblicke Irr- ^ 
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ihümer und Fabehheiien bei. Diese werden nur dureh 
die wahre Gestalt verscheucht, die sich allein dem von Na- 
tur gläcklichen, und durch Studium tmd Uebung geschärf- 
ten Blick des Geschichtforschers enthüllt Wie hat er es 
nun anzufangen, um hierin glücklich zn sein? 

Die historische Darstellung ist, wie die künstlerische, 
Nachahmung der Natur. Die Grundlage von beiden ist 
das Erkennen der wahren Gestalt, das Herausfinden des 
Nothwendigen, die Absonderung des Zufalligen. Es darf 
uns daher nicht gereuen, das leichter erkennbare Verfah- 
ren des Künstlers auf das, mehr Zweifeln unterworfene 
des Geschichtschreibers anzuwenden. 

Die Nachahmung der organischen Gestalt kann auf 
einem doppelten Wege geschehen; durch unmittelbares 
Nachbilden der äufseren Umrisse, so genau Auge und 
Hand es vermögen, oder von innen h^aus, durch vorher- 
gängiges Studium der Art, wie die äufseren Umrisse aus 
dem BegriJf und der Form des Ganzen entstehen, durch 
die Abstrahirung ihrer Verhältnisse, durch eine Arbeit, ver- 
mittelst welcher die Gestalt erst ganz anders, als der im- 
küns tierische Blick sie wahrnimmt, erkannt, dann von der 
Einbildungskraft dergestalt aufs neue geboren wird, da£s sie, 
neben der buchstäblichen Uebereinstimmimg mit der Natur, 
noch eine andere, höhere Wahrheit in sich trägt. Denn der 
gröfete Vorzug des Kunstwerks ist, die in der wirUichen 
Erscheinung verdunkelte, innere Wahrheit der Gestalten 
offenbar zu machen. Die beiden eben genannten Wege 
sind durch alle Zeiten und alle Gattungen hindurch die 
Kriterien der falschen und ächteq Kunst. Es giebt zwei, 
der Zeit und der Lage nach, sehr weit von einander ent- 
fernte Völker, die aber beide für uns Anfangspunkte der 
Kultur bezeichnen, die Aegypter und Me}pkaner, an weichen 
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dieser Unterschied überaus sichtbar ist. Man hat, und 
mit Recht , mehrfache Aehnliehkeiten zwischen beiden ge* 
, zeigt, beide mufsten über die furchtbare Klippe aller Kunat 
hinweg, dafs sie das BUd zum Schriftzeichen gebrauchten, 
und in den Zeichnungen der letzteren findet sich auch 
nicht Eine richti^ge Ansicht der Gestalt, da bei den erste- 
ren in der unbedeutendsten Hieroglyphe Styl ist*). Sehr 
natürlich. In den mexikanischen Zeichnungen ist kaiun 
eine Spur von Erahnung innerer Form, oder Kenntnüs 
organischen Baues, alles geht also auf Nachahmung der 
äusseren Gestalt hinaus. Nun aber muss der Versuch des 
Verfolgens der äufseren Umrisse der unvollkommenen Kunst 
gänzlich mifslingen, und alsdann zur Verzerrung führen, 
da hingegen das Aufsuchen des Verhältnisses und Eben- 
mafses auch aus der Unbehülflichkeit der Hand und der 
Werkzeuge hervorleuchtet. 



•) Es kam hier nnr darauf an, das über die Kunst Gesagte mit ei- 
nem Beispiele zu belegen; ich bin daher weit entfernt, hierdurch ein 
entscheidendes Urtheil iiber die Mexikaner za fallen. Es giebt sogar 
Bildwerke von ihnen, wie der von meinem- Bruder mitgebrachte Kopf 
im hiesigen Königlichen Museum, welche ein günstigeres Ztengnifs über 
ihre Kunstfertigkeit fallen lassen. Wenn man bedenkt, wie wenig hoch 
hinauf unsre Kenntnifs der Mexikaner gebt, und welches geringe Alter 
die Gemälde haben, die wir kennen, so wäre es sehr gewagt, ihre 
Kunst nach demjenigen zu beurtheilen, was sehr leicht aus den Zeiten 
ihres aufsersten Verfalls herrühren kann. Dafs Ausgeburten der Kunst 
sogar neben ihrer höchsten Ausbildung bestehen können, ist mir unge- 
mein auffallend an kleinen bronzenen Figuren gewesen, die man in Sar- 
dinien findet^ denen man wohl ansieht , dafs sie von Griechen oder Rö- 
mern herstammen^ die aber in der Unrichtigkeit der Verhältnisse den 
mexikanischen nichts nachgeben. Eine Sammlung dieser Art findet 
sich im Collegium Romanum in Rom. Es ist auch aus andern Grün- 
den wahrscheinlich, da£s die Mexikaner iii einer früheren Zeit und in 
einer andern Gegend auf einer viel höhern Stufe der Bildung standen; 
selbst die historischen, in den Werken meines Bruders sorgfaltig ge- 
sammelten , und mit einander verglichenen Spuren ihrer Wanderungen 
ieoten darauf hio. 
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Wenn man den Umrils der Gestalt von innen heraus 
verstehen will, muüs man auf die Form überhaupt, und 
auf das Wesen des Organismus zurückgehn, also auf Ma- , 
themaiik und Naturkunde. Diese giebt den Begriff, j^e 
. die Idee der Gestalt. Zu Beidem muls, als Drittes, Ver- 
knüpfendes, der Ausdruck der Seele, des geistigen Lebens 
hinzukommen. Die reine Form aber, wie sie sich darstellt 
ii^ der Symmetrie der Theile, und dem Gleichgewicht der 
Verhältnisse, ist das Wesentlichste, und auch das Früheste^ 
da der noch frische, jugendliche Geist mehr von der rei- 
nen Wissenschaft angezogen wird, diese auch eher durch- 
zubrechen vermag, als die mancherlei Vorbereitung for- 
dernde der Erfahrung: Dies ist an den ägyptischen und grie- 
chischen Bildwerken offenbar. Aus allen tritt zuerst Rein- 
heit und Strenge der Form, die kamn Härte fürchtet, her- 
vor, die Regehnäfsigkeit der Kreise und Halbkreise, die 
Schärfe der Winkel, die Bestimmtheit der Linien ; auf die- 
sem sichern . Grund erst ruht der übrige äufsere Umrils. 
Wo noch die genauere Kenntnifs der organischen Bildung 
fehlt, ist dies schon in strahlender Klarheit vorhanden, und 
als der Künstler auch ihrer Meister geworden war, als er 
fliefsende Anmuth zu verleihen, göttlichen Ausdruck ein- 
zuhauchen verstand, wäre es ihm nie eingefallen, durch 
diese zu reizen, wenn er nicht für Jenes gesorgt hätte. 
Das Unerlafsliche blieb ihm auch das Erste und Höchste. 
\ Alle Mannigfaltigkeit und Schönheit des Lebens hilft 
daher dem Künstler nicht, wenn ihr nicht in der Einsam- 
keit seiner Phantasie die begeisternde Liebe zur reinen 
Form gegenübersteht Dadurch wird es begreiflich, wie 
die Kunst gerade in einem Volk entstand, dessen Leben 
wohl nicht das beweglichste und anmuthigste war, das sich 
schwerlich durch Schönheit auszeichnete, dessen tiefer Sinn 
aber sich früh auf Mathematik und Mechanik wandte, das 
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im ungeheuren > sehr emfadien, aber streif regelmäüsi-* 
gieu Gebäuden Geschmack fand, das diese Architektonik 
der Verhältnisse auch auf die Nachahmung' der mensch- 
fichen Gestalt übertrug, und dem sein hartes Material das 
Element jeder Linie streitig machte. Die Lage des Grie- 
chen war in allem verschieden; reizende Sdiönheit, ein 
F^ch bewegtes, zuweilen selbst regelloses Leben, eine man-* 
nigfaltige, üppige Mythologie umgaben ihn, und sein Mei- 
isel gewann dem bildsamen Marmor, ja in der ältesten Zeit 
dem Holze, leicht jede Gestalt ab. Desto mehr ist die 
Tiefe und der Ernst seines Kunstsinns zu bewundem, dais 
er, ungeachtet aller dieser Lockungen zu oberflächlicher 
Anmuth, die ägyptische Strenge nur noch durch gründ- 
lichere Kenntnifs des organischen Baues erhöhte. 

Es mag sonderbar scheiilen, zur Grundlage der Kunst, 
nicht ausschlieCsend den Reichtbum' des Lebens, sondern 
zug^eidv die Trock^iheit mathematischer Anschauung zu 
machen. Aber es bleibt d^rum nidit minder wahr, und 
der Künstler bedürfte nicht der beflügelnden Kraft des 
Genies-, wenn er nicht bestimmt wäre, den tiefen Ernst 
streng beherrschender Ideen in die Erscheinung freien 
Spiels umzuwandeln. Es liegt aber auch ein fesselnder 
Zauber in der blofsen Anschauung der mathematischen 
Wahrheiten, der ewigen Verhältnisse des Raumes und der 
Zeit, sie mögen sich nun an Tönen, Zahlen oder Linien 
offenbaren. Ihre Betrachtung gewährt durch sich selbst 
eine ewig neue Befriedigung in der Entdeckung immer 
neuer Verhältnisse, und sich immer vollkommen lösender 
Aufgaben. In uns schwächt nui; den Sinn für die Schön- 
heit der Form reiner Wissenschaft zu frühe und vielfache ^ 
Anwendung. 

Die Nadiahmung des Künstlers geht also von Ideen 
aus, und die Wahrheit der Gestalt erscheint ihm nur ver- 
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'mittelst dieser. Dasselbe muGs, da in beiden Fällen «fie 
Natur das Nachzuahmende ist, auch, bei der historischen 
statt finden, und es fragt sich nur, ob und welche Ideen es 
giebt, die den Geschichtschreiber zu leiten im Stande sind? 
Hier aber fordert das weitere Vorschreiten grofee Be- 
hutsamkeit, damit nicht schon die bloise Erwähnung von 
Ideen die Reinheit der geschichtlichen Treue verletze. 
Denn wenn auch der Künstler und Geschichtschreiber beide 
darstellend und nachahmend sind, so ist ihr Ziel doch 
durchaus verschieden. Jener streift nur die flüchtige Er- 
scheinung von ier Wirklichkeit ab, berührt sie nur, um 
sich aller Wirklichkeit zu entschwingen ; dieser sucht blols 
sie, und mufs sich in sie vertiefen. Allein gerade darum, 
und weil er sich nicht begnügen kann bei dem losen 
äufsern Zusammenhange des Einzelnen, sondern zu dem 
Mittelpunkt gelangen mufe, aus dem die wahre Verkettung 
verstanden werden kann, so mufs er die Wahrheit der 
Begebenheit auf einem ähnlichen Wege suchen, als der 
Künstler die Wahrheit der Gestalt. Die Ereignisse der 
Geschichte liegen noch viel weniger, als die Erscheinun- 
gen der Sinnenwelt, so offen da, dafs man sie rein abzu- 
lesen vermöchte; ihr Verständnifs ist nur das vereinte 
Erzeugnifs ihrer Beschaffenheit und des Sinnes, den der 
Betrachter hinzubringt, und wie bei der Kunst, läfst sich 
auch bei ihnen nicht Alles durch blofse Verstandesopera- 
tion, eines aus dem andern logisch herleiten und in Be- 
griffe zerlegen ; man fafst das* Rechte, das Feine, das Ver- 
borgne nur auf, weil der Geist richtig, es aufzufassen, ge- 
stimmt ist. Auch der Gesf hichtschreiber , wie der Zeich- 
ner, bringt nur Zerrbilder hervor, wenn er blofis die ein- 
zelnen Umstände der Begebenheiten, sie so, wie sie sich 
scheinbar darstellen, an einander reihend, aufzeichnet ; wenn 
er sich nicht strenge Rechenschaft von ihrem imiern Zu- 
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sammenhange giebt, sich die Anschauung der mrkenden 
Kräfte verschafft, die Richtung, die sie gerade in einem be- 
stimmten Augenblick nehmen, erkennt, der Verbindung 
beider mit dem gleichzeitigen Zustand, und den vorherge- 
gangenen Veränderungen nachforscht. Um dies aber zu 
können; muüs er mit der Beschaffenheit, dem Wirken, der 
gegenseitigen Abhängigkeit dieser Kräfte überhaupt ver- 
traut sein, wie die vollständige Durchsuchung des Beson- 
dem immer die Kenntnifs des Allgemeinen voraussetzt, 
unter dem es begriffen ist. In diesem Sinn mufs das Aufr 
fassen des Geschehenen von Ideen geleitet sein. 

Es versteht sich indefs freilich von selbst, dafs diese 
Ideen aus der Fülle der Begebenheiten selbst hervorgehen, 
oder genauer zu reden, durch die mit acht historischem 
Sinn unternommene Betrachtung derselben im Geist ent- 
springen, nicht der Geschichte, wie eine fremde Zugabe, 
geliehen werden müssen, ein Fehler, i^ welchen die soge- 
nannte philosophische Geschichte leicht verfallt Ueberhaupt 
droht der historischen Treue viel mehr Gefahr von der 
philosophischen, als der dichterischen Behandlung» da diese 
wenigstens dem Stoff Freiheit zu lassen» gewohnt ist. Die 
Philosophie schreibt den Begebenheiten ein Ziel vor; dies 
Suchen, nach fündursachen, man mag sie auch aus dem 
Wesen des Menschen und der Natur selbst ableiten wol- 
len, stört und verfälscht alle freie Ansicht des eigenthüm- 
lichen Wirkens der Kräfte. Die teleologische Geschichte 
erreicht auch darum niemals die lebendige Wahrheit der 
Weltschicksale, weil das Individuum seinen Gipfelpunkt 
immer innerhalb der Spanne seines flüchtigen Daseins fin- 
den niufs, und sie daher den letzten Zweck der Ereignisse 
nicht eigentlich in das Lebendige setzen kann, sondern es 
in gewifsermafsen todten Einrichtungen, und dem Begriff 
eines idealen Ganzen sucht; sei es in allgemein werden- 

Digitized by VjOOQIC 



14 

dem Anbau und Bevölkerung des Erdbodens, in zunehmen^ 
d^r Kultur der Völker, in innigerer Verbindcmg aller, in 
endUcher Erreichung eines Zustahdes der VoUkommenheit 
der bürgerlielien Gesellschaft, oder in irgend einer Ide^ 
dieser Art. Von allem diesem hängt zwar unmittelbar die 
Thätigkeit und Glückseligkeit der Einzelnen ab, allein was 
jede Generation diavon, als durch alle vorigen errungen, 
empfangt, ist nicht Beweis, und nicht einmal immer gleich 
bildender Übungsstoff ihrer Kraft. Denn auch was Frucht 
des Geistes und der Sinnesart ist, Wissenschaft, Kunst, 
sittliche Einrichtung, verliert das Geistige, und wird zur 
Materie, wenn nicht der Geist es inuner von neuem be- 
lebt. AUe diese Dinge tragen die Natur des Gedankens 
an sich, der nur erhalten werden kann, indem er ge- 
dacht wird. 

Zu den wirkenden und schaffenden Kräften also hat 
sich der Geschichlschreiber zu wenden. Hier bleibt er 
auf seinem eigenthümlichen Gebiet. Was er thun kann, 
um zu der Betrachtung der labyrinthisch verschlungenen 
Begebenheiten der Weltgeschichte, in seinem Gemüthe 
eingeprägt, die Kenn mitzubringen, imter der allein 
ihr wahrer Zusammenhang erscheint, ist, diese Form von 
ihnen selbst abzuziehen. Der Widerspruch, der hierin 
zu liegen scheint, verschwndet bei näherer Betrachtung. 
Jedes Begreifen einer Sache setzt, als Bedingung seiner 
Möglichkeit, in dem Begreifenden schpn ein Analogon des 
nachher wirklich Begriffenen voraus, eine vorhergängige, 
ursprungliche Uebereinstimmung zwischen dem Subjekt und 
Objekt. Das Begreifen ist keineswegs ein blofses Ent- 
wickeln aujB dem ersteren, aber auch kein blofses Entneh- 
men vom letzteren, sondern beides zugleich. Denn es be- 
steht allemal in der Anwendung eines früher vorhandenen 
Allgemeinen auf ein neues Besondres. Wo zwei Wesen 
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darch gänzliche Kluft getrennt sind, führt keine Briicli» 
der Verständigung von einem zum andern, und um sich 
EU verstehen, mufs man sich in einem andern Sinn schon 
verstanden haben. Bei der Geschichte ist diese vorgängige 
Grundlage des Begreifens sehr klar, da Alles, was in der 
Weltgeschichte wirksam ist, sich auch in dem Innern des 
Menschen bewegt. Je tiefer daher das Gemüth einer Na- 
tion alles Menschliche empfindet, je zarte^, vielseitiger und 
reiner sie dadurdi ergriffen wird, desto mehr hat sie An- 
lage, Geschichtschreiber im wahren Sinne des Worts zu 
besitzen. Zu dem so Vorbereiteten mufs die -prüfende 
Uebung hinzukommen, welche das Vorempfundene an dem 
Gegenstand berichtigend versucht, bis durch diese wieder- 
holte Wechselwirkung die lüarheit zugleich mit der Ge- 
wifsheit hervorgeht. 

Auf di^se Weise entwirft sich der Geschichtscbreiber 
durch das Studium der schaffenden Kräfte der Weltge- 
schichte ein allgemeines Bild der Form des Zusammen- 
hanges aller Begebenheiten, und in diesem Kreis liegea 
die Ideen, von denen im vorigen die Rede war. Sie sind 
nicht in die Geschichte hineingetragen, sondern machen ihr 
Wesen selbst aus. Denn jede todte und lebendige Kraft 
wirkt nach den Gesetzen ihrer Natur, und Alles, was ge- 
schieht, steht, dem Raum und der Zeit nach, in unzertrenn- 
lichem Zusammenhange. 

In diesem ersdbeint die Geschichte, wie mannigfaltig 
und lebendig sie sich auch ^or unsemf Blicke bewegt, 
doch wie ein todtes, unabänderlichen Gesetzen folgendes» 
und durch mechanische Kräfte getriebenes Uhrwerk. Denn 
eine Begebenheit erzeugt die andre, Maa& und Beschaffen-« 
heit jeder Wirkung wird durch ihre Ursach gegeben, und 
selbst der frei scheinende Wille des Menschen findet seine 
Bestimmung in Umständen, die längst vor seiner Geburt, 
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ja vor dem Werden der Nation^ der er angehört, unabän** 
derlich angelegt waren. Aus jedem einzelnen Moment die 
ganze Reihe der Vergangenheit, und selbst der Zukunft 
berechnen zu können, scheint nicht in sich, sondehi wegen 
mangelnder Kenntnifs einer Menge von Zwischengliedern 
unmöglich. Allein es ist längst erkannt, dafs das aus- 
sehlielsende^ Verfolgen dieses Wegs gerade abführen würde 
von der Einsieht in die wahrhaft schaffenden Kräfte, dafs 
in jedem Wirken, bei dem Lebendiges im Spiel ist, gerade 
das Hauptelement sich aller Berechnung entzieht, und dafs 
jenes scheinbar mechanische Bestimmen doch ursprünglich 
frei wirkenden Impulsen gehorcht. 

Es mufis also, neben dem mechanischen Bestimmen 
einer Begebenheit durch die andre, mehr auf das eigen- 
thümliche Wesen der Kräfte gesehen werden, und hier ist 
die erste Stufe ihr physiologisches Wirken, ^e lebendi- 
gen Kräfte, der Mensch wie die Pflanze, die Nationen wie 
das Individuum, das Menschengeschlecht wie die einzelnen 
Völker, ja selbst die Erzeugnisse des Geistes, so wie sie 
auf einem, in einer gewissen Folge fortgesetzten Wirken 
beruhen, wie Litteratur, Kunst, Sitten, die äufsere Form 
der bürgerlichen Gesellschaft, haben Beschaffenheilen, Ent- 
wicklungen, Gesetze mit einander gemein. So das stufen- 
weise Erreichen eines Gipfelpunkts, und das aUmählige; 
Herabsinken davon, den Uebergang von gewissen Vollkom- 
menheiten zu gewissen Ausartungen u. s. f. Uniäugbar 
liegt hierin eine Menge geschichtlicher Aufschlüsse, aber 
sichtbar wird auch hierdurch nicht das schaffende Princip 
selbst, sondern nur eine Form erkannt, der es sich beugen 
mu&, wo es nicht an ihr einen erhebenden imd beflügeln- 
den Träger findet. 

Noch weniger zii berechnen in seinem Gange, und 
nicht sowolil erkennbaren Gesetzen unterworfen, als nur 
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in gewisse Analogieen zu fassen, sind die psychologischen 
Kräfte der mannigfaltig in einander greifenden mensch- 
lichen Fähigkeiten, Empfindungen , Neigungen und Leiden- 
schaften. Als die nächsten Triebfedern der Handlungen, 
und die unnüttelbarsten Ursachen der daraus entspringen- 
den Ereignisse, beschäftigen sie den Geschichtschreiber vor- 
siugsweise, und werden am häufigsten sur Erklärung der 
Begebenheiten gebraucht. Aber diese Ansicht gerade er^ 
fordert die meiste Behutsamkeit. Sie ist' am wenigsten 
welthistorisch, würdigt die Tragödie der Weltgeschichte 
zum Drama des Alltaglebens herab, verführt zu leicht, die 
einzelne Begebenheit aus dem Zusammenhange des Gan- 
sen herauszureifsen, und an die Stelle des Weltschicksi^s 
ein kleinliches Getreibe persönlicher Beweggründe zu setzen: 
Alles wird auf dem von ihr ausgehenden Wege in das 
Individimm gelegt, und das Individuum doch nicht in sei- 
ner Einheit und Tiefe, seinem eigentlichen Wesejn erkannt 
Denn dies läfst sich nicht so spalten, analysiren, nach Er« 
fahrungen beurtheilen, die, von Vielen ^nompen, auf Viele 
passen sollen. Seine eigenthümliche Kraft geht alle mensch- 
liche Empfindungen und L^densehaften durch, drückt aber 
allen ihren Stempel und ihren Charakter auf. 

Man könnte den Versuch machen, nach diesen drei^ 
hier angedeuteten Ansiebten, die Geschichtschreiber zu klas:- 
sifieiren, aber die Charakteristik der walurhaft genialischen 
unter ihnen würde durch keine, ja nicht durch alle zi^aoi^ 
mengenommen erschöpft Denn diese Ansichten selbst er- 
schöpfen auch nicht die Ursachen des Zusammenhangs der 
Begebenheiten, und die. Grundidee, von welcher aus allein 
das Verstehen dieser in ihrer vollen Wahrheit möglich ist, 
liegt nicht in ihrem Kreise. Sie umfassen nur tUe, in re- 
gehnälsig sich wieder erzeugender Ordming überschauba- 
ren Erscheinungen der todt^, lebendigen und geistigen 
I. . 2 
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Natur ^ aber keinen freien und selbständigen Impuls einer 
ursprünglichen Kraft; jene Erscheinungen geben daher auch 
nur Rechenschaft von regelmäfsig, nach erkanntem Gesetz^ 
oder sichrer Erfahrung wiederkehrenden Entwicklungen; 
was aber wie ein Wunder entsteht, sich wohl mit mecha*' 
nischen, physiologischen und psychologischen Erklärungen 
begleiten y aber aus keiner solchen wirklich ableiten läfs4> 
das bleibt innerhalb jenes Kreises auch nicht blo& uner- 
klärt, sondern unerkannt. 

Wie man es immer anfangen möge, so kann das Ge-^ 
biet der Erscheinungen nur von einem Punkte aufser dem- 
selben begriffen werden, und das besonnene Heraustreten 
ist eben so gefahrlos > als der Irrthum gewiTs bei blindem 
Verschliefsen in demselben. Die Weltgeschichte ist nicht 
ohne eine Wellregiemng verständlich. 

Mit dem Festhalten dieses Gesichtspunkts ist gleich 
der bedeutende Vortheil gewonnen^ das Begreif«! der Be- 
gebenheiten nicht für abgeschlossen zu erachten durch * 
jene, aus dem Kteise der Natur genommenen Erklärungen. 
Uebrigens wird aber freilich dem Geschichtschreiber d»-* 
durch der letzte, schwierigste und wichtigste Theil seines 
Wegs wenig erleichtert. Denn es ist ihm 'kein Organ ver- 
liehen, die Plane der Weltregierung unmittelbai' tu erfor- 
schen, und jeder Versuch dazu dürfte ihn, wie das Auf-* 
suchen von Endursachen, nur auf Abwege führen. Allein ' 
die aufserhalb der Naturentwicklung liegende Leitung d^ 
Begebenheiten offenbart sich dennoch an ihnen selbst, duroh 
Mittel, die, wenn gleich nicht selbst Gegenstände der Er-> 
scheinung, doch an solchen hängen, und an ihnen, wie un** 
körperliche Wesen, erkannt werden, die man aber nie 
wahrnimmt, wenn man nicht, hinaustretend aus dem Ge- 
biet der Erscheinungen, im Geiste in dasjenige übergeht, 
aus dem sie ihre Abkunft haben. An ihre Erforschung iirt 



Digitized by VjOOQIC 



1» 

abo 4ie letote Bedingung der Lösung . der Aufgabe 4es 
Gesdbicfatsehreibers geknüpft. 

Die Zahl der schaffenden Kräfte in dar Geschichte 
wird durch die unmittelbar in den. Begebenheilen auftre- 
tenden nicht erschöpft. Wenn der Geschichtschreiber auch 
alle einzeln, und in ihrer Verbindung durchforscht hat, die 
Gestalt und die Umwandlungen des Erdbodens, die Ver- 
änderungen des Klimans, die Geistesfähigkeit und Sinnes-* 
art der Nationen, die noch eigenthümiichere Einzelner, die 
Einllttsse der Kunst und Wissenschaft, die tief eingreifen- 
den und weit verbreiteten der bürgerlichen Einrichtungen, 
so bleibt ein noch mächtiger wirkendes, nicht in unmittel-* 
barer Sichtbarkeit auftretendes^ aber jenen Kräften selbst 
den Anstofs und die Richtung verleihendes Princip. übrige 
nämlich Ideen, die, ihrer Natur nach, mjfser dem Kreise 
der Endlichkeit hegen, aber die Weltgeschichte in aUen 
ihren Theilen durchwalten und beherrschen. 

Dafs solche Ideen sich offenbaren, dafs gewisse Er* 
scheinungen, nicht erklärbar durch blofses, Naturgesetzen 
gemafses Wirken, nur ihrem Hauch ihr Dasein verdanken, 
leitet keinen Zweifel*, und eben so wenig, da(s es mithin 
einen Punkt giebt, auf dem der Geschichtsdureiber^ um 
die wahre Gestalt der Begebenheiten ^u erkennen, auf eiil 
Gebiet aufser ihnen verwiesen wird. 

Die Idee äufsert sich aber auf aiwiefachem Wiege, ein- 
mal als Richtung,. die anfangi» unscheinbar, aber allmählig 
sicMbar, und zuletzt unwiderstehlich, Viele, an vc(rschie- 
denen Orten, und unter verschiedenen Umständen ergreift; 
dann als Krafterzeugung, welche in ihrem Umfang und 
ihrer Erhabenheit nicht aus den begleitenden Umständen 
hewuleiten ist 

Y&n dem Ersleren finden sich die Beispiele ohne Mühe, 
sie sind aix^ kämn in irgend einer Zeit verkannt worden. 
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Aber es ist sehr wahrscheinlich , dals noch viele Begeben- 
heiten^ die man jetzt auf mehr materielle und mechanische 
Weise erklärt, auf diese Art angesehen werden müssen. 

Beispiele von Krafterzeugungen, von Elrschdnungen, 
zu deren Erklärung die umgebenden Umstände nicht zu- 
reichen, sind das oben erwähnte Hervorbrechen der Kunst 
in ihrer reinen Form in Aegypten, und vielleicht noch mehr 
die plötzliche Entwicklung freier, und sich doch wieder 
gegenseitig in Schranken haltender Individualität in Grie- 
chenland, mit welcher Sprache, Poesie und Kunst auf ein- 
mal in einer Vollendung da stehen, zu der man vergebens 
dem allmählichen Wege nachspürt. Denn das Bewun- 
dernswürdige der griechischen Bildung, und was am mei- 
sten den Schlüssel zu ihr enthält, hat mir immer geschie- 
nen, dals, da den Griechen alles Gröfse, was sie verarbei- 
teten, von in Kasten getheilten Nationen überkam, sie von 
diesem Zwange frei büeben, aber immer ein Analogon bei- 
behielten, nur den strengen Begriff in den loseren der 
Schule und freien Genossenschaft milderten, und durch 
vielfachere Theilung des umationellen Geistes, als es je in 
einem Volke gegeben hat, in Stämme, Völkerschaften und 
einzelne Städte, und durch' wieder eben so aufsteigende 
Verbindung, die Verschiedenheit der Individualität zu dem 
regsten Zusammenwirken brachten. Griechenland stellt da- 
durch eine, weder vorher, noch nachher jemals da 'gewe- 
sene Idee nationeller Individualität auf, und wie in der 
Individualität das Geheimnils alles Daseins liegt, so beruht 
auf dem Grade der Freiheit, und der Eigenthümlichkeit ih- 
rer Wechselwirkung alles weltgeschichtliche Fortschreiten 
der Menschheit. 

Zwar kann auch die Idee nur in der Naturverbindung 
auftreten, und so läfst sich auch bei jenen Erscheinungen 
eine Anzahl befördernder Ursachen, ein Uebergang vom 
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UnvoUkommnereti znm VoUkonimneren nachweisen , laid 
in den ungeheuren Lücken unsrer Kunde mit Recht vor- 
aussetzen. Aber das Wundervolle liegt darum nicht min- 

\ der im Ergreifen der ersten Richtung, dem Sprühen des 
ersten Funkens. Ohne diesen können keine befördemdeii 
Umstände wirken, keine Uebung, kein alimähliges Vor- 
schreiten, auch Jahrhunderte hindurch, zum Ziel führen. 
Die Idee kann sich nur einer geistig individuellen Kraft 
anvertrauen, aber dafs der Keim, welchen sie in dieselbe 
legt, sich auf seine Weise entwickelt, daCs diese Weise die- 
selbe bleibt, wo er in andere Individuen übergeht, dafs die 
aus ihm aufspriefsende Pflanze durch sich selbst ihre Blüthe 
und ihre Reife erlangt, und nachher welkt und verschwin- 
det, wie immer die Umstände und Individuen sich gestalten 
mögen, dies zeigt, dafs es die selbständige Natur der Idee 
ist, weiche diesen Lauf in der Erscheinung vollendet. Auf 
diese Art kommen in allen verschiedenen Gattungen des 

' Daseins und der geistigen Erzeugung Gestalten zur Wirk- 
lichkeit, in denen sich irgend eine Seile der Unendlichkeit 
spiegelt, und deren Eingreifen ins Leben neue Ersdieinun- 
gen hervorbringt. 

In der Körperwelt, da es bei dem Erforschen der gei- 
stigen immer ein sichernder Weg bleibt, die Analogie in 
jener zu verfolgen, darf man kein Entstehen so bedeutend 
neuer Gestalten erwarten. Die Verschiedenheiten der Or- 
ganisation haben einmal ihre festen Formen gefunden, und 
obgleich sie sich innerhalb dieser niemals in der organi- 
schen Individualität erschöpfen, so werden diese feinen 
Nuancen nicht unmittelbar, kaum in ihrem Wirken auf die 
geistige Bildung sichtbar. Die Schöpfung der Körperwelt 
geht ini Räume auf einmal, die der geistigen allmählich in 
der Zeit vor, oder die erstere findet wenigstens eher ihren 
Rukepunkt, auf dem die Sdhöpfung sich in der einförmi- 
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gen ForlerEeugung veriiert. Viel näher aber, ak die Ge- 
stalt und der körperliche Bau, stehet dem Geistigen das 
organische Leben, und die Gesetze beider finden eher An- 
wendung auf einander. In dem Zustande der gesunden 
Kraft ist dies minder sichtbar, wiewohl )sehr wahrsdhein- 
hch auch in ihm Veränderungen der Verhähnisse und Rich- 
tungen vorkommen, welche verborgenen Ursachen folgen, 
und epochenweise das organische Leben an^rs und an- 
ders stimmen. Aber im abnormen Zustande des Lebens, in 
den Krankheitsformen giebt es unläugbar ein Analogon von 
Richtungen, die, ohne erklärliche Ursachen, plötzlich oder 
allmählich entstehen, eignen Gesetzen zu folgen scheinen, 
und auf einen verborgnen Zusammenhang der Dinge hin- 
weisen. Dies bestätigen vielfache Beobachtungen, wenn 
es auch vielleicht erst spät dahinkommen wird, davon ei- 
nen historischen Gebrauch zu machen. 

Jede menschliche Individualität ist eine in der Erschei- 
nung wurzelnde Idee, und aus einigen leuchtet diese so 
ßtrahlend hervor, dafs sie die Form des Individuums nur 
angekommen zu haben scheint, um in ihr sich selbst zu 
offenbaren. Wenn man das menschliche Wirken entwickelt, 
so bleibt, n^ch Abzug aller, dasselbe bestimmenden Ursa- 
chen, etwas Ursprüngliches in ihm zurück, das, anstatt von 
jenen Einflüssen erstickt zu werden, vielmehr sie umge- 
staltet, und in demselben Element liegt ein unaufhörlich 
thätiges Bestreben, seiner inneren, eigenthümlichen Natur 
äufseres Dasein zu verschaffen. Nicht anders ist es mit 
der Individualität der Nationen, imd in vielen Theilen der 
Geschichte ist es sichtbarer an ihnen, als an den Einzel- 
nen, da sich der Mensch in gewissen Epochen, und unter 
gewissen Umständen gleichsam heerdenweise entwiclcelt. 
Mitten in den durch Bedürfhifs, Leidenschaft und schein- 
baren Zufall geleitelen Begebenheiten der Völker wirkt 
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daher^ und mäphtiger^ als jene Elemente, das geistige Prin^ 
eip der Individualität fort; es sucht der ihm inwohnenden 
Idee Raum zu verschaffen, und es gelingt ihm, wie die 
«arteste Pflanze durch das organische Anschwellen ihrer 
Geiafse Gemäuer sprangt, das son^t den Einwirkungen von 
Jahrhunderten trotzte. Neben der Richtung, welche Völ- 
ker und Einzelne dem Menschengeschlecht durch ihre Tha- 
lien ertheilen, lassen sie Formen geistiger Individualität zu-^ 
rück, dauernder und wirksamer als Begebenheiten imd 
Ereignisse. 

Es giebt aber auch idealische Formen, die, ohnß die 
ia»en9Chliche Individualität selbst zu sein, nur mittelbar sich 
auf sie beziehen. Zu diesen gehören die Sprachen. Denn 
obgleich der Geist der Nation sich in jeder spiegelt, so 
. hat auch jede eine frühere, mehr unabhängige Grundlage, 
und ihr eignes Wesen und ihr innerer Zusammenhang 
sind so mächtig und bestimmend, dafs ihre Selbständigkeit 
mehr Wirkung ausübt, als erfährt, und dafs jede bedeutende 
Sprache als eine eigenthümliche Form der Erzeugung und 
Mittheilung von Ideen erscheint. 

Auf eine noch reinere und vollere Weise verschaffen 
sich die ewigen Uridee» alles Denkbaren Dasein und Gel* 
tung, die Schönheit in allen körj)erlichen und« geistigen Ge^ 
stalten, die Wahrheit in dem unabänderlichen Wirken je- 
der Kraft nach dem ihr inwohnenden Gesetz, das Recht in 
dem unerbittlichen Gange der sich ewig richtenden und 
strafenden Begebenheiten. 

Für die menschliche Ansicht, welche die Plane der 
Weltregierung nicht unnüttelbar erspähen, sondern sie nur 
an den Ideen erahnden kann, durch die sie sich offenba- 
ren, ißt daher alle Geschichte nur Verwirklichung ,einer 
Hecy und in der Idee hegt zugleich die Kraft und das ^el; 
u^d so gelangt man, indem man sich blofs in dieBetrach- 
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tung der schaffenden Kräfte vertieft, auf einem richtigera 
Wege zu den Endursachen, welchen der Geist natürlich 
nachstrebt. Das Ziel der Geschichte kann nur die Ver- 
wirklichung der durch die Menschheit darzustellenden Idee 
sein^ nach allen Seiten hin, und in allen Gestalten, in wel- 
chen sich die endliche Form mit der Idee zu verbinden 
vermag, und der Lauf der Begebenheiten kann nur da ab- 
brechen, wo beide einander nicht mehr zu durchdringen 
im Stande sind. 

So wären wir also dahin gekommen, die Ideen auf- 
zufinden , welche den Geschichtschreiber leiten müssen, 
und können nun zurückkehren zu der oben zwischen ihm 
und dem Künstler angestellten Vergleichung. Was diesem 
die Kenntnifs der Natur, das Studium des organischen 
Baus, ist jenem die Erforschung der als handelnd und lei- 
tend im Leben auftretenden Kräfte; was diesem Verhält- 
nifs, Ebemnafs und der Begriff der reinen Form, sind je- 
nem die sich still und grofs im Zusammenhange der Welt- 
begebenheilen entfaltenden, aber nicht ihnen angehörenden 
Ideen. Das Geschäft des Geschichtsdireibers in seiner letz- 
ten > aber einfachsten Auflösung ist Dd)*stellung des Stre- 
bens einer Idee, Dasein in der Wirklichkeit zu gewinnen. 
Denn nicht immer gelingt ihr dies beim ersten Versuch, 
nicht selten auch artet sie aus, indem sie den entgegen- 
wirkenden Stoff nicht rein zu bemeistem vermag. 

Zwei Dinge sind es, welche der Gang dieser Unter- 
suchung festzuhalten getrachtet hat: dafs in Allem, was ge- 
schieht, euie nicht unmittelbar wahrnehmbare Idee waltet, 
dafs aber diese Idee nur an den Begebenheiten selbst er- 
kannt werden kann. Der Gesdiichtschreibet darf daher 
nicht. Alles allein in dem materiellen Stoff suchend, ihre 
Herrschaft von seiner Darstellung ausschliefsen ; er mufs 
aufs mindeste den Plalz zu ihrer Wirkung offen lassen ; er 
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. rnufe ferner, weiter gehend, sein Gemüih empfangHch für 
sie und regsam erhalten, sie zu ahnden und 2u erkennen; 
aber er mufs vor allen Dingen sich hüten, der Wirtlich- 
keit eigenmächCig geschaffene Ideen anzubilden, oder auch 
nur über dem Suchen des Zusammenhanges des Ganzen 
etwas von dem lebendigen Reichthum des Einzelnen auf- 
zuopfern. Diese Freiheit und Zartheit der Ansicht mufs 
seiner Natur so eigen geworden sein, dafs er sie zur Be- 
trachtung jeder Begebenheit mitbringt; denn keine ist ganz 
abgesondert vom allgemeinen Zusammenhange, und von 
Jeglichem, was geschieht, liegt, wie oben gezeigt worden, 
ein Theil aufser dem Kreis unmittelbarer Wahrnehmung. 
Fehjt dem Geschichtschreiber jene Freiheit der Ansicht, 
so erkennt er die Begebenheiten nicht in ihrem Umfang 
mid ihrer Tiefe; mangelt ilim die schonende Zartheit, so 
verletzt er ihre einfache und lebendige Wahrheit. 
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Ueber 

die unter dem Mamen BliasaTad-Gitii be- 
kannte Kpiisode des ]IIaha-9niarata»<>) 



I. 

"er Gott Krischnas, die eigentliche und voUsländige In- 
carnalion Vischnus, begleitet, nach der Dichtung des Maha- 
Bharata, den Ardschunas, den dritten und vorzüglichsten, 
eigentlich vom Gott Indras gezeugten Sohn Pandus, als 
Wagenlenker, in den Kampf gegen die nah mit ihm ver- 



*) Die gegenwärtige Abhandlung hat keinen andern Zweck, als den, 
in möglichster Kürze einen treuen und vollständigen Begriff von dem 
oben erwähnten Gedicht, und ?orzüglich von dem darin vorgetragenen, 
philosophischen Sytem airf eine, auch des Indischen nicht kundigen Le- 
sern verständliche Weise zu geben. Ich habe mir daher nur selten eine 
Yergleichung der Lehre der Bhagavad - Gita mit anders woher bekann- 
ten Indischen Lehrsätzen erlaubt. Ein Werk, das so reichhaltig an phi- 
losophischen Ideen ist, verdient abgesondert fiir sich, als ein Ganzes, 
behandelt zu werden, und ich glaube auch aufserdem, dafs es schwerlich 
ein anderes Mittel giebt» die mannigfaltigen Dunkelheiten aufzuklären, 
welche noch in der Indischen Mythologie und Philosophie übrig bleiben, 
als jedes der Werke, die man als Hanptqnellen derselben ansehen kann, 
einzeln zu excerpiren, und erst vollständig für sich abzuhandeln, ehe 
man Vergleirhungen mit andren anstellt. Genaue und vollständige, blofs 
in dem Sinn und der Absicht treuer und vollkommener Darstellung des 
mythologischen und philosophischen Gehaltes gemachte Bearbeitungen 
sämmtlicher Hauptwerke der Indischen Literatur, der Yedas, des Gesetz- 
buchs des Manus, der beiden grofsen Heldengedichte, der achtzehn Pu- 
ränäs und der vorziiglichsten philosophischen Lehrbucher würden eine 
Grundlage abgeben, alle Indischen philosophischen und mytbologiseben 
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wandten Söhne des Königs Dhriiaraschiras. Als Ardschu- 
nas uit-den Schaaren der Feinde sein eignes Geschlecht, 
seine Religionslehrer und Freunde erblickt, gerälh er in 
Zweifel, ob es besser sey, dafs er die, ohne welche das 
Leben selbst keinen Werth für ihn haben würde, besiege, 
oder von ihnen besiegt werde, yerfiillt in zaghaften Klein- 
muth, lä(JBt Bogen und Pf^l sinken, und fragt Krischnas 
um Rath. Der Gott ermuntert ihn aus pliilosophischen 
Gründen zum Kampf, und es entspinnt sieh zwischen ih- 
nen im Angesicht beider Heere ein Gespräch, das in acht«- 
zehn Gesängen (etwa siebenhundert Distichen) ein voUstän* 
diges philosophisches System durchläuft. 

Colebrooke, dessen neuesten Abhandlungen in den 
Denkschriften der Englischen Asiatischen Gesellschaft wir 
die ersten bestimmten und ausführlichen Nachrichten über 
die verschiedenen Indischen philosophischen Systeme ver- 



Systeme, ohne Gefahr der Verwirrung, mit einander vergleichen und zur 
Benutzung der übrigen Schriften und der Denkmäler übergeben za kön- 
nen. Wieviel aber auch bereits hierfür geschehen ist^ nnd von wie an* 
schätzbarem Werthe namentlich Colebrooke's treffliche Auszüge aus den 
Vedäs und den wichtigsten Werken über die verschiedenen philosophi- 
schen Systeme sind, so fehlt doch offenbar noch sehr viel an der Voll*- • 
standigkeit dieser unerlafsiich noth wendigen Vorarbeiten, und man ist 
noch viel zu sehr in der Nothwendigkeit, bei dem Vortrag der Indischen 
Philosophie und Mythologie, Materialien ans allen Quellen mit einander 
verbinden zn müssen, -ohne der VoOstaad^keU ,^er Benvtzung der ein« 
zelnen gewifs zu seyn , und ohne jede hinlänglich einzeln in ihrer Ei- 
genthümlichkeit zu kennen* Auch mofs man offenherzig gestehen, dafs 
man. wenigstens in den meisten Fällen im Stande seyn mufste, die vor- 
handen jen Auszüge und Uebersetzongen mit den Originalen za verglei- 
chen, was bis jrtzt nocli theifs unmöglich , tlieils ungemein schwierig ist 
Noch lange also wird das Ueberset2en, Bearbeiten, und vorzüglich das 
lieraosgeben der einzelnen Schriften allgemeinen Darslellangen voran- 
gehefa müssen. 

Wegen der richtigen Betonung der Indischen Namen und Wörter 
erinnere ich hier, dafs ich das lange n, t, n mit einem Accent bezeich- 
net habe, e und o dagegen nie, weil sie im Sanskrit nie km z seyn können. 
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danken, hat dieser Episode des Maha-Bharata nicht er^ 
wähnt, vermuthlidi weil seme Absicht darauf ging, nur aus 
wirklichen Lehrbüchern der Philosopliie (die aber, nach« 
Indischer Sitte, auch in Versen abgefaCst sind) und ihren 
Commentatoren Aussüge zu Hefem. Krischnas Lehre scheint 
nun zwar wohl im Ganzen mit dem von Colebrooke dar- 
gestellten Systeme Patandschalis überein zu kommen, sie 
entwickelt sich aber auf eine ganz eigenthümliche Weise, 
ist, soviel ich zu urtheilen vermag, reiner von Spitzfindig- 
keit uiid Mysticismus, und verdient schon, da sie als ein 
freies Diditerwerk in das eine der beiden groCsen und äl- 
testen Indischen Heldengedichte verwebt ist, besondere 
Aufmerksamkeit. 

Ich will versuchen, dieselbe hier kurz zusammenzufas- 
sen, ohne mich an die Anordnung des Originals zu binden, 
und ohne für jetzt darauf einzugehen, welche Verglei- 
chungspunkte diese Lehre mit bekannten griechischen phi- 
losophischen Systemen darbietet. 

Die beiden Hauptsätze, um welche sich das in dieser 
Dichtung enthaltene System dreht, sind, dafs der Geist, 
als einfach und unvergänglich, seiner ganzen Natur nach, 
♦ von dem zusammengesetzten und vergänglichen Körper ge- 
schieden ist, und dafs von dem nach Vollendung Streben- 
den jede Handlung ohne alle Rücksicht auf ihre Folgen, 
und mit völligem Gleichmuth über dieselben, vorgenom- 
men werden mufs. 

Es sind dies die beiden natürlichsten Beziehungspunkte 
auf Krischnas Absicht, seinen Heldenfreund zum Kampf zu 
bewegen. Denn Tod und Handlungen verlieren ihr Ge- 
wicht, und werden gewissermaafsen gleichgültig, wenn je- 
ner nur den ohnehin vergänglichen Körper trifft, und diese, 
frei von Leidenschaft und Absicht, blofs Werk der Natur 
oder Gebot der Pflicht sind. Durch die' bestimmte Schei- 
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dang des Geistigen und Körperliehen, und die ewig einge- 
schärfte Uneigeiinüizigkeii der Handlungen aber wird reine 
Intelleciualität die Grundlage des ganzen Systems, und^ 
wie die Folge bestimmter zeigen wird, die Erkenntnils an 
die Spitze aller menschlichen Bestrebungen gestellt. 

Die Körper der ihnen inwohnenden Seele sind endlich 
und veränderlich, wie die ewig strömenden Elemente^ aua 
denen sie bestehen,. (IL 14. 18.) die Seele ewig, unvemicht- 
bar, fest und unveränderlich. (IL 24. 25.) Sie verbindet 
sich mit neuen Ktirpem, wie der Mensch neue Kleider an- 
nimmt, (IL 22.) wie im Körper selbst Kindheit, Jugend rnid 
Alter wechseln. (IL 13.) Diese Unvergänglichkeit ist wahre 
Ewigkeit, ohne Anfang, wie ohne Aufhören. Denn die Un- 
möglichkeit eines Ueberganges vom Seyn zum Nichtseyn, 
und umgekehrt, ist ein Hauptsatz der Indischen Philoso- 
jÄiie *). Kein Grund ist eigentlich ein hervorbringender, 
in jedem ist die Wirkung, gleich ewig mit ihm selbst, 
vorhanden. 

Des. Niditseyenden ist nicht Seyn; Nichtseyit ist nicht des 

Seyenden. 

Die Scheidung beider durchsdiaut wird von den Wahrheit Er- 
kennenden. 

(IL 16.) 

Darin erklärt Krischnas sich, als Gott, mit den Men- 
schen gleich. « 

In keiner Zeit ich nicht da war, du, diese Völkerfursten, nicht, 

und niemals werd' ich nicht da seyn; von jetzt fortan wir alle 

sind. 

(H. 12.) 



*) Ei plwres non gcienH» dicanty quod $nundtu crnn.turiifiee primum 
non-est fuit «1 deinde e v^ non-est en$ (eansiem) f actus est, O furum 
desidernns^ ex hoc non^est ens quomodo potsit fieri? hoc omne primum ens 
unicum, sine simili fuiU Oupnek^hat op. An<]aetil Doperrom 
Onpir« 1. Bf ahmen« 16. p^ 52. 
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Mit eben dieser Vorsielhingsart hangt es zusammen, 
dafe der unvermeidlichen Noihwendigkeit des Todes die 
gleich unvermeidliche Nothwendigkeit der Wiedergeburt 
entspricht, und das Todte nicht todt bleiben kann. Es nt 
daher in dieser Hinsicht gleichgültig, ob man sich die 
Seele als unvergänglich, oder als immer sterbend und wie- 
der werdend denkt. 

Wenn aber werdend stets auch du sie denkst, und wieder ster- 
bend stets, 

auch also dennoch, Grofsarmger, da nimmer sie bejammern mufst. 

Denn dem Werdenden st^t fest Tod, fest steht Greburt dem 
Sterbenden. 

Nicht zu ändernden Schicksals Loos darum du nie bejammern 
mufst. 

Die Geschöpfe unsichtbaren Ursprungs, sichtbarer Mitte dann, 

und unsichtbaren Ausgangs sind; wie ist da Trauer, Bhäratas? 

Gleich einem Wunder erblickt einen jemand, gleich eipem Wun- 
der darauf spricht ein andrer, 

gleidi einem Wunder ihn hört dann ein andrer; doch kemer, 
auch hörend ihn, weifs, noch kennt ihn. 

Die SeeF ist unverletzbar stets im Körper Jedes, Bhäratas, 

Darum der Wesen Allzahl auch du nhnmer doch bejammern mufst. 

(IL 26—30.) 

Der Geist ist unsichtbar, unvorstellbar, überall hin- 
dringend, (II. 25.) der Körper hat die entgegengesetzte Na- 
tur. Auf die Einfachheit und Ungetheiltheit des Geistigen 
werden wir aber noch einmal bei Gelegenheit der Natur 
der Gottheit zurückkommen. Denn der überall waltende 
Geist ist einer und ebenderselbe. (VIII. 20. 21. XIII. 27.) 

Das Handeln fesselt den Geist, indem es ihn den Be- 
duigüngen der Wirklichkeit unterwirft, und vom reinen 
Nachdenken abzieht. Es hat daher in der Welt von alter 
Zeit her zwei Systeme gegeben, des Handelns und der 
Erkenntnifs (III. 3.) und die Beobachtung des Rechten in 
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Absidit des Handelns ist schwer^ da man sowohl auf das 
Handeln^ als Nichthandeln achten mufs. (lY. 17.) Man hat 
bald das eine, bald das andre vorgezogen. (XVIII. 2* 3.). 
Aber die Wahrheit ist^ dafs das erstere vor dem letzteren 
den Vorzug verdient- (III. 8. V. 2.) Es kommt nur darauf 
an , sich von den Fesseln der Handlungen (II. 39.) loszu* 
machen. Dies aber geschieht^ wenn man alle Rücksicht 
auf den Erfolg verläfst, und nur handelt um zu h»ideb. 
Alsdann vereinigt man beide Systeme, vemichlet gleichsam 
die Händlungen, indem man sie ihrer fesselnden Natur be- 
raubt, und handelt, mitten im Handeln, eigentlich nicht. 
(IV. 20. XVIIL 17.) Denn dies ist nolhwendig, weil es im- 
mer wahr bleibt, dafs das Handeln weit unter der Er- 
kenntnifs steht. (II. 49.) 

Man würde aber auch umsonst versuchen, das Han- 
deln gänzHch aufzugeben. In keinem Augenblick kann der 
' Mensch ohne Handlungen bleiben , sie gehen unabhängig 
von seinem Willen vor, und entstehen aus der Natur und 
ihren Eigenschaften. (III. 5.) Der Weise läfst in ihnen die 
Natur walten, und sieht sie, blofs in ihr vorgehend, ab 
von sich geschieden an. (IV. 21. XIV: 19. XIII. 19. III. 28. 
V. 8—10.) Diese Behauptung der Unvermeidlichkeit der 
Handlungen gründet sich darauf, dafs in diesem System 
unter Handlung alle uhd jede körperliche Verrichtung, ei- 
genüich jede Veränderung der Materie, verstanden wird, 
was wieder damit zusammenhängt, dafs die Vollendung des 
Weisen, wie wir bald se^en werden, in die höchste Ruhe, 
die Vertiefung und den Uebergang in die Gottheit gesetzt 
wird. Eine andre Nothwendigk^it der Handlungen ent- 
steht aus den verschiede» vertheilten Pflichten derStlbide, 
welchen jeder,/ selbst wenn Schuld danüt verbunden wäre, 
getreu bleiben müft. (XVIll. 47. 48;) Endlich Begt in die- 
ser Lehre ein nothwendiger Fataüsmus, da die mit der 
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GoUheii gleidi ew^e Natur das Rad ihrer Veränderongen 
unaufhaltsam umwälzen muTSy und dadurch die jedes ein- 
lelne Seyn in sich fassende Gottheit, genau gesprochen, 
3um einzigen wahrhaft Handelnden wird. Mit Recht kann 
daher Krischnas zu Ardschunas sagen: 

Drum auf zum Schlaclitkaiifpf jetzt! erringe Ruhm dir! den 

Feind besiegend, geneufs Herrschaftsfulle! 
durch mich vormals diese geschlagen sind schon; nur Werkzeug 

werde du, links gleich Geübter ! 
Den DronaSy Bhisehmas und den Dschayadrathas, Kamas, die 

andren des Kampfs Heiden alle, 
die ich geschlagen, du schlag' un verzagend! Auf, kämpfe , dein 

wird im Streite der Sieg sejn. 
(XI. 33. 34.) 

Nur die irdisch Verblendeten setzen den Grund ihrer 
Handlungen in sich, der bescheidene Weise hält nie sich 
für den Thäter. (XVffl. 16. XIV. 19. XHI. 29.) 

Das Verzichten auf die Früchte der Handlungen wird 
auch durch ein Niederlegen der Handlungen in die Gott- 
heit ausgedrückt. (XH. 6, III. 30. XVIH. 57.) Es befreit 
von den Fesseln. der Handlungen, (IV. 41.) und wer es 
übt, bleibt unbefleckt von Sünde, wie das auf dem Wasser 
schwimmende Lotusblatt (V. 10.) nicht benetzt wird. , 

Auf die Nothwendigkeit des Verzichtens auf die Früchte 
der Handlungen, und des Gleichmuths, ja der Gleichgül- 
tigkeit über ihre Erfolge kommt der Dichter fast in jedem 
Gesänge in mehr als einer Stelle zurück, und verbunden 
mit dem eben so oft wiederholten Dringen auf Handlung^ 
bezeichnet sie unläugbar philosophisch eine an das Erhabne 
gränzende Seelenstimmung, und bringt zugleich eine grofse 
poetische Wirkung hervor. 

Den einfachsten Ausdruck der Verzichtleistung möch- 
ten folgende Verse enthalten: 
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Im Hsüdehi sej des Winrdis Wärdgcmg, m den Fviicbteit dir 

nie und nie. 
Nicht sey, dem Handelns Fraeht Grand ist; Saeht nickt sey 

nach NichthandeUi dir. 
Vertieften Geists^ von Sehnsucht frei, so handle, Goldverschmä- 

her, du, * 

ob erfolgreicli, erfolglos, gleich; Gleichmuth Vertiefung wird 

genannt. 

(n. 47. 48.) 

Auf diese Weise lösen sich Handeln und Nichihandeln 

vor dem Geist in denselben Begriff auf. 

Wer sieht im Handeln NiclithandeLi, im Nichthandeln das Han- 
deln "wer, 

anter den Menscl\en der weis' ist, vertieft, an alles Handelns Ziel. 

(IV. 18.) 
Der Gleichmuth ist mit einem eignen Worte, der Frei- 
heit von der Zwiefachheit, dem gelingenden oder mifsÜn- 
genden Erfolge, bezeichnet Die aus Wunsch und Abscheu 
entspringende Verblendung dieser Zwiefachheit bringt alle 
Verirrungen unter den Geschöpfen hervor. (VII. 27,) Der 
Weise- macht sich davon los, und für seinen Gleichmuth 
kann kein Ausdruck stark genug gefunden werden. Nicht 
blofe Hitze und Frost, Vergnügen und Schmerz, Gelingen 
und Mifslingen, Glück und Unglück, Sieg und Niederlage, 
Ehre und Unehre müssen ihm dasselbe seyn, auch zwi- 
schen Freunden und Feinden, Guten und Bösen mufs er 
partheilos da stehen, gleich achten Erde, Steine und Gold. 
(II. 38. VI. 7—9. XII. 17—19.) Diese seine Abgezogenheit 
von der Bewegung des irdischen Seyns, der Gegensatz, in 
dem er hierin mit dem grofsen Haufen steht, wird in die- 
ser, sonst bilderkargen, Dichtung in mehreren Bildern ge- 
schildert. 

Wer den Gliedern der Scliildkröte gleich, zurückziehet uherall 

die Sinne von dem SinnreizstofF, des Geist in Weisheit fest besteht. 

(H. M.) 

i: 3 
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Dem ni« skli fiükiiclen» ansclmaiikaid ntilUxt WeHmeer wi« 

eiD»tr«fflet der Wasser Menge, 

wem einströmt «o aller Begierden Fülle, der Ruh' erlangt, nicht 

der Begierbegierge. 

(II. 70.) 

Welche jedem Geschöpf Nacht ist, in der wacht der Gesammelte, 
in der jeglich Geschöpf wachet, ist des schauenden Weisen Nacht. 

(II. 69.) 

Die reine Scheidung des Geisligen von dem Körper- 
iichen und die Vernichtung der Handlungen führen beide, 
jene positiv durch die Einerleiheit alles rein Geistigen, diese 
negativ durch die Entfernung der Störungen, in welche das 
Handeln den Menschen verwickelt, zu der Erkennlnifs und. 
Anschauung der Gottheit, aus welchen die höchste Vollen- 
dung hervorgeht. Es ist daher nothwendig, gleich den 
Begriff richtig aufzufassen, den Krischnas, dessen Lehre 
nicht blofs eine philosophische, sondern ganz eigentlich 
eine religiöse ist, von der Gottheit aufstellt. 

Ich werde auch hier versuchen, die Hauptsätze durch 
Stellen des Originals selbst zu belegen. Ich habe auf die 
Auswahl derselben absichtlich grofse Sorgfalt verwandt, 
und wünschte sehr, dafs diejenigen, welche Gegenständen 
dieser Art eine gröfsere Aufmerksamkeit schenken, die Mühe 
nicht scheuen möchten, diese Stellen nachzulesen, wozu 
auch denen, welche nicht Sanskrit wissen, A. W. von Schle- 
gels lateinische, seiner Ausgi^be der Gita angehängte Ueber- 
setzung eine treffliche Gelegenheit darbietet. Diese Ueber- 
traguug ist so meisterhaft und zugleich von so gewissen- 
hafter Treue, von so geistvoller Behandlung des philoso- 
phischen Gehaltes des Gedichts und von so ächter Latini- 
iät, dafs es ohnehin unendlich zu bedauern wäre, wenn sie 
blofs zum be«SQren Versländnifs des Textes gebraucht, und 
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nicht vmi allen denjenigen recht üeibig gelesen wiirdc, die 
sidi mit Philosophie und Alterthumskiuide beschäftigen. 

Da wo ich einzelne Stellen selbst metrisch zu fiber* 
setzen versucht habe, mufs ich, mich mit Nachsicht zu 
beurtheilen bitten, da man noch lange nicht genug die Ei* 
gentfaümlichkeiten und Feinheiten des Indischen Versbaues, 
sondern nur sein Syibenmaafs und seine Hauptabschnitte 
kennt, wodurch für die wahrhaft gelingende Nachbildung 
einer Versart wenig geschehen ist. Was die Stellen an 
sich betrifft, so habe ich durchaus nicht gerade die schön* 
sten und gefalligsten ausgewählt, worüber das UrtheU o}me- 
hin verschieden ausfallen dürfte, sondern dem Zweck die- 
ser Abhandlung gemäfs, diejenigen, aus weichen die Ei- 
genthüinlichkeit des philosophischen Systems am meisten 
hervorgeht. Ich habe aus dem gleichen Grunde mit mög- 
lichster Genauigkeit Wort für Wort wiederzugeben ver- 
sucht, und würde auf das Metrum gänzlich Verzicht gelei- 
stet haben, wenn nicht eine metrische, selbst weniger ge» 
lungene Uebersetzung immer einen anschaulicheren Begriff 
von dem Originale gewährte. Auch kann in unsrer Sprache 
eine metrische XJebersetzung gerade an Treue gewinnen. 
Der üebersetzer wird durch den Rhythmus in eine, dem 
Original ähnliche Stimmung versetzt, die bindenden Ge* 
setze der Sylbenzahl und SylbenKinge machen bdileppende 
prosaische Umschreibungen unmöglich, und schneiden die 
sonst leicht zu weit gehende Unschlüssigkeit über die Wahl 
der Ausdrücke auf eine wohlthätige Weise ab. Die in den 
Versen als Anreden vorkommenden Namen Bh^ratas, Pär- 
thas, Kaunteyas, sind i^anskritisch geformte Zunamen des 
Ardschunas, von seinen Voreltern hergenommen. 

Zum Verständnis der hier bald folgenden Stellen mufs 
ich bemerken, dafs, wenn Krischnas, der in ihnen meisten- 
theils der redend Eingeführte ist» von sich (q)richt, damit 
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die höchste Gottheit^ oder was der Reinhdi dieser Lehre ' 
besser entspricht, die Gottheit absolut gemeint ist Krisch- 
nas begleitet den Ardschunas als Mensch , (IX. 11.) als ei- 
ner der Nachkommen des alten Königs Yadus, und Ard- 
schunas, da er ihn als Gott erkennt, bittet ihn (XI. 41. 42.) 
wegen der Vertraulichkeit um Yerseihung, mit der er mit 
ihm umgegangen ist Nach der Indischen Mythologie ist 
Krischnas *) die achte der sehn Irdischwerdungen, oder 
Niedersteigungen (Avataras) Vischnus. **) Von diesen Er- 
scheinungen der Gottheit in verschiedenen Thier« und Men- 
schengestalten konunt swar in unsrem Gedicht, das über- 
haupt von mythologischer Dichtung frei ist, nichts vor, 
aber Krischnas erwähnt doch, dafs er von Weltalter zu 
Weltalter auf die Erde zurückkehrt (IV. 6—8.) Indem 
aber Krischnas eine Emanation der Gottheit ist, bleibt diese, ^ 
oder vielmehr er in ihr in ihrem ewigen Seyn, und in 
diesem Verstände spricht er wohl, jedoch soviel ich habe 
sehen können, nur in dieser einzigen Stelle des Gedichts, 
von sich und Gott, wie von zwei verschiedenen Wesen, 
wenn er sagt: 
Zu diesem urersten Geist hin mich rieht' ich, Ton vamien alles 

Geschöpfs alter Strom fliefst* 
(XV, 4. h) 
Gott nun ist das ewige, unsichtbare, ungetheilte und 
daher einfache, von allen vergänglichen, sichtbaren imd in 
Individuen vertheilten Wesen verschiedene Prindp. (XII. 3. 
Vn, 24 25.) 

Verschieden ist vom sichtbaren ein unsichtbares, ewges Seyn, 
das, wenn vernichtet ist jedes Geschöpf, nicht mit vernichtet wird. 



*) Mehrere Abbildungen von ihm kann man in Guig^uts rHigumg 
de Vantüfuit^^ IV. 13. nr. 61—66. nachsehen. Man vergleiche aach L 
210. 211. 

**) Guigniaut I. c. I. 18I*-^19S. 
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das uiHnchtbar Untheilfoare, das sie preisen den höchsten Pfod, 
den erringend y man nicht rückkehrt, dort wo mein höchster 

Wohaiungsort. 

(Vm. 20. 21.) 
Unvernichtbar dasjst, wisse, was ausgespannet dieses All. 
Vemichtang dieses Urewgen keiner, wer irgend, machen kaim. 

(m 17.) 

Gott ist allwissend, Alles durchdringend, keines Zu- 
wachses fähig, unendlich, der Herr aller Dinge; es giebt 
nichts über ihm; er ist Eins und mufs in Einheit angebe- 
tet werden. (VII. 26. HI. 15. 22. XL 19. 20. IX. 11. 17. la 
VII. 7. VI. 31.) Ardscbunas sagt von ihm: 

Nicht Ende, nocli Mitte, noch irgend I^ang dir schau ich. All- 
herrschender, Allgestaltger. 
(XL 16.) 
Der Welt, des Festen, des Regsamen, Vater, der Lelu%r ehr- 
würdigster, höchster bist du; 
nichts ist dir gleich, unennefsbarer Herrscher, wer hoher könnt* 

in der Dreiwelt, als du, seynt 
(XI. 43.) 

Der Wohnsit» Gottes ist über alle Schöpfung hinaus 
und aufserhalb derselben. 

Den dort erleuchten nicht Sonnen, nicht Mondesscheibe, Feuer 

nicht, 
wohin gehend man nicht rückkehrt, ihn meinen höclisten Woh- 

nuhgsort. * 

(XV. 6.) 

Gott ist der Schöpfer der Welt, Alles ist nur durch 
ihn, er ist der unvergängliche Urspnmg aller Dinge. (IX. 
4 10. 13. VII. 6. 7. 10.) 

Was jegliches Geschöpfs Samen ist, das bin ich, o Ardschunas ; 
nichts ohne mich im Weltkreis ist, nicht Festes, nicht Beweg- 
liches. 

(X. 39.) 
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Ton dem dar Wesen Ausflurs ist, der ausgespannet dieses All, 

nach seiner Art den anbetend , hin zur Yoflendung strebt der 

MenschiT 

(XVffl. 46.) 

Wie Gott Alles hervorgebracht hat, so ist er auch 
Alles, und Alles ist in ihm. Dies ist ein Hauptsatz dieser 
Lehre, der auf die mannigfaltigste Weise durchgeführt 
wird. Er scheint auf der einen Seite mit dem Begriff der 
göttlichen. Unendlichkeit zusammen zu hangen, die Alles in 
sich begreift, auf der andern ^mit der, der Indischen Philo- 
sophie eigenthümlichen Yorstellungsart von der Entstehung 
eines Dinges aus einem andren. Da es, wie wir im Vo- 
rigen gesehen, keinen Uebergang von dem Seyn zum Nidht- 
seyn, oder umgekehrt, giebt, sondern beide zwei ins Un- 
endliche fortlaufende Linien bilden, so ist alle Schöpfung 
aus Nichts unmögUch; jede Wirkung mufe also schon in 
ihrer Ursach, und gleich ewig mit ihr, vorhanden seyn. 
(Colebrooke in den Tramactions ofthe rogalAsiatie Society^ 
Vol. I. perLL p. 38.) Wenn daher Gott der Schöpfer aller 
Dinge ist, so müssen alle Dinge, schon vor seinem Schaf- 
fen, in ihm vorhanden gewesen seyn. In unsrem Gedicht 
ist diese Schlufsfolge selbst nicht ausgesprochen, allein da 
der Grundsatz (II. 16.) klar und bestimmt aufgestellt wird, 
so liegt sie von selbst am Tage. 

Alles Geistige ist .mit einander verwandt und Eins und 
dasselbe, und der Mensch kann in sich, d. h. in seinem 
geistigen Selbst (da die Sprache den Begriff des Geistes 
und der Selbst heit in demselben Wort mit einander ver- 
bindet) alle übrigen Geschöpfe und in ihnen Gott erken- 
nen. Indem aber der götlhche Geist in Geschiedenheit in 
die einzelnen Individuen vertheilt ist, ist er zugleich in Ein- 
heit unsichtbar, unvergänglich und ungethe^Jlt vorhanden, 
und diese seine ungetheilte Natur ist der wahre Urquell 
alles Daseyns. 
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Was jedem Dinge den ihm eigenibümlichen Vorzug 
giebt, das ist GoU, der Glanz der Gestirne, das Leuchten 
der Flamme, das Leben der Lebendigen, die Stärke der 
Starken, der Verstand der Verständigen, die Erkenntnifs 
der Erkennenden, die Heiligkeit der Heiligen. (VII. 8 — IL 
X. 38.) Was irgend für ein Verhältnifs zwischen ihm mid 
der Welt gedacht werden kann, in dem steht er, ab Va- 
ter, Mutter, Erhalter, Zuflucht u. s. f., er ist die Lehre, 
die Reinigung, die heiligen Schriften, das Stillschweigen 
des Geheimnisses, (IX. 16 — 18. X. 38.) die nie aufhörende 
Zeit. (X. 33.) Im zehnten Gesänge geht Krischnas die 
ganze Schöpfung durch (19 — 42.) von den Fischen im Was- 
ser bis zu den Göttern hinauf, die Berge, Meere, Winde, 
die Jahreszeiten und Zeitabschnitte, die Heerführer, Wei* 
sen, Heiligen, Dichter, Heldengeschlechter, und in jeder 
Gattung nennt er sich das oder den, welche in jeder das 
Vorzüglichste sind, unter den Nachkommen Pandus Ard- 
schunas, unter den Heiligen Ncaradas, unter den Einsied- 
lern Vyasas, unter den Dichtern Usanas u. s. f. Selbst 
die grammalischen Formen und Buchstaben werden nicht 
vergessen. Er ist unter den zusammengesetzten Wörtern 
die zwei Begriffe unabhängig, von einander verbindende 
Gattung, unter den Buchstaben das a, wobei, wenn es nicht 
blois die Ehrfurcht andeutet, mit der man die Erfindung 
der Schrift betrachtete, vermuthlich mystische Vorstellun- 
gen zum Grunde lagen. Ich hebe aber dies ausdrücklich 
heraus, weil es beweist, dals, wenn dieses Distichon (X. 33.) 
nicht ein späteres Einschiebsel ist, zu der Zeit, in welcher 
das Gedicht entstand, schon ein Alphabet vorhanden war. 
Denn das deutsche Absondern eines Vocals vor der Re- 
flexion, kann kaum durch irgend einen Zeitraum von der 
Bezeichnung desselben getrennt seyn. Alles einzeln Auf- 
gezählte aber, sagt Krischnns beim Schbifs, habe* er nur 
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boapkiswdise an^fährt, dran die gmtt Zahl der Wesen^ 
in weichen et durch seine Wunderkraft erscheine, zu nen- 
nen^ werde kein Ende geAindm« Was irgend grofs, aus^ 
geteichnel und vorzügiichy sey seines Glanzes theilhaflig 
und diese ganse Welt habe er mit einem Theile seiner 
Natur ausgestattet (X. 40 — 42.) Hieraus geht nun auch 
deutlicher hervor, in welchem Sinne er sich Eins mit den 
Dingen der Katur nennt 

Was in d^n hier angeführten Stellen einzeln angege« 
ben ist^ wird in einer andren (VIL 19.) in den kuraen Aus-* 
^uck: Västtdevas (d. i* Kriachnas^ der Sohn des Va-^ 
s^udevas) ist das All, zusammenzogen. 

Auf diese Weise mufs das göttliche Wesen, einander 
^itgegengesetzte Eigenschaften in sich fassen, deren Wi- 
derspruch sich nur in der Allheit seiner Natur auQö^t In 
demselben Distichon sagt Krischnas von sich: 

Der Kraftbegabten Kraft bin ich, von Begier frei und Leiden- 

schafty 

Begier bin ich, die kein Recht hemmt^ in den (reschöpfen, Bhä- 

ratas. 

(vn. 11.) 

Ein Gott^ der das Rasen der ungebändigten Naturkraft 
mit der Ruhe in sich verbindet, die in reiner Herrschaft 
des Geistigen über allem Endlichen schwebt, regt alleBil* 
der in der Phantasie an, welche eine grofse dichterische 
Wirkung hervonsubringen im Stande sind. 

Diesem entspricht nun auch die Körpergestall, die Gott 
^^geschrieben wird. Sie ist nichts anders, als eine sinn- 
liche Uebertragung seines geistigen Begrififes, nach welchem 
er, alle Wesen in sich fassend, sich in alle einzelne er« 
giefst und doch zugleich in seiner Einheit, als wahre Mo- 
nas dasteht. Man darf diese Vorstellung eines göttlicbeil 
Körpers nicht mit der menschlichen Gestalt verwechseln, 
wekhe ^ie Mythologie andrer Völker und in einem andren 
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Verstände, 4ie Indische selbst fliren Göttern anbildet In 
diesem philosophischen, nicht mythischen System nvird die 
ganze Körperwelt zum Körper des Unendlichen, mid zwar 
nicht wie sie sich allmählich und einzeln in ihren Wirkun- 
gen entwickelt, s<Midern in ihren, alles Vergangene, Ge- 
genwärtige und Zukünftige zugleich in sich fassenden Ur- 
kräften. * 

Ärdschunas bittet Krischnas (XI. Ges.) sich ihm so zu 
zeigen, wie er sich ihm (seinem Wesen nach, denn bis da- 
hin ist im Gedicht nicht von Körperform die Rede) ge- 
scl^dert hat. Krischnas gewährt seine Bitte, leiht ihm ein 
göttliches Auge, da, menschliche dies nicht zu schauen ver-- 
mögen, und offenbart sich ihm in seiner glanzgebildeten^ 
idlumfassenden, unendlichen, uranfänglichen, von niemand 
Ins dahin erblickten Gestalt. Ärdschunas sieht ihn nun zu 
dem Himmel emporragend, ohne Anfang, Mitte, noch Ende^ 
mit vielen Köpfen, Augen und Armen, Tausende von gött* 
liehen, an Farbe und Umrissen verschiedenen Gestalten in 
sich vereinigend, das Weltall mit seinem Glanz erwärmend, 
und in ihm alle Götter von dem im Lotuskelch sitzenden 
Brahma an, alle Weisen, und die ganzen Schaaren der 
Geschöpfe jeglicher Art 

Wenn hoch am Hunmel urplötzlich von tausend Sonnen rings 

empor 
Licht flammte, gliche sein Strahlen dem Glanz dieses Erhabenen» 
Das Weltganze, als Eins stehend, und mannigfaltig dodi vertheüf^ 
in dem Körper der Sohn Pändus des Gotts der Götter schauete. 

(XI. 12. 13.) 
So hatte sieh ihm Krischnas auch angekündigt, 

Das Weltganze, als Eins stehend^ was sich bewegt, was.aiclit^ 

erblick' 

in meinem Körper, Haarlockger, und was du sonst begehrst zu 

schaun. 

(XI. 7.) 



Digitized by VjOOQIC 



.42 

und wer sich diese Ansidit zu eig^i macht, erreicht die 
höchste Vollendung. 

Wer, ab in Einheit da stehend der Geschöpfe getheiltes Sejn, 
und rerbreitet von da schauet^ der erliebet zur Gottheit sich. 

fXffl. 30.) 

Die niedrigste Stufe der Erkenntnils ist die, auf der 
man das Einzelne, getrennt von seinem Ursprung, als wäre 
es selbst das Ganze, betrachtet; die mittlere, wenn man im 
Einzelnen nur das Einzelne sieht, ohne zum Allgemeinen 
aufzusteigen. (XVUI. 20—22.) 

Es ist aber bemerkenswerth, dafe Krischnas ausdrüdL- 
lieh sagt (XI. 47.) da(s er dem Ardschunas diese seine 
höchste Gestalt durch Wirksamkeit seines Selbst 
gezeigt hat, d. h. durch die Wunderkraft *), von der in der 
Folge die Rede seyn wird, vermöge welcher Gott und 
Menschen im Stande seyn sollen, indem sie sich, abstrahi- 
rend und auf Einen Punkt heftend, in ihr Innres vertie- 
fen, ihr Wesen umzuformen, und Unmögliches hervorzu- 
bringen. Man darf vielleicht hieraus schUefsen, dafs der 
Dichter diese Erscheinung Krischnas wirklich nur als ei^ 
nen Schein genommen wissen will, da sein von wahrem 
Spiritualismus durchdrungenes System dieser Vorstellung 
von vielfachen Gliedern, Sonnenglanz u. s. f. nicht bedarf, 
auch, wie wir gesehen, das göttliche Wesen sonst von ihm 
blofs als unsichtbar und ungetheilt geschildert wird. 



^ *) Diese Kraft wird als ein wahrer Zauber (maya) geschildert, und 
diese Brahmamäyä findet sich auf Bildwerken so dargestellt, da(s sie das 
zwiefache Wesen, welches sie in sich vereinigt, nicht blofs durch ihre 
mann weibliche Gestalt anzeigt, sondern auch auf der einen Seite der 
halb nach dem Munde hinaufigezogene Fuis auf das über sich selbst 
brutende Brahma, auf der andren die tanzende Bewegung auf die schaf- 
fend gaukelnde Mäj/a hindeutet (Gnigniant IV. 1, nr. 2. pl. 1. Fig. 2.) 
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Gott umfafst aber nicht blofs alle Arten des Scyn», 
auch das Nicht Seyende ist er. 

ÜMterblicIikeit und Tod bin ich, was ist, was nicht ist, Ard- 

schunas. 

(IX. 19.) 

Auf ganz ähnliche Weise wird in Manus Gesetzbuch 
(I. 11.) die ewige, unsichtbare Grundursach, aus der Alles, 
auch Brahma selbst, entsprungen ist, zugleich seyend und 
nicht seyend genannt. Ich glaube nicht, dafs dies, wie 
wohl geschehen, so zu verstehen ist, dafs mit dem Seyn 
das Wesen Gottes an sich, mit dem Nichtseyn unsre Un- 
möglichkeit es sinnlich wahrzunehmen gemeint sey. Wenn 
man sich vollständig in die hier herrschende Vorstellungs- 
art hineindenkt, so wird in dieser Bestimnrang gleichsam 
£e letzte Schranke der Allheit Gottes niedergerissen, das 
AUwesen umfafste nicht Alles, wäre nicht unendlich, wenn 
seinem Sey;ti noch ein Nichtseyn entgegengesetzt werden 
könnte. Auch ist es in höherem und reinerem philosophi«* 
sehen Sinne richtig, dafs die Gottheit dadurch, dafs ^le den 
Grund alles Seyns in sich fafst, nothwendig auch den^ 
Grund des Nichtseyns in sich enthalten mufs. Ueberhaupt 
aber ist ein Seyn, das sich individuell in unzäUige Ge- 
schöpfe vertheilt, und zugleich, als ein allgemeines, sie alle 
in sich vereinigt, mit keinem andren Seyn vergleichbar, 
und darum wird an einer andern Stelle gesagt: 

Die höchste Gottheit, anfangslos, heifst nicht unseyend, seyend 

nicht. 

(Xni. 12.) 

was mit dem oben angeführten Verse. im Grunde derselbe, 
nur von einer andren Seite genommene Gedanke ist* 

In einem andren Sinne wird das Nicht -seyende ge- 
nommen, wenn es das Gegentheil des Sey enden, als reales 
Seyn, als gediegene Wesenheit betrachtet, andeuten solL 
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Es vfiri alsdann (XVII. 28.) der Tugend und Wahrheit 
entgegengesetzt. 

Die Geschöpfe sind in Gott. (VIL 12.) 

Den höchsten Geist erstrebt > Färthas, Dienst , schauend un ver- 
rückt nach ihm, 
dem die Geschöpfe inwohn^ der ausgespannet dieses AU. 

(Vm, 22.) 

Zum Wohnort deine Natur habend ^ freut sich, du Sinnenherr- 

scher, die Welt, dii: gehorchend. 
(XI. 36.) 

Er aber ist nicht in ihnen. (VIL 12. IX. 4.) 
Durch diesen letzten Satz wird jedoch nur ausgedrückt^ 
dafs er von ihnen unabhängig ist, sie wohl mit seiner un- 
endlichen Natur umfafst, selbst aber nicht in ihrer endli- 
chen befangen ist. Denn in andren, ihn nicht einengenden 
Bessiehungen ist er allerdings in ihnen, geht in ihre Kör« 
per ein und verläfst sie, und wohnt im Herzen jedes Men- 
schen. (XV. 7— IL Xm. 15. 17.) Doch wird dieses Seyn 
in ihnen, nicht, wie das ihrige in ihm, als absolut und reell 
angenommen, sondern nur mit Beschränkung, als ein ge- 
wissermafsen, gleichsam Iriwohnen. (XIIL 16.) Auch 
dagegen verwahrt sich diese Lehre sorgfaltig, dafs das Seyn 
der endlichen Geschöpfe in dem unendlichen SchÖjjfer nicht 
seine Natur herabziehe. An einer Stelle folgt unmittelbar 
auf den Satz, dafs die Geschöpfe in Gott sind, der gerade 
entgegengesetzte, und auf dieses, zugleich Seyn und Nicht- 
seyn wird als auf die liöchste Wunderkraft des göttlichen 
Wesens aufmerksam gemacht, worunter, nach der Analo- 
gie andrer Stellen, die Anspannung des göttlichen Geistes 
zu verstehen ist, durch welche er alle Wesen mit sich 
verbindet, und doch alle beschränkende Folgen dieser Ver- 
bindung aufhebt (IX. 4 5.) Dichterisch wird darauf die- 
ser Widerspruch durch folgendes Gleichniüs gelöst 
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So wie des AfHtlnan Rama füUiit, aHfciadmgettd, die wate Loü^ 
. d<2jc Geschöpfe Gesanundieit so mir inwobnend betr^dit^ du« 

(IX. 60 

Dasjenige, was die Geschöpfe init Gott verbindet , ist 
die geistige Natur. Sie ist dieselbe in allen. Gott ist eii- 
gentlich der jeden beseelende Geist. (X. 20.) Jeder kann 
daher in sich die übrigen Geschöpfe und sie in Gott er* 
kennen. 

Nicht zur Verblendung , Sohn Pdndus, kehrst du zurück» er- 

, kennend daSj 
wo der Wesen Gesanuntbeit du in dir erst schauest, dann in mir. 

(IV. 35.) 

Wer in jedem Geschöpf selbst sich, und die Gescliopfe all* in sich 
in fromm yertieftem Geist siebet. Eins und dasselbe überaU, 
wer überall nitr mich schauet, und Alles scliauet nur in mir, 
in dem untet* ich niclit gehe, und er nicht untergeht in mir. 
Wer den Geschöpfen inwohnend mich ehrt, an Einlieit hangend fest, 
der, wo er immer mag weilen, vertiefet doch nur weilt in mir. 
Wer immer ii^ des Seibsts Gleichheit dasselbe schauet, Ard- 

schunas, 
wenn er empfindet Lust» wenn Sclunerz, am tte&ten der rev- 

tiefet ist. 

(VI. 29—32.) 

Jene Wunderkrafl Gottes wird auch eine magische, 
einen Sch^ hervorbringende genannt, und dadurch ange- 
deutet, dafs das einzige wahre Seyn doch nur das unver* 
gangliche, ewige, alles übrige, dem Wechsel unterworfene 
aber nur ein durch die Gottheit erzeugtes Scheinbild ist 
Da es aber schwer iat, zu erkennen, dab Gott durch die- 
sen Antheil an der Endlichkeit nicht beengt wird, und sein 
eigenttiches, unsichtbares Seyn nicht mit jenem Seyn des 
Scheins zu verwechseln (VII. 25.), so täuscht jene Wunder* 
kraft die Menschen. Der. Herr der Geschöpfe,, heilst es an 
dn^ andtm Sielle» sitil in der Gegend des Herzens, und 
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macht die an dies roUende Rad der Endlfehkeit Gehefteten 
durch seine Magie irre. Wer aber zu Gott gelangt, über- 
windet diesen Zauber. (VII. 14 15. XVIII. 61.) 

Er erkennt nemlich nicht nur die doppelte Natur , die 
nach diesem System in Gott angenommen werden muTs, 
aondeiti täuscht sich auch nicht über das Verhältiufs bei- 
der «u einander. 

Erde, Wasser und Glutlodern, Luft und Aether, Gemüth, Vernunft, 
SelbstgefüM, so in acht Theile ist die Natur gespalten mir; 
die niedre, denn getrennt, wisse, von ilur ist die andre, höchste mir, 
lebenathmende, Grofsarmger, durch die fortdauert diese Welt; 
denn als aus diesem Schoofs spriefsend, alle Dinge betrachte du. 

(Vn. 4—6. a.) 

Zur Erläuterung dieser Stelle mufs ich bemerken^ dalis 
die drei, hier der niedren Natur Gottes zugesellten geisti- 
gen Vermögen in der Indischen Philosophie überhaupt ge- 
wissermafsen den Sinnen gleichgestellt werden. 

Das Gemüth (manas^ der Etymologie nach, das la- 
teinische mens) ist die Kraft, welche in der Seele dem 
körperlichen Wahrnehmen und Handehi entspricht Denn 
die Indier nehmen, aufser den fünf Werkzeugen der Sinne, 
fünf Werkzeuge des Handelns an, und setzen diese zehn 
mit dem man as, als dem eilften, in Eine Klasse. 

Das Selbstgefühl (ahankära, wörtlich das, was das 
Ich bildet) wendet die äufseren und inneren Eindrücke auf 
die Persönlichkeit an, und schliefst also das SelbstbewuCst- 
aeyn und die Selbstsucht in sich ein. 

Die Vernunft (buddhi) beschlie&t 

lieber diesen dreien ist der reine, mit der eigentlichen 
göttlichen Natur verwandte Geist (ätman, woher unser 
alhmen, puruscha). 

(Man sehe Colebrooke /• c. p. 30.31. und Bumoufs 
Auszüge aus dem Padmapur&na, Jounud Amdifue. VL 99 
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bis 101.) In unsram Gedicht wird dies System nicht aus- 
drücklich auseinander gesetzt, aber der Anfang des 13. Ge- 
sanges und mehrere andre Stellen zeigen , dafs es auch 
das des Dichters war. 

Man sieht hieraus, dafs die menschliche Natur nur eine 
Nachbildung, eine Vereinzelung der göttlichen ist, und wenn 
diese Körper schafft oder in Vernichtung sinken läfst, geht 
sie in dieselben ein, oder scheidet aus ihnen, und bedient 
sich der die Verbindung der Seele mit der Aufsenwelt be- 
wirkenden Werkzeuge. 

Denn in des Lebens Welt ziehet, lebenathmend, mein ewger Tlieil 
an sich aus der Natur Schoofse Gemüth und Sinne, sechs an 

Zahl. 
Wo in den Körper eingehet, wo wieder ihn der Herrscher läfst, 
da sich eint er, sie losreifsend, wie Wind yom Lager Blüthenduft. 
Umfassend da Gehör, Auge, Gefühl, Geschmack, Geruch zugleich 
und das Gemüth in Herrschaft so, durchwirket er den Sinnenstoff. 

(XV. 7—9.) 

jGott verbindet sich also mit sterblichen Leibern und 
handelt^ indem er sie hervorbringt , und menschliche Ein- 
richtimgen gründet Er ist sogar genöthigt zu handeln, 
wenn das Weltenrad nicht still stehen soll. Aber die Ver- 
bindung mit der Endlichkeit befleckt, das Handeln fesselt 
ihn nicht, er läfst darin blofs die Natur walten. Hief kehrt 
nun, von der Gottheit ausgesagt, dieselbe Lehre zurück, 
die oben den Menschen eingeschärft wurde, dafs gehandelt 
werden mufs, dafs nur das Hangen an den Erfolgen die 
Freiheit des Geistes bindet, und seine Ruhe stört, der völ- 
lige Gleichmuth aber auch das wirkliche Handeln in Nicht- 
handeh auflöst. (IX. 8. 9.) 

Nichts, Pärthas, ist zu thun übrig in den drei Welten irgend mir, 
unerstrebt nichts Erstrebbares, doch web* ich sichtbarlich in That. 
Wenn uneraittdet.rafttlQs ich einmal in. Tliat nieht webet^ -— . 
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^niiy Pdrthaty meinM Pofttritts Sp«r die Measchen folgen 

überall — 
diese Welten in Nichts sänken, wenn ich nicht fürder Ihäte 

That, 
und Thäter des Gewirrs war' icli, und dies Geschlecht ich mordete. 

(111. 22—24.) 

Ich stiftete die vier Kasten, nach Eigenschaft, Beruf getheilt, 
doch sieh' in mir, der so handelt) den Ewigen, Nichthandelnden. 
Denn mich beflecket Handlung nicht, nicht ist nach Handelns 

Frucht mir Lust. 
Wer also mich im Geist kennet, der, handelnd, wird gefesselt nicht 

(IV. 13. 14.) 

Unter mir die Natur zeuget, was sich bewegt, und nicht bewegt 

Aus diesem Grunde, Kaunteyas, die Welt herum sich, rollend, 

drelit. 

(IX. 10.) 

Denn anfangslos, naturstoflfrei, der höchste Geist, der ewige, 
in Leil)ern weilend, Kauntejas, nicht handelt, nicht beilecket 

wird. 
So wie des Aethers Feinheit wird, allhindringend, beflecket nicht, 
im Körper überall wohnend der Geist so nicht beflecket wird. 

(XOI. 31. 32.) 

In der Endlichkeit mufs nicht blofs das Vorhandene 
uniergehen, auch das Untergegangene mufs wieder gebo- 
ren \^erden. Dies haben wir oben gesehen. Das Weltall 
folgt in Zwischenräumen bestimmter Jahrtausende, die Brah- 
mas Tag und Nacht heifsen, demselben Kreislauf, und Gott 
ist es, der es schafll und zerstört. 

Denn der, welcher Brahmiis Tag kennt, den tausend Alter fasr 

senden, 
die Nacht, die in sich fafst tausend, tag- und nachtkundig ist 

im Göist. 
Es entspriefst dem Unsichtbaren das Sichlliare, wann kommt 

der Tag; 
wann die Nacht kommt, es hinschwindet ins unsichtbar Genennete. 
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J>^tQm^^pi€^GemaBä»^^y»l^ymm' scImAd«! hin» 

waim die Naeht kömmt; von selbst, Pärtha», erstehet sie, wann 

kommt der Tag. 

(VHI. 17-^19.) 

Alle Geschöpfe, Kaunteyas, gehn in meine Natur zurück, 

wann untergeht ein Weltalter, wanii anhebt eins, entlass' ich «ie. 

Denn die eigne Natur sammelnd, entlass* ich, schaffend, fiir 

und für, 

der Geschöpfe Gesanuntliigung veii selbst, wie die Nätu^ es 

h^eht. 

(IX. 7, 8.) 

Ich dieser ganzen Welt Ursprung bin, und Zerstörung wiederum. 
£rh^&er, als mich^ kein zweites, giebts irgend, GbldFerfchmä- 

her, d«. : / 

An mich geknüpfet ist dies All, wie Perlenreih* am Faden hangt« 

(Vn. 6.6.7^^ 

Dies leücte Gleichnifs scbeiifit die Philosophie von der 
.Mythologie entlehnt ;bu h^hen^ wenn nicht 4ißse sich 4es 
.dichterisch- philosophisdben Ausdruckß zu ihrem Endzweck 
hemeistert hat. Denn auch in Bildwerken (Gi|igniaut fi4' 
\ligiom de VAntiquitS. IF^.p. L nr. 2. pi. l ßg, 2. u, a- a-Oi) 
iat die Reihe der geschaffienen Dinge als eine Perle^^hnip* 
«dargestellt Es ist interessant > auf diese Weise eine Hie- 
roglyphe in Dichtung entziffert, oder eine Dichtung in Hie- 
roglyphe übergetragen zu sehen. Hiermit m\x(? pi^ i^ucfi 
die sich wiederholenden irdischen Erscheinungen des ^/Jtt- 
lichen Wesens in Zusammenhang bringen, das sich gleich- 
falls immer selbst wieder erzeugt. In der That kann der 
Qedanke und überhaupt alles Geistige nicht durch Ruhe, 
sondern nur durch Selbs^tthätigkeit, also durch ewig sich 
eTBeuemde Zeugung fortbestehen. ^> 

Von mir Geburten viel schon sind, von dir vorüber, Ardschunas, 
«nd alle sie im Geist 'kenn' ich; dtt,Feinidverderber, 'kennst 

sie niidit. ' »• ■.; 
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Bis MirargilagKch, «nfaiigtloi «ad der Gcwliopfe Herr ichgleidi, 

doch die eigne Natur lainmdnd werd' kk darch memei Zau- 
bert Schein. 

Wie Ermalteii des Rechte anhebt jedesmal hier, o Bhäratas, 

und Erstehen des Unrechtes, $o mich erschaff* ich viederura. 

Zu der Schutzwehr der Frominsinngen« zu der Gottlosen Un- 
tergang, 

zu des ewigen Rechts Festgung ersteh' ich neu von Zeit zu Zeit. 

Mein gottlich Thun und inein Werden wer so in reiner Wahr- 
hext kennt, 

der in Gehurt im Tod nicht geht, zu mir der gehet, Ardschunas. 

(IV. &-9.) 

Das Entstehen d^r Wesen wird auch auf folgende 
Weise geschildert. Der Dichter braucht statt des gewöhn- 
lichen Ausdrucks für den Körper einen andren (kschetra) 
den man das Irdische übersetzen kann, den wir aber noch 
allgemeiner Stoff, Materie, benennen wellen. Als Be- 
standtfieile desselben sahlt er die fiinf Elemente, die fünf 
iSinnengegenstände, die eilf Körperwerlu&enge, Selbstgefühl, 
Vernunft, Lust und Schmers, Begier und Abscheu, Mannig^ 
Mtigkeit, Dcsikkraft, Festigkeit un3 was sehr auffeilend ist, 
das ÜBsichlbare mif. (XIlL 1 — 7.) Diesem veränderlichen 
Stoff stellt er den Stoff kundigen entgegen. Diesen 
Bennl Krischnas Eins mit sich. In seiner Verbindung mit 
dem Stoff besteht alle Zeugung. 

Was überaR entsteht wahrhaft, ob Festes, ob Bewegliches, 
durch des Stoffes md StofHoindgen EinguAg das wisse, Bhäratas. 

(Xm. 26.) 
Wie diese ganze Welt Eine Sonne, Oianz sendend, strahlend 

flia<^t, 
den ganzen Stoff der Stoffkundge so strahlen raacliet, SMcfim. 

(XIU. 33.) 

Es bringt keine wesenüicbe Lücke m 4eiii Sy«iem 
unsres Gedichts hervor, wenn man diese nur im 13. Ge- 
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8«fi^e vorgefi^agoie Vfarst^lhlligi'aiit^ gm» Obti^lit, vmiii ick 
gesteüe, da& sie mit auf keiiie Wieise ganz klar ist. Am 
meisieit maehen mich die^ aofgezihiten B^standtheila irr^ 
unter denen sich Kwar <Ke 25 den Indischen philosophischen 
Sysiemen (Golehrooke. iL e. p, 30. 31.) gewöhnlichen GruiWI* 
Stoffe gröfslentheils wiederfinden, aber auch andre, die theils, 
wie Begier und Abscheu im Gemütfi, schon in andren cnt^ 
hiAen stnd^ theils dem irdischen Stoff fremd scheinen. S^ 
hätte ibh das UnsichtlMnre mit dem Steff kundigen fiir das^ 
selbe gehalten« In Manus Gesetzbuch (XII. 12^^15.) iä 
einer gleidifalis sehr dunkeln Steile kommt dieser Ausdruck 
in einem andren, melir untergeordneten Sinne vor« : 

GoU sieht nur aii{ die Gesinnung. Er nimmt alles ihm * 
mit Verehrung: Gebotne an, Wasser, eine Bkime, ein Blatt 
ßr ist gletf^esimii gegen^ alle« Wer sich su ihm Wendel, 
der Bitahman oder ein Knecht, alle können den höchsten 
Weg einschlagen. Aber die wohlwollend gegen alk Ge^- 
«eköpfe Gesini^ten, die Tugendhaften, Gleiehmöthigen, From- 
men sind ihm the«er. {IX. 26. 32. 33. XIL 13-^420.) 

Gott ist der eigentHeke Gegenstand atter wahren Er^ 
kenntnifs, das in Erkennende im absoluten Verstände. In^ 
Jiem der Dichter dies ausführt, und die Eigefischafteti< Got- 
tes noch einmal kurz zusammen fafst, kommf sein wahres ^ 
Wesen immer darauf hinans, dttk er, te- nur durch kine 
Natur ctt Usendem. Widerspruch, alles findheht in sidi 
schlielst, und als unendljeh^ doeh von allem l^dlkfhdi frei 
ist (XIII. 12—17.) 

^ Bei der Darstellung eines Syst&ns, das nieht dogma- 
iSsch vorgetragen, sondern in eiii OesprXch ^erweftt ist, 
das sich, aulser seiner. BesUmmiing, eine dtilieh religioäe 
Vfiterweisung $ber Se Erreichung der höchsten Tollen^ 
düng zu «ntiialien, » einen bestimmten Moment in einer 
DicM«»g anschKleisiv hat jb^s imr doppfeb noÜiweBd% §a^ 
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schienen, einen so einfachen Weg, ab mö^eh, eiasuschki- 
gen. Ich habe daher im Vorigen mit Sorgfalt nur diejeni- 
gen Stellen susammengelragen, in welchen entschieden von 
der höchsten Gottheit, oder vielmehr von dem absoluten 
Begriffe der Gottheit die Rede ist. Ich habe mich dabei 
mn so mehr des einfachen Ausdrucks Gott bedient, als in 
den meisten derselben Krischnas von sich, also von einem 
persönlichen Wesen, spricht Was di^e Vorstellung au* 
genblicklieh verdunkeln, oder scheinbar verwirren konnte> 
Jbabeich entfernt, um jetzt darauf zurückzukommen. 

Der wichtigste hier zu erläuternde Begriff ist der des 
Brahma, oder der göttlichen Substanz. Um Mifsverständ* 
nissen vorzubeugen, mufs ich zuerst bemerken, dafs dies 
mit einem kurzen a endende Wort das Neutrum der Grund- 
form Brahman, und durch Endung und Geschlecht von 
dem mit einem langen a endenden Masculinum, dem Gott 
Brahma, verschieden ist 

Das Neutrum ist hier auch wohl nicht bedeutungslos 
gewählt. Denn auch in unserm Gedicht scheint zwischen 
Krisdinas, Gott, und dem Brdbma, der Gottheit, da wo 
beide Begriffe nicht zusammenfallen, der Untersdiied der 
«wischen einer gleichsam a%emeinen göttlichen Substanz 
imd einem persönlich^i göttlichen Wesen zu seyn. Es 
wird duch von deim ganzen Brahma (VU. 29.) geredet, und 
der Ausdruck meistentheils noch von dem Beiwort, des 
iiQchsten (VIQ. 3. XUI. 12.) begleitet, als liebe den Be- 
griff einen Umfang und Grade zu. 

Aus vielen ; Stellen geht deutlich hervor, däft das 
Brahma und Gott dieselben Begriffe sind^ Es dul^chr 
dringt Alles (III. 15.); in der oben erwähnten Beschreibung 
^der Gottheit, ab des zu. Erkennenden, ist gerade den Aus«- 
druck das höchste Brahma, und kein andrer nebem 
ihm gel»raudit.(XUL 11-<^17.); die letzte VoUe^dmg t« 



Digitized by VjOOQIC 



68 

das Uebergehen in das Braliina> das helfet in £« Gottheit. 
(II. 72.) 

Krischnas ist dasselbe mit ihm (X. 12.) ist das höchste 
Brahma selbst 

Aber umkehren dürfte man, und hierin liegt der Un- 
terschied, den Satz wohl nicht. Brahma ist die göttliche 
Urkraft überhaupt, gleichsam ruhend in ihrer Ewigkeit; 
in Gott, hier Krischnas, tritt die Persönlichkeit hinzu. Da- 
her wird Krischnas neben dem Bri^ma gekannt 

. Wer Om! *) so sagend, eintönig die Grottheit i^enut, gedenkend 

mein, 
und dann den Korper läfst scheidend', der wandelt hin den hoch-" 

sten Pfad. 

(Vifl. 13.) 

An einer andren Stelle wird sogar zwischen dem Brahma 
und Krischnas auf dem Wege' zur Vollendung nicht undeut- 
lich eine Stufenfolge angegeben!. . Nach einer ausführlichen 
Schilderung des frommen Weisen heilst es: derjenige, der 
so gesinnt ist 

zun» Gottheit werden Kraft gewinnt, 
geworden Gottheit, rnhathmend, begehrt er nicht und trauert nicht, 
für alle Wesen gleiclifühlend, erreicht er meinen höchsten Dienst, 
durch meinen Dienst erkennt wahrhaft er mich, wie grofs und 

wer ich bin, ' 

dann mich erkennend wahrhaft geht in mich er ohne Zögern -ein« 

(XVIII. 5B- b.— &6-) 

Der Uebergang in Krischnas ist also hier als das letzte 
und höchste dargestellt, nachdem der Mensch sich schon 
vorher dem göttlichen Wesen angebildet hat. 

Noch bestimmter als zeugende und empfangende Gott- 
heil, werden beide Wesen in folgender Stelle unterschieden: 



*) Von diesem Wort werde ich gleich in der Folge reden. 
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Mein Sdi40l» die g^be Gi^ttlibil Ut» ia dW leb ^ge meitte 

Frucht, 
und aller Wesen Uni{>ruiig flielkt aOein daraus, o Bhäratas. 
Denn wo aus einem Schoofs Korper entspringen irgend, Kuntia 

Sohn, 
der grofsse Schoofs die Gottheit ist, der Vater, samengebend, ich» 

(XIV, 3.4.) 

Dica eulapriehi gaM 4^ morgenläiidiachen B^griffeii 
von Spaliimg der götüiehen Ktai(t^ Auag^h^n aus U» und 
Zurückgehen in sie. Fremder dagegen «scheint diese, nur 
in dieser einzigen Stelle desselben sich findende Vorstet- 
Umgiiari deni Systeme des übrigen Gedichts. 

Wie in den obigen Ycxsen über den einzelnen empfan« 
genden Kräften, eifle aligemeine empfangende Urkraft ange- 
nommen wird, so geschieht dasselbe auch in andren ähn- 
lichen Fällen. Es wird.nemlich auch von einem absoluten 
Handeln^ (karma) einem einfachen (akschara) und von 
Wesejn die über den Geist, über die Geschöpfe, übjer die 
Götter, über die Opfer sind, (adhyatman, adhibhüta, 
adhideiva, adhiyadschna) gesprochen. Esspheint hier- 
* nach 9 dafs die Indische Philosophie, wo sie einzeln ver- 
theiUe Kräfte oder Eigenschaften an Wesen wahrnimmt, d^i 
Begriff derselben in seiner Reinheit aulfafst, bis zu schran- 
kenloser AUgemeinh^t erweitert^ und nicht bei der Bil* 
düng dea Begriflb vor dem Geiste sieben bleibt^ sendem 
sie als reale Urstoffe wirklich setzt. Es entsteht alsdann 
hieraus zweierlei, einerseits dafs diese Grund- oder Ur- 
Sitoffe der Ursprung der einzeln vertheilten Kräfte sind, an- 
drerseits dafs sie in ihrer Reinheit, und Unendlichkeit gans^ 
oder, tbeilweise zu der Natur der Gottheit gehören- 

r Das .absolute Handeln wird (VIII. 3.) in einer eignen 
Definition das die Erzeugung des Daseyns der Geschöpfe 
bewirkende E^ntlasi^e.!^ oder ScKuffen gensomt. Penn 
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die Spraebe verUndet düese bei4M BägrUe in demselben 
Verbum (sridsch) und bleibi darin dem pUlosophisqbea 
D^ma getreu, ditfs jede Wirkung > »ebon in ihrer Ursacb 
enihalten> dieselbe nur zu verlMsaeh braucht, um zu entste- 
hen. Der Begriff des Handebs wird daher hei dfem ur^ 
sprünglichsien Handeln, der Schöpfiuig, au%enoinmen- Es 
fafet uater sieh die einzelnen Htadlungen, imd mit dpppet* 
Um Rechte das Opfer (UL 14) es entsprit^ aber selbst 
mm dem gättüehen Wesen (UI. 16.) als dea)^ urspriinglicbett 
Urheber aller Dinge. Nach diesem Zusammenhange er*^ 
scheint es nicht mehr befremdend» wenn es in unmittelbare 
Verbindimg mit der Gottheit und dem Ueberf^tigen ge^ 
setzt und gesagt wird, dafs man diese beiden und das gen^ 
Handeln k«^nt, wenn mw sich zu Krictehna^ wendet» um 
sich ven Alterimd Tod tu befreien* (MI. 29.) 

Das Uebergeistige (adhyatman) erUürt Krischi^aK 
(VIII. S.) durch einen Ausdruck, der buchstäblicb das eigne 
&eyn bedeutet, und gewöhnlich die einem Wesen unzer* 
trennlich anhängende Natur, seinen Charakter, seine Per- 
sönlichkeit bezeichnet. (So V. 14. XVIII. 60.) Dieser Be- 
griff ist also hier zu der absoluten Allgemeinheit gesteigert^ 
in wacher er zu dem göttlichen Wesen pafst, das alle 
Gründe seines Seyns ip sich selbst enthüt und die Urper* 
sönlichkeit ist« Nicht aber darf man diesen B^pAS mH 
dem des höchsten Geistes verwechselnj für den es emen 
andren (paramätman) aach in unsrem Gedicht (XIU- 31.) 
vorkommenden Ausdruck giebt. 

Was über die Geschöpfe ist, nennt Krischnas (VUL 4) 
das g<etheilte Seyn. Die Eigenthümlicbkeit endlicher We- 
sen beruht auf ihrer gesi^edenen Persönlichkeit^ ^o auf 
Seihsländigkeit imd Vereinzelung. Fttr die erstere galt der 
so eben erwähnte Begriff, pie letzlere liegt in dem ge- 
ge»wilarügm. Es nmCs aber ein solcher allgemeiner Grund- 
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itttdir, ^m 4ie M^i^hkeit beiwohht; tmh einzcfo z^ veah' 
theilenv rorivändai eeyn/da in einem Systeme^ wie dieses 
ist^ alte Wesen, ihrer Gesehiedenheit unbeschadet, Eiii% ^df. 

Das Biiifache, Unsichtbare bildet den Gegensatz des 
g^heiMenl Seyns. Es ist eins und dasselbe mit der GoU« 
heit und Kriscfanas, denn beide skid selbst das Einfache. 
(VIH. d. XL 37.) Aber das Einfache »t gleichsMA der 
höchste und' allg^mehiste goltlidie Urslöff* ■ Den» es »I 
der Ursprung' der Gottheit selbst; sie ist, naä» 4eri öfter 
berührten Vorstellung vom Verhältnifs der Wirkung «rf 
Ursache mit und au^ demselben, was die Sprache voUstän^ 
dig und genau in Einem Worte (Samudbhavam) aus» 
drückt. (III. 15.) 

Es \vird auch die Frage ^rfgeworfen, wer die am 
frommsten Vertieften sind, die Kiischnias überhaupt, oder 
die ihn als das Einfache anbeten? worauf die ^twoiilau- 
tcft^ dafs bcäde 2ur VoUtedung gelangen, aber die Arbeit 
der zidetzt genannten schwieriger ist, Weil der körperbe- 
gabie Mensch sich schwer zu einer Vorstellung des Un- 
sichtbaren erhebt. (XII. 1-^6.) Vermuthlieh ist aus der 
Abisicht, die Einfachheit der Gottheit noch bezeichnender 
auszudrücken, der heilige mystische Name der Gottheil 
Om! eiitstandeln^ indem drei Töne o, u und ein Nasenlairt 
ih"Ethen Buchstaben verschlungen sind, da u und ff in ein 
hier nasalem o zttsaitimehfliefsen. 

Ueber das Oj^fer nennt Krischnas auf eine dunkle und 
mystische Weise (VIII. % 4.) sich selbst in diesrem seuiem^ 
^also menschlichen Leibe, und der Ausdruck kommt sonst 
liicht an St^en vor, die über diese mehr Licht verbreite- 
tcfn. (Vgl. VIL 30.) Vielleicht aber soll diese Irdischwer- 
dtttig selbst als ein Opfer, und fol^ch er als das höchste^ 
alle andren iii sich fassende angesehen werden; 

Die Götter (deva) sind nach den philosophisokenSy- 
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^tsmn der hdbr »ui^ Wesent höherer Art^ die ergleB und 
liöehst^i; (XVII. 4) aber seihst geschaffen, %uid nicht ver* 
girähbar mit dem wahren g#tüidien Wesen, dem Urquell 
aller D^ge. (Colebrooke iL c. p. 33.) Sie sind ebenao , ab 
die Mensehön, den einschränkenden Eigenschaften der Na* 
tiir iinterworfen, (XVIIL 4i).) und wohnen mit allen übri- 
gen Gesehäplen in Krischnafi. (X. 14. 15.) £s opfern ihnen 
jdie, wekhe,^ nicht gleich lauter in ihrein 8e^^ wie die 
•Verehrer des höchsten fGotts, an 'den Erfolgen der Handlung 
gen hangen; (IV: 12;) dibse aber kommen alsdann nach deol 
Tode nicht zur höohsieii Gottheit, sondern nur %n ihnen!. 
(VH,.23.) ;.-..- . ' ■. • 

Brahma befindet sich auch in Krischnas. Dieser $a^ 
vt>n sich: 

'Denn der Wohnsitz Bt^dimät bin ich und des ewigen Gtottertranks» 
i . der nie aitecn^en Rechtss^tzyng und ungemefsner Seeligkeit^ 

, (XIV. 270 

und Ardschunas von ihm: 

Jn deinem Leib schau' ich die Gotter, Gott du, und a]Ie Thier- 

gattungen diclit geschaaret, 
im Lotuskelchsitze Brahma, den Herrscher, und alle Fromm- 
weisen und Gottersclüangen. 
(XL 15.) 
Krischnas ist grölser, als er. (XI. 37.) Die eri^e und 
die letzte der hier angeführten Stellen gehört aber zu de* 
nen^ bei welchen es^ wie ich weiter unten zeigen werde^ 
grammatisch zweifelhaft bleibt, und wo nur der Zusammen- 
•hang entscheiden kann> ob der Gott Brahma oder die gött- 
Bdie Substanz gemeint sey. 

Was über, die Götter ist, wird voneugs weise der Geist 
(Puruscha) genannt, und da der mit diesem Ausdruck 
verbundene Begriff in einem Theile des Gedichts eine wich- 
tige Rolle spielt, so müssen wir ihn mit wenigen Worten 
zu erläutern versuch^i. 
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Die genaue und eigentliche Bedeutung des Woiis ist 
^e^ daift es das Männliche besEeichneU E& heifei abo 
Mann imd Mensch. Sein übriger Gebrauch aber xei^ 
dafs es den Menschen ursprünglich nur von der Seite ber 
zeichnete, von der er mit höheren Wesen und dlem Gei* 
stigen verwandt ist *). Denn man bedient sich desselben 
auch geradezu von dem Schöpfer. In zwei oben übersetz- 
ten SteUen (VIIL 22. XY. 4.) wo der Geist das Weltatt 
geschaffen hat, und alle Geschöpfe in sich enthält, imd wo 
Krischnas sich an ihn richtet, steht im Text dieses Wort 
Krischnas wird so von Ardschunas genannt. (X4I2. XI.18L3&) 
In. dieser Bedeutung kommt puruscha gewöhnlich . mit 
Beiwörtern vor, der höchste, (VIII. 22.) der ewige, gött^ 
liehe, (X. 12.) der uralte, (XL 38.) ursprüngliche (XV. 4*) 
allein auch absolut, als der Geist (XL 18.) Schim hieraus 
sieht man, dafs es nicht blofs ein verschiedner Name für 
die Gottheit ist, und untersucht man seinen Gebrauch ge- 
nauer, so findet man, dafs es einen gröfseren Umfang hat, 
und auch in der Gottheit eine bestimmte Eigenschaft, oder 
vielmehr Wirksamkeit anzeigt. Es ist nemlich das wir- 
kende .Princip, welches, aber immer geistig, herrschend, 
mid sich Alles unterordnend, in der Natur ruht, Verbin- 
dungen auch mit ihrem endlichen Wesen eingeht, ui^ da- 
durch irdisch zeugt und schaßt. In der Indischen Philo- 
sophie kann auch die Gottheit nicht unterlassen, dies zu 
thun, es entsteht eben daraus, dafs Gott und die Geschöpfe 
in dieser Beziehung Eins werden, und der Mensch ihn und 
alle in sich schauen kann, und von dieser Idee, von der 
göttlichen Durchdringung der Natur zum Behuf der Schöp- 



*) Herr Guigniaut (Heligioms de VAntiquite /. 618.) socht diese 
Verbindung der Menschheit mit der Gottheit in dem ßegriff puruscha 
'auf eine andere Weiie, indem er das Indische Wort durch Thom- 
jne-dieu erklart Ich kann aber dieser Meiiuing nicht beitretsn« * 
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bmg geU, sovhA ich «us dem GeWaucbe de» Worts wahr- 
nehmen kaiin> »eine Anwendung auf die Gottheit aus« AU- 
^Biein ist es daher das in der Natur hervorbringende Cei* 
stjge^ und wenn Jiaischnaa sidi (VIL8w) das Edelite und 
Feinste in jeder Gattung der Dinge i^ennt, nestnt er sieh 
untrer den Männern ihre Furus^ha-Kraft, was die hr 
£aehe Sprache hUtfß in derEndwg des Ncmtrumi und durch 
i£e Umbeugung des StammvocalB dunck Pauruscham 
andeutet* In Manus Qesetdi^ueh wird in einer sehr merki» 
würdigm SteUe (XII. tl8— 12&) gesagt» dafe der Brah* 
mane das gai^e, AU in sich selbst sehen könne. « Nach ei* 
ner spielenden YorsteUungsweise (von welcher^ um dies 
im Vorbeigehen zu bemerken, unser Gedicht durchaus fr^ 
ist) werden Götter und Naturwesen in einzelne Theile des 
menschUchen Körpers vertheilt. Dann heifst es: aber sie 
nUe behetrsdii der hödiste Geist , er^ der feiner als ein 
Atom ist, eine auch in einer gleich folgenden SteUe unsres 
Gedichts mit denselben Worten vorkommende Bezeichnung, 
und den einige die ewige Gottheit nennen (Brahma). Wie 
nun aber sein Schaffen beschrieben wird, kommt es ganz 
mit der eben geschilderten Art überein. 

Er alle Wesen, durchdringend sie mit fünffach vertheiltein Stoff^ 
Flammenrad *^) gleich, stets dreht wälzend in Geburt, Wachs* 

thum, Untergang. " 
(Manus Gesetzhudi. XU. 124.) 



^) Wörtlich wie im tschak ra. So wird nemlicb die Scheibe, oder 
das Rad genannt, ans welcliem oben und zn jeder der beiden Seiten 
Flammen ausgehen, und das ein hänfiges Attribot Vudhnas nnd Krisch- 
nas in Gemälden und auf Bildwerken ist. Aufserdem bedeutet tscha^ 
kra auch überhaupt ein Rad, und auch ein solches, und olme FlainBien 
trägt Yischnns bisweilen. Man sehe über dies Attribut Guigniant, H^ 
ligions de rAntiqwitelV. p, 4. nr. 18. pl. lU. üg. 18. p. 11. nr. 48. pl. IX. 
üg. 48. p. 13. nr. 66. pl. XIT. fig. 66. Das eigentliche, mit Flammen ver- 
sehene tschakra scheint immer als eine Scheibe, ohne Speichen, ab- 
{Qbil4e4 zu werden. 
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Aus unsrem Gedicht will ich zwei vonsügüch bewei* 
sende Slellen hersetzen, obgleich in denselben Begiiffe vor* 
konimen, die erst weiter unten ihre volle Erläuterung fin- 
den. 'In der einen wird die Gottheit mit dem Namen de« 
Dichters belegt. In der jugendlichen Frische eines Bur 
Wissenschaft aufblühenden Volkes erscheint das !Di<shten 
nicht wie eine menschliche Kunst, sondern wie ein wirk- 
liches Schaffen, und auch die mainnigfaltige, gestaltenreiche, 
bunte, durch die Zauberkraft der Gottheit hervorgerufen; 
wie eiii Wunder vor dem jungen Gemüth da stehende 
Schöpfung kann wohl mit einem vor der Phantasie vor- 
überrttuschenden Gedichte ver^^hen werden* 

Unaufhörlich den Sinn richtend, unabirrend vertiefend sich, 

zum Geist, dem höchsten, gottgleichen, Pärthas, gelangt am j3mi 

der Mensch. 

Des alten, hochvaltenden, weisen Dichtets, der fetner ist äk 

Atom, yrer güdettket, 

des Weltalls Nährers, undenkbar gestaltgen, des sonnengleich 

leuchtenden, fern vom Duiikel, 

wer Dienst ihm festsinnig zur Todesstunde in Kraft standhaft 

starrer Vertiefung weiliet, 

zur Augenbrauen -Mitte den Odem sammelnd, der geht zum gott- 
gleichen, zum höchsten Geist ein. 
(Vm. 8—10.) 

Den Geist und die Natur, beide, wiss* anfangslo» und ewig auch. 

Eigenschaften und Umwandlung sind, wisse» der Natur gesellt. 

Des Wirkens des, geschehn was soll, Ursadi wird die Natur 

genannt; 

der Geist genannt die Ursach wird in Lustgenufs und Schmerz-* 

gefühl. 

Der Geist, in der Natur stehend, sich ihrer Eigenschaften freut. 

Sein Hang nach ihnen macht Zeugung in gutem und in schlech- 
tem Schoofs. 

Der Lenker er, der Zuschauer, Geniefser, Nährer, hohe Herr, 

der Urgeist auch genannt wird er in diesem Leib, deir hödbste Geist. 
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Wfer die Natur, den Geist kennet, zugleich die Eigens^luifteii Auch| 
der, wo er immer m^^ weilen, doch für der wird geboren nicht. 

(XIII. 19—23.) 

Der .durch do^. All verbreitete Geist läfet, wie wir oben 
gesehen, liaeh Mafsgabe seiner verschiedenen Beschrän- 
kung, Grade zu. Krischnas unterscheidet einen dreifachen^ 
den.theiibaren, mit allen Geschöpfen identischen, den un? 
theilbare^, auf dem Gipfel stehenden, und einen dritte, der 
höchste oder Urgeist genannten, der, die drei Welten durchzu- 
dringend, sie ernährt und beherrscht. Weil er, setzt er - 
hinzu, sich über den theilbaren erhebt und treflicher ist als 
der untheilb^re, so wird er in der Welt und der Schrift 
der höchste genannt. (XV. 16 — 18.) Man erkennt hier 
wiederum die Methode, allgemeine jSegriffe real zu setzen. 
Dem in die Geschöpfe vertheilten geistigen, als Vermögea 
siüh so zu vertheilen. zu^ammengefafsten Wesen wird Qin 
zweites von entgegengfsetzt^r und höherer Natur geg^ii^ 
Ahei^estellt ; zur Ypllendung des Begriffs , müssen aber ajuich 
beide wieder in einem noch höheren, der ihre entgegenste- 
henden Eigenschaften in sich vereinigt, zu^ounengefalst 
werden. Manus läfet (I. 19.) das Weltall, atis den feinen 
Körpeüelementen sieben unermefelich starker Geister,. Pu* 
ruschas (nach dem Schohastei^^ der fünf Elemente, d6s . 
Selbstgefühls uiid der grofsen S^ele) bestehen, uqA setzt 
h^u: das YergangUehe ^ub dem Unvergänglichen. . .Hier 
wisd. ^o das Wort allgemein von Urkräftep gebrajucbt, 
aber immer liegen die oben als seine Kriterien ang^ebe- 
nen Begriffe des Schaffens, und des über endliche Na^ur 
Hinausgehenden darin. 

Die Natur ist, wie wir eben gesehen, nach Krischnos 
Lehre, gleich ewig mit der Gottheit (XIII. 19.) Sie be- 
aitzjt drei Eigenschaften,, guna^ welphe den Geist, so. wie 
orsidh. ihr gesellt^ binden. Unter diesem. Binden ^4 al^ 
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les Verwickeln in irische und welllidie Dii^ vemidnden, 
die den Menschen von allein auf die Gottheit gerichteten 
Gedanken abziehen, und ihn dadurch an der Erreichung 
des letzten Zieles, der höchsten Rul^, verhindern. In die- 
sem Sinne kann auch das Edelste, z. B. die Erkenntniby 
binden. Die Natureigenschaften, auch absolut die Eigen-- 
sdiaftsdreiheit genannt, sind sogar dem Grade nach inso^ 
fem verschieden, als das in jeder Bindende mehr <Mler we* 
niger edel ist. 

Die erste und edelste ist Saitwa, wörtlich die Ei- 
genschaft des Se^ns, aber in dem Sinne, in welchem das 
Seyn, frei von allem Mangel oder Nichtseyn, durchaus red 
ist, also in der Erkenntnifs zur Wahrheit, im Handeln zur 
Tugend wird. Denn das Wort, das ursprünglich blofs «in 
von dem Participium des Verbum seyn gebildetes Ab- 
strac^um ist, wird für diese beiden Begriffe gebraucht. Ich 
übersetze diese Natureigenschaft, um, so gut es gehen will, 
den Zusammenhang dieser Bedeutungen beizubehalten, durdi 
Wesenheit. 

Die «weite Eigensdiaft ist Radsehas. Dies Wortbe^ 
. deutet eigentlich Staub, es kommt aber von einer Wurzel 
(randsch), die ankleben, mth anhängen, und durch 
eine nahe liegende Metapher, färben, heifst Ein davon 
ri)geleiteies Nomen ist rage, zugleich Farbe und Be« 
gier. Alle diese Ausdrucke haben in ilirer bflcttkihen wi4 
Begtiffisgeltung einen nahen Zusammenhang unter einander. 

Die zweite der Natureigenschaften nAi diesem N^aatii 
wn bezeichnen, mögen mehrere Beziehungen dieser Begriff^ 
zusammengekommen seyn, die leicht aufregbare Heftigkeit 
des zerbröckelt wirbelnden, staubartigen Stoffes, das Schim- 
mernde, Feurige des Farbenspiels, die zu dem Boden ge«- 
iiörende, nich leidki anheftende \mi verunreimgende N^ter 
des Sti|ubes. Je nachdem diese Begriffe aA4ers und an«> 
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duB mtige&fat werden, giebt ea mdhr oder «Inder edie 
Abarten dieaer fitgenscliaft. Thatkraft, Fetter der Leiden* 
fiehj^ RascUidi dea Entochlus«ei» gehören ihr an» Kenige 
und Helden sind mit ihr ausgesiaiieti aber immer ist Unr 
elwas 8ur Wirkliehkeit mid cur Erde Herabaiehendes bei«- 
gemiadity iks sie von der stiUen und reinen Grobe der 
Wesenheit unterscheidet Die von ihr Hingerissenen 
lieben alles Grobe, Gewaltige , Gläneende, aber sie verfei- 
gen auch den Schein, sind befangen in der bunten Man- 
nigfaltigkeit der Welt und werden sogar unrein genannt, 
(XVIIL 27.) um dadurch sugleick auf die Befleckung hin* 
iEudeuten, der das weltUch gesinnte Gemüth nicht zu ent- 
gehen vermag. Obgleich aber stüAnende Heftigkeit das 
Hauptmerkmal dieser Eigenschaft ist; so mufs doch damit 
die Vorstellung eines niedrigeren, nicht die Gröfse und 
Reinheit der Wesenheit erreichenden Standpunktes, der bis 
zur Befleckung führen kann, verbunden werden. Ich h^be 
versucht, in diem Wort Irdischheit die verschiedenen 
Venwfliguiigea dieses Begrifib m der Wurzel zusammen- 
zufassen. £$ liegt in diesem Aiiadruck »uglfitch da^ Stver 
hum nach Mannigfaltigkeit und das. Hangen am Einzeben. 
IndefB fühle ich vf^M, ikb er» gegm den Indischen, zuab«- 
atract, audi. sogar zu weit, und von der cpncnelen än^ 
wettdong der Begriffe zu entfernt ist. 

Die dritte und imtemte Tfatureigenseheft ist Tasnas 
<yerwaiidl .mit Dämmerung) Dunkel, Fsnsternifey die kei<- 
nar Erklärung bedarf. 

Aaa philosophischsten wund der Untersdued zwischen 
diesen drei Graden der endlichen Befangenheit in der Na«- 
tnr an dm schon eben (S. 42.) erwähnten Sbifien der £r^ 
kenntnifs gezeigt. (XVIII. 20— 2Z) Der Wesenhofte zieht 
in allen Geschöpfen nur das Eine, in den getheilten unge- 
tlnike Sejn. Dem Irdischen essehnnt in amen' »sr ihee 
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mannigfach individuelle Geschiedenheit Die von Dunkcil 
Umnebelten hängen sich^ ohne in Gründe eimEugehen^ auf 
beschränkte, das Wesen der Dinge verkennende Weise, an 
das Einzelne, und halten dies für das Ganze. Das nur den 
Ersten erkennbare reale und ungetheilte Seyn wird also 
von den Zweiten übersehen, von d^ Dritten miskannt.. 

Krisehnas giebt dem Ardschunas folgende allgemeinfs 
Erklärung der drei Eigenschaften : 

Wesenheit, Jrdischheit, Dunkel, der Natur Eigenschaften sind; 

«ie in dem Korper, Grofsiunnger, binden den Geist, den ewigen^ 

Hier nun die Wesenheit strahlet rüstig in Fleckenlosigkeit, 

bindet dorch süfser Lust Strehen, Erkenntnifsstrehen, Reiner,, du. 

Die Irdischheit, begietathmend, erkenn* am Durst der Leiden- 
schaft, 

durch Thatenstreben, Kaunteyas, den Geist im Körper bindet sie. 

Erkenntnifsmangel zeugt Dunkel, betäubend dumpf die Sterb- 
lichen, 

mit vorsiditsloser Trägheit dies einschläfernd bindet, Bhäratas. 

(XIV. S— 8.) 
Krisehnas bestimmt hernach im 17. und 18. Gesänge 
eine Menge von Gegenständen: Handlungen, Opfer, Gaben, 
Glauben, Vernunft u. s. f. nach der Verschiedenheit > wei- 
che die mit jenen Eigenschaften Begabten in dieselben brii^ 
geh,.iuid man kann sich diese Anwendung teicht denken. 
Ueberall gehört das, was aus reiner Absicht, mit Selbst 
beherrschung und Gleichmuth, in Richtung auf das Höchste 
gethan wird, den Wesenhaften, was aus falschen Beweg- 
gründen, für vorübergehenden Genufs, zur Stillung augen^ 
Uicklicher Begier, auf ungezügelte Weise, in Richtung auf 
«inzebie, beschränkte Gegenstände geschieht, den Irdischen, 
das in Irrthum, Verkehrtheit und trägem Starrsinn Befan- 
gene den Finsteren sm. 

Es liegt in dieser Eintheilung unläugbar eine richtige 
fuid phäosophische Ansicht der Natur, die in derselben 
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zuerst das Gediegene > Reale, vem Mangelhaften/ blofs 
Scheinbaren, unterscheidet, die Quellen des Mangelhaften 
in den beiden Gränzen aller Endlichkeit, dem Mangel an 
Knaft und dem Mangel an Gleichgewicht aufsucht, und das 
Gediegene selbst, als doch nur endlich real, auch wi^r 
als eine Naturbeschränkung auffafst 

Nach einer von Colebrooke (/. e. p. 40.) aus einem 
Commeatator eines philosophischen Werks angeführten Sielle 
sollte man glauben, dafs die drei Nätureigenschaften, nach 
ihren Graden, unter Göttern, Menschen und Thieren ver- 
iheilt wären, und mithin allen Menschen, ohne Unterschied, 
die Irdisehheit zukäme *). Auf keinen Fall aber ist dies 
die Meinung unsres Gedichts. Es geht deutlich aus den 
beiden letzten Gesängen hervor, dafs die Eigenischaflen unv 
ler den Menschen verschieden vertheilt sind. Ob sie die 
Gränzen des Kastenunterschiedes bestinunen? ist zweifel* 
hafter. Es heilst zwar allerdings, dafs dieselben nach ih- 
ren, aus ihrem eigenthOmlichen Seyn entspringenden Ei- 
genschaften, guna, vertheilt sind (XVIII. 41. IV. 13.) und 
die Wesenheit könnte auf die Brahmanen, die Irdischheit 
auf die Krieger fallen, allein es miUsten, da es vier Kast^ 
giebt, zwei zusaomiengenonunen seyn, und der Ausdruck 
Eigenschaft kann hier leicht eine a%emeinere Bedeu- 
tung haben. 

Die Handlungen entspringen aus den drei Eigenächafr 
i&ihy und wenn der Mensch sich selbst für ihren Urheber 
hält^ sind es eigentlich die Eigenschaften,, die in Wirksam^- 
keit treten. (III. 27—29.) 



*) Nacb der Lehre der Yed^s soll Visohnns in der Eigenschaft der 
Weseiüieit, Brahma in der der Irdisehheit» Radras in der der Fiittterr 
niis wohnen. Gaigniaot. ReKgions de VAniiquite, I. 239. Anm. 270. 
Eine ähnliche Stelle kommt bei Colebrooke (I. c. p. SQ. nr. ^.) vor, wo 
aber die Eigenschaften anders vertheilt scheinen« 

I. 5 
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Auf ähnliche Weise ist es in Goit Alles Seyn der 
drei Eigenschaften stammt von ihm^ seine obenerwähnte 
Zauberkraft ist aus ihnen zusammengesetzt ^ und täuscht 
eben die Menschen dadurch^ dafs sie nicht einsehen, dafs 
Gott höher, als sie, und unvergänglich ist. (VII. 12 — 14.) 
Sie sind aber nur in ihm, weil die Natur in ihm ist, denn 
unmittelbar gehören si^ dieser an, (XIII. 21.) sie binden 
ftüch eben so wenig seine Freiheit, als die Natur und sein 
Handeln es thut. ' D{iher heifst er zugleich eigenschafts- 
los*un^ die Eigenschaften geniefsetid. (XIII. 14.) 

Die Besiegung dieser Eigenschaften fuhrt »ur Uni^rb-' 
lichkeit (XIV. 20.) «nd obgleich es kein Wesen, weder auf 
Erden, noch im Himmel, weder unter den Göttern, noch 
unter den Menschen giebt, in dem sie nicht vorhanden wa- 
ren, so mufs man doch streben, sich von ihnen zu befreien. 
(IL 45.) Mail kann aber als von ihnen befreit angesehen 
werden, wenn man, in vollkommenem Gleichmuth über alle 
irdischen ErJToIge, dem Walten der Eigenschaften in sich, 
ohne die Theilnahme, mir als ein Fremder zusehend, sich 
idlein dem Nachdenken über die Gottheil, und ihrem Dienste 
widmet (XIV. 22—26.) 

Das System der Indischen Philosophie, zu dem die in 
Krischnas Gespräch entwickelte Lehre, deren theoretische 
Dogmen ich hier vorzutragen versucht habe, gehört, ist 
im Ganzen das Sänkhya- System, d. h. dasjenige, welches 
in die Erforschung der Natur der Dinge durch Aufzählung 
ihrer Principien arithirietische Vollständigkeit und Genauig- 
keit zu bringen strebt. Es theik sich in verschiedene 
Zweige, aber alle haben zum gemeinschaftlichen Grundsatz, 
dafs zukünftigem Uebel entgegengearbeitet werden mu£s, 
und dafs klare Erkenntnifs rein geschiedener Wahrheit der 
Weg dazu ist. Die eine Lehre dieses Systems bleibt bd 
der Anwendung des raisonnirenden Verstandes stehen, und 
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Ouignet, daCses Beweise des Df^&eyns GoUes, als eineß 
UMadlichen Wesens, gebe- Ihr Schöpfer ist endlich und 
aus der. NaUir entstanden. Eine aweite JLehre dieses Sy- 
stems, die Yoga -Lehre, stellt nicht nur Gott in selbstän- 
diger Unendlichkeit an die Spitze der Efinge^ sondern setzt 
in die tiefste und abgezogenste Betrachtung seines Wesens 
das wahre Mittel der Erreichung ewiger Seligkeit (Cole- 
krooke l e. p.20. 24—26. 37. 38.) 

Krischnas unterscheidet sehr bestimmt beide, indem 
er gleich im zweiten Gesänge dem Ardschunas sagt: was 
^r ihm bis dahin durch Yernunftgründe (Sankhya) be- 
wiesen, solle er nun hören, indem er jseinen Sinn zum 
Yoga SEtimme. (IL 39.) In seinem ganzen übrigen Vortrag 
bleibt er sichtlich bei dem Letzteren stehen. Seine Lehre 
ist also Yoga -Lehre *j. Er hatte sie schon einmal ofi^en* 
hart, und sie hatte sich unter den Weisen der Vorzeit 
durch Ueberlieferung forige^flanzt, . aber im Verlauf dey 
Zeiten war sie untergegangen, darum erklärt er sie dem 
Ardschunas aufs Neue. (IV. 1 — 3.) Sie ist aber eipe Ge^ 
heimlehre, die nur dem Würdigen mitgetheilt werden dari 
(XVUL 67—69.) Ob und in wiefem unser Gedicht hierin 
mit dem obenerwähnten Werke Paiandschalis übereinstimmt^ 
läfet sich bei Colebrooke's kurz^ Andeutungen nicht ent*^ 
«chttdaii Höchst merkwündig wäre die genaue Verglei«- 
ehung beider, und ich würde die gfegenwärUge Arbeit nocb 



*) Ich Iiabe mich gefreut zu sehen , dafs Hr. Barnonf dieselbe An- 
mcbt ober das YerbältniTa der Bhagavad- Gita za der Sanldhsra P^lo- 
wphie hat Man sehe den zweiten seiner inteiesaanten Aufsätze über 
den Bhagayata Parana im Jourti. Asiat, VII. 199. Icli muls hierbei be- 
merken, dafjs meine Abhandln ng früher ausgearbeitet und vorgetragen 
war, als diese AuMtae eraebieji^n sind. Dasselbe gilt ,Toa mßhixrfn 
in diesen Anmerbangei^ angefiijljrten Stellen. Die Uebereinstimmung 
zweier, unabhängig von einander gewonnenen Ansichten wird dadurdi 
ein um so stärkerer Beweis der Riditigkeit der BeliaoiJtofig. 
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verschoben haben, wenn man nicht fürchten müCste, dab 
es nicht die Absicht des Englischen Gelehrten sey, noch 
einmal auf diesen Gegenstand zurückzukommen. Der Be- 
griff des Yoga ist eines der unterscheidenden Merkmale 
dieser Philosophie, und gehört, nach unsren Begriffen, zu 
ihrem praktischen Theile. Ich werde daher nun zur Ent* 
Wickelung desselben übergehen, an diese die Lehre vom 
höchsten Gut und den Mitteln der Erreichung desselben 
anknüpfen, und mit diesem praktischen Theile die ganze 
Darstellung der Krischnas- Lehre beschliefsen. 

Yoga ist ein von der Wurzel yudsch, vereinigen, 
binden, dem lateinischen jüngere, gebildetes Nomen, und 
drückt die Verknüpfung eines Gegenstandes mit dem 
andren aus. Darauf lassen sich alle vielfachen abgeleiteten 
Bedeutungen des Worts zurückführen. Im philosophischen 
Sinne ist Yoga die beharrliche Richtung des Gemüths auf 
die Gottheit, die sich von allen andren Gegenständen, selbst 
von den inneren Gedanken zurückzieht, jede Bewegung 
und Körperverrichtung möglichst hemmt, sich allein und 
ausschliefsend in das Wesen der Gottheit versenkt, und 
sich mit demselben zu verbinden strebt. Ich werde den 
Begriff durch Vertiefung ausdrücken, und habe es schon 
in einigen oben übersetzten Stellen gethan. (S. 27. VIIL 
8 — 10.) Denn ist auch jede Uebertragung eines aus ganz 
eigenthümlicher Ansicht «itspringenden Ausdrucks einer 
Sprache durch ein einzelnes Wort einer andern, mangel-, 
haft, so bleibt doch die Insichgekehrtheit das auffallendste 
Merkmal, an dem man den Yogi, d. h. den dem Yoga sich 
Widmenden und in demselben Begriffenen, erkennt. Auch 
liegt in dem Ausdruck der Vertiefung die mystische, dem 
Yogi eigne Gemüthsstimmung, die, wo das Wort absolut 
gebraucht ist, am natürlichsten auf die Endursach aller 
Dinge bezogen wird. Durch die Richtung auf die Gottheit 
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geht del* Begriff in den der Frömmigkeit , (II. 61. VL 47. 
IX. 14.) durch das ausschliefsliche Hingeben an Einen Ge- 
genstand in den der Weihung, Widmung über, und eignet 
sich von diesen beiden Seiten für den lateinischen devo- 
tio und die von diesem in den neueren Sprachen abgelei- 
teten. Der ursprüngliche Begriff der Verknüpfung ver- 
schwindet aber bei dieser Uebertragung zu sehr, und die 
ganze Bedeutung des Worts wird vermuthlich sogar zu 
enge bestimmt. Denn nach einer Stelle Colebrooke's (p. 36.)> 
wo er von Patandschalis Yoga -Lehre spricht, scheint (da 
er ausdrücklich von meditatian on special topics redet) das 
stiere Nachdenken des Yogi auch auf andre Gegenstände, 
als die Gottheit gerichtet seyn zu können. Gar keinen Ge- 
brauch verstattet devotio in den Stellen, in welchen Yoga^ 
wie wir weiter unten sehen werden, als ^ine Thatkraft 
und eine Eigenschaft in der Gottheit selbst gesdiildert 
wird. Als Anstrengung, Beschäftigung kommt das Wort 
auf den Begriff hinaus; sich zu etwas zu bestimmen, auf 
etwas zu legen, etwas zu üben, und in diesen mannigfalti-» 
gen Bedeutungen geht es Zusammensetzungen mit mehre- 
ren andren Wörtern ein, indem bald der Zweck, bald die 
anzuwendenden Mittel näher bestimmt werden. 

Das erste Erfordernifs der Vertiefung ist <lie Unterr 
drückung aller Leidenschaften, die Abgezogenheit von aller 
Gewalt der Sinne, ja allen äufseren, sie reizenden Gegen- 
ständen. Erst wenn die Geistigkeit Herrschaft gewonnen 
hat, kann die Vertiefung Kraft hab^n. 

Die Vertiefeten, anstrebend, schaun in sich selber rahend ilui, *) 
doch nicht ihn schaun, auch anstrebend, die nicht vollendet 

Geistigen. 

(XV. 11.) 



*) Nemlich den höchsten Regierer. 

Digitized by VjOOQIC 



Auf diese Weise ttift hiermii das oben vori der Ver- 
flichtung der Handlungen durch die Gleichgültigkeit über 
ihre Erfdge Gesagte zusammen, und zwar so sehr, dafs, 
tvie wir oben gesehen (S. 32. IL 47. 48.) Gleidhmuih und 
Vertiefung als Synonyme gebraucht werden. Ist auf die- 
sem Wege jedes Regen der Leidenschaft, ja der leisesten 
Neigung getilgt, und die Seele zu vöUigeK Partheilosigkeit 
(VI. 9.) gestimmt, so werden Nachdenken und abgezogene 
Betrachtung herrschend. So> mufs der Geisl sich, durch 
nichts Fremdartiges gestört, nur gesammelt in sich, in den 
Gedanken der Gottheit versenken, und mit unabirrend stä^ 
tiger Beharrhchkeit an der Urwabrheit hangen. Aber nun 
stellt, wie wir auch bei andren Gelegenheiten gesehen ha- 
ben, da» System seih Dogma wieder auf die Spitze. Auch 
der innere Gedanke soll unterdrückt ^ aBe innere und äu- 
fsere Veränderung aufgeheben werden, welche die vollen- 
dete Ruhe, das ewig sich gleiche Daseyn des Unvergäng- 
lichen stört. Es wird dies durch ein Auslöschen, Verwe- 
hen des irdischen Geistes ausgedrückt. Man ist geneigt, 
das Nichtdenken nur von der Unterdrückung alles Gedan- 
kens an irdische Gegenstände zu nehmen. In Maines Ge^ 
setzbuch (XII 122.) wird von dem höchsten Geiste gesagt, 
dafs nur mit schlummerndem Nachdenken zu ihm zu gelangen 
ist. Aber der Scholiäst erklärt dies blofs von der Verschlie- 
fsung der äufseren Sinne. Ich zweifle jedoch, dafs diese Erklä- 
rungsart, durch welche auffallende, und wirklich überspannte 
Behauptungen zu ganz gewöhnlichen Begriffen herabge- 
stimmt werden, dem wahren Sinne des Systems entspricht. 

Eine Hauptstelle unsres Gedichts über die Verliefung 
ist folgende: 

Wie Lampe, frei tou Windwehen, nicht «ich reget, defs Gleicli- 

nifs ist 
der Vertiefte; der, festsinnig, vertieft m SelbstvJertiefiMig sich. 
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T^y w«o, gehemmt^ des Gebt» Renken durck der Vertiefuiig 

Uebnng ruht, 
wo allein durch sich selbst sein Selbst schauend in sich, der 

Mensch sich freut, 
- endlose Wonne, fiihlbare dem Geist nur, übersinnliche 

kennet, und stätig ausdauernd, niemals ton ewger Walirheit wankt, 
Vo, dies erreichend, nicht Andres er achtet diesem vorzuztehn, 
und wo Un^ek nicht, auch schweres, arsditHlert mehr de^i 

St^enden, 
diese, des Sclimerzgefühls Lösung, wisse, Vertiefung wird geiuimit. 
In Vertiefung der Mensch mufs so vertiefen^ sinnentfremdet, sieb, 
tilgend jeder Begier Streben, von Eigenwillens Sucht erzeugt, ^ 
der Sinne Inbegriff bändgend mit dem Gemüthe ganz und gar. 
So strebend, nach und nach ruli' er, un Geist gewinnend Stä- 

tigkeit, 
auf sich selbst das Gemnth heftend, und irgend etwas denkend nfd^; 
wollin, wohin herumist das unstät kicht bewegliche, > 

von da, von da zurückfuhr' er es In des innem Selbst» Gewalt» 
Den Vertiefeten, Stillsiungen der Wonnen höchste dann besucht, 
dem Irdischheit die Ruh nicht stört, den reinen, gottgewordenen. 

(VI. 19—27.) 

An andren SteUen (V. 27. 28. VI. 10—15. VID. 10—14) 
werden zu diesen Vorschriften andre ii^iyslische, und aber- 
gläubisch spielende, aber immer auf den Grundideen dieser 
Lehre ruhende hinzugefügt. Der «ich der Vertiefung Wid- 
mende soll in einer menschenfernen, reinen. Gegend eineij 
auf einem nicht zu hohen und nicht zu niedrigen^ nütThier- 
fellen und Opfergras (kusa^ pqa cynosurQtdes nachV^ilson) 
bedeckten Sitz haben, Hals und Nacken unbewe^, den 
Körper im Gleichgewicht halten, den Odem hoch in das 
Haupt zurückziehen, und gleichmäfsig durch die Nasenlö- 
ciier aus und einhauchen, nirgends umherblickend) s^ine 
Augen gegen die .Mit.te «der Augenbravmen imd die Spitze 
der Nase richten, und den oben (S. 56.) erwähnten geheim^ 
niUsvollen Namen 4^r Gottheit Qm! aussprechen. > 



Digitized by VjOOQIC 



72 

Aus dieser Lehre und Sdhule sind unsireilig die rimji 
heute in Indien vorhandenen Yogis hervorgegangen. Der 
Gouverneur Warren Hastings giebt in einem 1784 geschrie- 
benen^ und der Wilkinsischen Ueherseizung unsres Gedidiis 
vorgedruckten Briefe^ (p. 8. 9.) eine lesenswürdige Beschrei- 
bung davon^ und der Mann, den er in dieser Seeleniibung 
geseheoi hatte einen solchen Eindruck auf ihn gemacht, dais 
er es nicht für unmöglich hält, dafs durch diese schulen- 
weis geübte Trennung der Seele von den Regungen der 
Sinne, aus einer so von jeder zufalligen Beimischung freien 
Quelle, ganz neue Richtungen und Verbindungen des in- 
neren Gefühls {new iracksand combinations of wniimeni) 
und Lehren von gleich tiefer Wahrheit mit unsren einfach- 
sten hervorgegangen seyen. Es ist aber schwer, in solchen 
Ueberspannungen, wenn sie auch wahr und ungeheuebelt 
seyn sollten, mehr als denselben schwärmerischen Mysti- 
cismus zu erkennen, der in verschiednen Himmelsstrichen^ 
Systemen und Religionen nur andre Gestalten annimmt. 

Was unser Gedicht betrift, so begünstigt es wenigstens 
diese Uebung nicht als fortdauernde und beständige eines 
ganz müssigen, nur beschaulichen Lebens. Wir haben oben 
gesehen, wie auf das Handeln, und zwar auf das beweg- 
teste und lebendigste in Kampf und Schlachtgewühl, ge- 
drungen, wie es als Wahn geschildert wird, durch Nrchts- 
thun das Streben der irdischen Kräfte nach Handlung und 
Wechsel. aufhalten zu wollen, wie jeder die Aufgabe lösen 
soH, nach den Sätzimgen seines Standes zu handeln, aber^ 
ohne Rücksicht auf den Erfolg, sich mit dem Geiste über 
demselben zu erhalten. 

Als Nachdenken und Wahrheitsforschung geht Krisch- 
nas Lehre sichtlich von dem Grundsatz aus, dais die reine 
Wahrheit, diejenige, welche die Dinge an sich erkennt oder 
ahndet, (tattufä) nicht auf dem Wege discursiven und Tsi^ 
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toiinireikden Verstandes gefimden werden Itann^ dafs man 
dazu das Gemülh vorbereiten , von allem Unreinen und 
Kleinlichen läutern, die Erkenntnifs in ihm herrschend ma- 
chen, und dann das innere Wahrheitsgefühl beleben, den 
Geist auf den Punkt richten mufs, in dem das Ich mit den 
Dingen an sich, als auch zu ihnen gehörend, zusammen-' 
hängt. Durch das Anerkennen der Einerleiheit alles Gei- 
stigen, und der Individualität {prithaktva) als der eigent- , 
liehen Schranke im Menschen, macht diese Lehre eine sehr 
bestimmte Scheidung des Endlichen vom Unendlichen. 

Es scheint sogar, als würde die Wahrheit als ursprüng- 
lich in den Menschen gelegt, und nur nach und nach in 
Vergessenheit eingeschläfert betrachtet. Wenigstens sagt 
Ardschunas, als ihn Krischnas am Ende des Gesprächs fragt, 
ob ihm nun die feste Erkenntnifs gekommen sey? 

Yerscliwunden ist der Irrthum mir, Erinnerung gekehrt durch 

dich, 
des Zweifek ledig, fest hin ich, und will vollbringen, was du sagst. 

(XVDI. 73.) 

Da diese Lehre auf unvermittelte Erkenntnifs durch in- 
nere Anschauung ausgeht, so fordert sie von dem Geiste 
vor Allem Festigkeit und Stätigkeit, von deren angestreng- 
ter und beharrlicher Richtung auf den zu erforschenden 
Pimkt das Gelingen noth wendig abhängt. Sie macht da- 
durch die Bildung des Charakters zu einem Mittel der Auf- 
suchung der Wahrheit, und sammelt alle Kräfte des Ge- 
müths auf diesen einzigen Punkt Der auf diese Weise 
hervorgebrachte Sinn ist daher immer nur Einer, da die 
nipht so Gestimmten, nemlich die, welche in Forschungen 
raisonniren, die durch Gründe vermittelt sind, und im Haur 
dein Neigungen und Absichten folgen, sich in viele Sinne 
uiid Meinungen spalten. (IL 41 — 44.) Daher steht nichts 
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dieser Lehre so feindselig gegenüber, ab der Zivir^ifeiy d«r 
tvie ein Verbrechen behandelt wird. 

Erkeimtnifslos und angläiihig kommt um der Zweifelathmende, 

niciit diese Welt ist, nicht jene, Glück nicht des Zweifelatbmenden; 

' Yerziditend wer vertieft handelt, den Zweifel durcli Eirkemilmft 

'tilgt, 
den Geistigen die Handlungen nicht binden, Goldirerschmä^ 

her, du. 

(IV. 40. 41.) 

Aus dem Gegensalz im letzten Verse sieht man^ in 
welchem Sinne hier Geist genommen wird, nemlich nicht 
bloffi als Denkvermögen, das im Zweifler gerade vorzugs- 
weise thätig ist, sondern als, Quelle unvermittelten Wissens. 

Die nothwendige Stufe zur Verliefung ist die Erkennt- 
nils. 'Denn um zur Verliefung zu gelangen, mufe der 
Mensch sich zur höchsten der drei Natureigenschaften, der 
Wesenheit, aufgeschwungen haben, (XVIII. 33 — 35.) dazu 
aber führt die Erkenntniüs. 

In alle dieses Leibs Thore wenn einzieht, füllend sie mit Glanz, 
die Erkenntuiüs, gelangt, wisse, zur Reife dann die Wesenheit. 

(XIV. H.) 

Unter der Erkenntnifs wird diejenige verstanden, welche 
gleichsam die Endfäden aller einzelnen Forschungen zu- 
sammenknüpft, die Unterscheidung des Vergänglichen vom 
Unvergänglichen, die Einsicht in den Stoff und den Stoff- 
kundigen (S. 50.) und in die Erlangung der letzten Vol- 
lendung. (XIII. 27.2. XVIII. 50.) Insofern sie zugleich 
auf Geist und Charakter wirkt, werden alle Tugenden des 
Weisen und Heiligen in ihre Schilderung mitaufgenommen. 
(XIII. 7 — 11.) Sie wird empfohlen und gepriesen, als das 
Feuer, welches die den Menschen bindenden Handlungen 
in Asche verwandelt, als die Sonne, welche den höchsten 
Pfad erleuchtet, als die Reinigung, die der Weise' in Äich 
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selbst findet . Von dem, der sie besitzt, sagt Krischnaa, 
dafs er ihn als se»n eignes Selbst betrachtet. (IV« 83^ — 38* 
V. 16. 17. VIL 16—20.) 

Die Freihdt von aller Sifanenregung ist ihre Grund- 
lage; so wie die aus dieser fliefsende heitere Stille herrscht, 
^ninunt der Geist den ganzen. Menschen ein. (IL 65.) 

An unmittelbare Erkenntnis und einen Gemüthssu- 
stand y väe er in dem Vertieften geschildert worden ist, 
mufe sich hothwendig auch der Glaube anschliefsen (VI. 47* 
XII. 2.) Er rettet noch den vom Verderben, welcher, von 
Begierden verführt, von dem stätigen Suchen nach deixl 
Höchsten abirrt. (VI. 37— 4S.) Er wird, als der Erkennt- 
nils vorausgehend und zu ihr führend dargestellt, nendidi 
indem ein inneres Wahrheitsgeföhl das bezeichnet^ worüber 
die Erkenntnife nachher ihr volles Licht ausgiefst. (IV, 39.) 
Der Glaube ist dreifach nach den Natureigenschaften, da 
er aus dem Charakter des Menschen entspringt. Dieser 
Charakter und der Gegenstand des Glaubens in jedem ste«« 
hen in unmittelbarer Verbindung. D«m der Glaube ist 
das Bild des Charakters, und der Gläubige ist, wie das, 
woran er glaubt. (XVII. 2. 3.) 

Glaube, ErkenntnUs, Vertiefung und jede andre See- 
lenübung aber haben zum höchsten Ziel* die Befreiung von 
der Nothwendigkeit neuer Geburt nach dem irdischen Todev 
(& 50. IV; 9. S. 61. XIII. 23.) Der Mensch kann durch 
Wiedergeburt in edlere und glücklichere Wesen übergehen, 
(VI. 41. 42.) er kann in den Zwischenzeiten himmlische 
Freuden geniefsen, (IX. 20. 21.) aber das letzte Ziel ist das 
gänzliche Hinaustreten aus diesem ewig rollenden Wechsdl 
wiederkehrenden Entstehens, die Lösung von den Banden 
der Geburt. (II. 51.) In einer Philosophie, welche alle 
Handlungen, alle sinnlichen Regungen, und selbst die un- 
entbehrlichsten körperlichen Verrichtungen, als den Geist 
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störend, fesselnd und verunreinigend ansieht, kann das ir« 
dische Leben nur als unstät und freudenlos erscheinen. 
(IX. 33.) Die Welt wird als eine, sich ewig fortwälzende 
Maschine betrachtet, die jeder besteigt, der in sie eintritt. 
(XVni. 61.) Ruhe mufs also das höchste Glück seyn. 
(IL 66.) Da aber in den Gränzen der En/dlichkeit auf Tod 
unausbleiblich Geburt folgen mufs (S. 30. IL 27.) so bleibt 
zur Erreichung der vollkommenen Ruhe nichts übrig, als 
in die Gottheit, den Sitz alier Unvergänglichkeit und Un« 
veränderlichkeit, überzugehen- (VI. 15. S. 42. XIII. 30. S. 53. 
XVIII. 55.) Dies witd möglich durch die Verwandtschaft 
alles rein Geistigen, dessen Trennung von allem Körperli- 
chen die Vertiefung bewirkt. So hangen alle Theile die- 
ses SystAns aufs genaueste und festeste mit einander zu- 
sammen. 

Die Erreichung dieses letzten Zieles wird den From- 
men und Gläubigen fast auf jeder Seile imsres Gedichts 
mehreremale verheiCsen; es ist auch schon von Heiligen, 
Muni's erreicht worden. (XIV. 1.) Es wird schlechthin 
das Höchste (III. 19.) und die Befreiung (III. 31. IV. 15.) 
genannt, der höchste (VI. 45.) der ewige (XVIII. 56.) der 
nie zurückführende Pfad, (V. 17.) die VoUendung, (XU. 10.) 
obgleich an einer andren Stelle (XVIII. 50.) die Vollendung 
von der Erlangung der Gottheit, als einer höheren Stufe 
unterschieden wird, ferner die höchste Ruhe (IV. 39.) das 
Gehen zu Gott, Krischnas, und zur Gottheit, Brahma, 
(IV. 9. 24.) die Berührung mit ihr (VI. 28.) das Eingehen 
in Gottes Daseyn (IV. 10.) das Verwehen (nirvana von 
va, wehen) in die Gottheit (IL 72.) die Fähigung zur Gott- 
heit zu werden (XIV. 26.) die Verwandlung in die Gott- 
heit. (V. 24.) 

Dahin gelangen die, welche sich ausschlielslich dem 
Höchsten widmen, keinem niedrigeren Wesen dienen, und 
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ihre Gedanken allein auf ihn richten. Denn wem. sichder 
Mensch widmet, zu dem gelangt er nach dem Tode. (S. 53, 
VIIL 13. IX, 25. XVI. 19.) Vorzüglich ist die Gedanken- 
lichtung in der Todesstunde entscheidend. (VIII. 5. 6.) Die 
den rechten Pfad einschlagen, befreien sich auch von den 
Umstürzungen der Weltalter, werden nicht wiedergeboren 
bei der neuen Schöpfung, k<»nmen nicht um bei der Zer- 
störung der Welt. (XIV. 2.) 

Brahmas Welt ist die Gränze der Wiedergeburten. 

Die Welten bis Brahmsb Welt sind riickkehrbar wieder, Ard- 

schnnas, 
zu mir wer gehet, Kaiinteyas, dem wieder nicht erscheint Geburt. 

(VIII. 16.) 

Es ist aber dies wieder eine der schon oben (S. 52.) 
erwähnten Stellen^ wo es zweifelhaft bleibt, ob das Neu« 
trum Brahma, die göttUche Substanz, oder der persön- 
liche Gott Brahma, gemeint sey. Ich nehme, dem Zu- 
sammenhange nach, das Letztere an. 

So grofs nemlich auch die grammatische Bestimmbar- 
keit der Wörter in der Sanskrita Sprache ist, so kommt 
doch die Declination des Masculinum und Neutrum (VIII. 17. 
XI. 37. XIV. 27.) in mehreren Casus überein, und so hat 
die Sprache doch Eigenthmnlichkeiten, welche das Ge- 
addecht nicht in jeder Stelle grammatisch unterscheiden 
lassen. Dies ist nemlich der Fall, wenn Masculinum und 
Neutrum oder wie bisweilen sich findet, gar alle drei Ge- 
schlechter dieselbe Grundform haben, und diese Grundform 
Element zusammengesetzter Wörter wird, (II. 72. III. 15. 
IV. 24. 25. Vm. 16. XIIL 4. XVIII. 5a 54. Manus Gesetz- 
buch I. 97.) und wenn bei Lautzusammenziehungen ein 
gleicher Vocal aus der Verbindung eines langen oder kur- 
zen schliefsenden mit dem das folgende Wort anfangenden 
entsteht. (IV. 24. Manus I. 11.) Von allen hier angeführten 



Digitized by 



Google 



78 

Stellen URsres Gediehts sdieini aar nur in vkren (Vlli. 1&. 17, 
XL 37. XIV. 27.) wo von Brahipäs Sitz, Jag, Welt u. s. t 
die Rede ist, der GoU, in allen übrigen, namentlich in de- 
iifio, wo das Uebergehen, die Verwandlung in die Gott^ 
heit vorkoaaimt, das göttliche Wesen, das Neutrum Brahma, 
gemeint. Hiermit stinmit auch die so sehr genaue Schle^ 
ge^he Uebersetzung, mit Ausnahme Einer Stelle (XIV« 27.) 
überein. Sie drückt das Neutrum durch numen oder ein 
andres Substantivum^ den Gott durch seinen Nanien aus. 

Allein auch wer zu dem höchsten, hier bildlich als 
Brahmas Welt bezeichneten, Aufenthalt der Ruhe gelangen 
will^ mu£s doch vorher durch mehrere Wiedergeburten, sein 
Wesen immer mehr läuternd, gegangen seyn. (VI. 45. 
VII. 19.) Dies auf den Tod folgende Schicksal ist nach 
den drei Eigenschaften verschieden. Die in Dunkel Pa» 
hing^enden sioken in die Tiefe und werden aus geistes* 
4ump£en Geschöpfen .^wiedergeboren; die in Irdischhek Ster«- 
benden halten sich in der Mitte, und treten unter den Tha* 
lenJbegierigen wieder ans Licht ^ die das Leben in gereifter 
Wesenheit verlassen, erheben sich aufwäiis i^u den fleckeiilo^ 
,aen Welten derer, die das Höchste kennen. (XIV. 14: 15. 18.) 
Diese Bestimmung scheint dieselbe mit .der zu seyn, wekhe 
4em Gläuhigeny aber nicht ganz Vollendelen angewies^ 
«wird, der, vor einer nbeuen Wiedergeburt, unendliche Jahre 
an den Welten derer, die reinen Wandels gewesen, zubrin- 
gtik soll. (VI. 41. 42.) Auoh der vielleicht gleichfalls hier- 
mit zusammentbangende O^ufe hinunlischer Freuden inlü* 
üras Weit (entgegengesetzt der Welt Brahmas) ist nur eine 
vorübergehende ßelohnung; denn wenn daß auf der Erde 
xerworbene Verdient dadjur^ch aufgezehrt ist, müssen., 4ie 
•dessen theühaftig sind, in diese Welt des Todes zurück- 
ikehren. (IX. 20—22.) Ddes wird als das Schick&al der 
orer geschildert, die sich aiüf beschränkte Weise an die hei^ 
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ügen Bücher und die in ihnen rorgeschriebenen Carinio* 
nien haften. 

Denn gegen die Lehre der Vedas und die wissen« 
scli^liche Theologie eifert unser Gedicht auch sonst^ nicht . 
sie gan*^ verwerfend, aber sie darstellend, als nicht den 
letzten Grund erforschend, nicM die wahre Sinn^sreinheit 
besitzend, und nicht das höchste Ziel erreichend. (IL 41r-^^.) 

Da die Vertiefung die Umwandlung des menschlichen 
Wesens in gtStllicfaes 2um letalen Zweck hat, so kann sie 
nicht blofs intellectuell seyn, sondern es mufs in ihr 2U^ 
gleich eine wirkliche Thatkraft hegen, und zwar eine solche, 
die etwas aufser= dem Laufe der Natör BefindKehes her^- 
vorzubringen, die Arl und die Schranken des Daseyns zu 
Terändem vermag. Dies ist auch begrieiflich bei einer An- 
spannung des Gemüths, die vorzugsweise auf der lesten 
Beharrlichkeit des Willens beruht, und zu welcher das^ 
selbe durch Besiegung der Leidenschaften, Unterdrückung 
der ^mnenregungen und Entfernung von aJlen äufi^ren 
Eindrücken, ja Aufhebung aller Körperverrichtung^i vsoiv 
bereitet wird. 

' Patandschalis Yoga -Lehre e»ä»ält ein eignes Kapitel 
'über diede Thatkraft, vibhuti, wörtlich cBe Anderster- 
^dung, also die Umwandlung. Er setzt dieselbe in aV 
4erJei 'Zaubermacht, Gedanken errathen, Elephanienstärke 
erlangen, durch die LidA; fliegen, die Welten mit Eineoik 
Blick libersehen zu können u* s. L Yogi und Zauberer 
«ind daher bei dem Volkshaufen in Indien gleichbedeutende 
Begriffe. (Colebrooke. /. c. p. 36.) 

Abergläubiscbe Spielereien dieser Art werden in un- 
srem, auch in dieser Hinsicht reineren Gedicht mit keiner 
Sylbe erwähnt, jener Indisciie Ausdi^ook gar nicht von 
Sterbliehen gebraucht, sogar der Thatkraft 4es Yoga bei 
ihnen nicht ausdrüoktich/ sondern nur insofern gedaoht^ als 
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von der Goiiwerdimg & Rede ist, und dß sie sieh in Ab* 
schneidung des Zweifels und Besiegung der Sinne über 
das eigne Gemüth verbreitet In dieser Beziehung wird 
der auf Selbstbesiegung gerichteten Vertiefung ein an der 
Erkenntnils angezündetes Feuer beigelegt , (IV. 27.) eine 
sehr bedeutsame , der den ganzen Menschen umfassenden 
Natur der Vertiefung entsprechende Metapher. 

Aber der Gottheit wird jene Wunderkraft (vibhüti) 
sugeschrieben, wie wir schon weiter oben (S. 40) gesehai 
haben, und da sie die göttliche Natur nicht in etwas Hö- 
heres umwandeln kann, so bezieht sie sich auf das entge* 
gengesetzte, auch der Natur der Wesen in sich widerspror 
chende Eingehen des Unendlichen in das Endliche. Sie 
ist ako ihr Vermögen zu schaffen (X. 6. 7.) eine Gestak 
anzunehmen (XI. 47.) die Geschöpfe zugleich in sich ruhen 
und nicht in sich ruhen zu lassen. (IX. 5.) Dies geschieht 
durch die Verbindung der Gottheit mit der Natur, und es * 
kehrt auch hier der ursprüngliche Begriff der Verknüpfung 
iBurück. 

In dem Laufe des Gesprächs erwähnt Kriscbnas auch 
andrer Mittel zur Erreichung der SeUgkeit, namentlich der 
Opfer und Büfsungen. Von Opfern und Gottesverehrungen 
zählt er mehrere Arten auf, giebt aber den Vorzug dem 
Opfer der Erkenntnils. (IV. 25 — 33.) Wer sein heiliges 
Gespräch mit Ardschunas liest, sagt Krisclmas, kann ilm 
mit diesem Opfer verehren. (XVIII. 70.) Denn die.Er- 
kenntnifs muDs, wie wir gesehen haben, das Gemütli zur 
Vertiefung vorbereiten. 

Die Büfsung ist der Vertiefung untergeordnet. (VI. 46.) 
Sehr stark eifert Krischnas gegen die Qualen, welche sich 
Büüsende aus Scheinheiligkeit, thörichtem Wahn oder an* 
dren dadurch zu schaden, nach 'noch heute in Indien be- 
stehender Sitte, auferlegen. Er gesellt diese Menschen zu 
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denen , in welchen die Natureigenschaft des Dunkels vor- 
wahend ist. (XVII. 5. 6. 19.) 

Zur Grundlage die Besiegüng der Leidenschaften und 
die Uneigennützigkeit der Handlungen annehmend, überall 
dringend auf Entfermuig des Sinnenreizes, Herrschaft der 
Erkenntnifs, Richtung des Gemüths su der Gottheit, ist die 
Yoga »Lehre durch sich selbst eine Tugendlehre. Allein 
auch in einzebien Stellen werden Lauterkeit des Handelns 
und Tugend in das System verwebt. Der Vertiefte hafst 
niemand, ist aller Geschöpfe Freund, auf das Wohl aller 
bedacht. (XIL 4. 13.) Wer die überall wirkende Gottheit 
erkennt, verletzt sidi selbst nicht. (XIII. 28.) Die Bösßn 
kommen nicht zu Gott; (VII. 15.) keiner, der recht gehan- 
delt hat, sey er auch nicht von vollendeter Reinheit, geht 
verloren. (VI. 40.) Auffallend kann die Vorschrift erschei- 
nen, Aab jeder sein angebomes, seinem Stande entspre- 
diendes Geschäft treiben soll, wenn es auch mil Schuld 
verbunden sey, auf welche unmittelbar der Ausspruch folgt: 

denn alles Thun von Schuld umhüllt, wie Feuers Lodern ist 

von, Rauch. ^ 

(XVIfli 4S.fc.) 

In diesem Verse liegt zwar, vorzüglich nach dem, die- 
sem System eigenthümlichen Begrifife der Handlungen (vgl. 
S. 31.) auch eine tiefe allgemeine Wahrheit, aber bei der 
ganzen Stelle mufs man sich doch zugleich daran erinnern, 
dafs, nach den Indischen, und namentlich den der Kasten- 
abtheilung zum Grunde Hegenden Ideen, Vieles für Schuld , 
geachtet wurde, was, nach allgemein sittlichen, gar nicht 
so erscheint. So war es untersagt, Thiere zu tödten, ja 
nur ein empfindendes Wesen irgend zu verletzen, und da- 
her wurden selbst Opfer, weil dies mit ihnen verbunden 
war, nicht für ganz rein gehalten. (Colebrooke. /. c. p. 28.) 
I. 6 
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Darin aber, dafs dev Mensdi bu der, seinem Stande 
eigenihümlichen Sinnesart durch seine Geburt gleichsam 
unwiderruflich verdammt ist, liegt eine, von seinem Willen 
unabhängige Vorherbestimmung, und noch mehr wird diese 
da ausgesprochen, wo ein Unterschied e wischen den lu 
göttlichem und zu dämonischem Schicksal Gebomen aufge* 
stellt wird. Den ersteren werden alle Tugenden, den letz* 
teren alle Laster zugeschrieben, Krischnas wirft sie, nach 
ihrem Tode, immer wieder in dämonische Empfiingnifs bu- 
rück, und so sinken sie zuletzt zu dem untersten Pfad 
hinab. (XYI. XVIL 5. 6.) Die Vereinigung der sittlichen 
Freiheit mit der Verkettung der sibh gegenseitig bestim- 
menden Naturbegebenheiten und Handlungen ist in allen 
philosophischen Systemen eine, genau gesprochen, müös- 
bare Aufgabe. Die Freiheit kann nur gefühlt und gefor- 
dert, nicht in der Erfahrung nw^gewiesen, nur als der 
erste Grund an die Spitze des Naturganges gestellt, nicht 
•in der Mitte desselben aufgesucht werden. Auf diese Weise 
mufs man auch in unsrem Gedicht die miteinander in Wi- 
derspruch stehenden Stellen betrachten. An sich wird die 
sittliche Freiheit vollkommen gerettet. Die Gottheit ist an 
keiner menschlichen Handlung, weder einer guten, noch 
bösen, Ursache sie entstehen aus dem Charakter eines je- 
den. Leidenschaft und Irrthum verhüllen die Erkenntnifs, 
. darum sündigt das Menschengeschlecht. Aber diese Feinde 
. können und müasen besiegt, der Erkenntnifs die Herrschaft 
gesichert werden. (IIL 37 — 43. V. 14. 15.) Wenn oben 
(S. 32. 65.) im Gegtentheil der Mensch einerseits als Werk- 
zeug der eigentlich handelnden Gottheit, andrerseits als 
fprlgeris^en von dem Wirken der Natur geschildert wird, 
so ist dort von der NaUirverketiung im Ganzen die Rede, 
hier von einzelnen Handlungen und der Gesumung der 
Handelnden bei denselben. Die Yoga -Lehre ist sogar in 
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ihi-em innersten Wesen und mehr, ftls jede andre PhilOÄO* 
phie, auf die Nothwendigkeit sittlicher Freiheit gegründet, 
da die wesenverändemde. Festigkeit und Beharrlichkeit des 
Willens, welche ihr letztes Ziel ist, nur aus absoluter Frei- 
heit, die sich allen endlichen Regungen entgegensetzt, ent- 
springen kann. 

. Krischnas empfiehlt, ihn allein äu ehren und alle andren 
für heilig geachteten Satzungen zu verlassen. (XVIII. 66.) 
Er erhebt daher seine Lehre zu der allein wahren, und 
allein zur Vollendung führenden. Er verwirft es aber da- 
rum nicht ganz, andren und den niedrigeren Göttern zu 
opfern. Die es thun, opfern doch eigentlich auch zugleich 
ihm, nur nicht auf die rechte Weise. Er bleibt der Herr 
und Geniefser aller Opfer, sie nur erkennen ihn nicht in 
der Wahrheit. (IX. 23. 24.) Er urtheiit auch über ver- 
schiedene philosophische Systeme nicht inuner mit ab- 
schneidender Strenge,, sondern lafst sie neben einander be-^ 
stehen (V. 2.) aber nicht auf auswählende oder vermittelnde 
Weise, welche dem unab weichlich auf Ein Ziel gerichteten 
Wesön der Vertiefung durchaus entgegenstehen würde, son- 
dern weil die Gottheit, das letzte Ziel seiner Lehre, von 
tMen Seiten her und auf allen Wegen erreicht werden 
kann. So ist über das ganze Gedicht ein sanfter und Wohl- 
thätiger Geisl der Dolduiig verbreitet 
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Die Anordnung des Vortrags des hier in m5glich9t 
gedrängtem Auszug dargestelhen Systems i»l und kann 
keine streng systematische sey». Es ist ein Weiser, det ^ 
aus der Fülle und Begeisterung seiner Erkenntmfi» und sei* 
nes Gefühls spricht, nicht ein durch eine Schule geübter ' 
Philosoph, der seinen St<* nach einer bestimmten Methode 
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veriheilt^ und an dem Faden einer kunstvollen Ideenver- 
keitung zu den letzten Sätzen seiner Lehre gelangt. Diese 
entfaltet sich vielmehr, wie der Organismus der- Natur 
selbst. In jedem Abschnitt, in den meisten sogar mehrere- 
male, wird der jedesmalige einzelne Satz gleich an den 
Schlufssatz angeknüpft, und man überschaut inuner in ein- 
facher Kürze das Ganze. Unbesorgt, ob das Gesagte schon 
durch das Vorherige vollkommen klar sey, spricht der 
Dichter in jeder Hauptstelle seinen Sinn ganz aus, und fast 
in jeder solchen ist Klares mit noch Räthselhaftem gepaart. 
Auf das letztere kommt er dann später oder früher zurück. 
So wird das Ganze nicht nach und nach aus Theilen zu- 
sammengesetzt, sondern ist einem Gemälde zu vergleichen, 
das man auf einmal, aber wie in einen Nebel verhüllt, 
überblickt, und wo allmählich wachsende Beleuchtung den 
Nebel verscheucht, bis zuletzt jede Gestalt in bestimmter 
Klarheit hervortritt. Hierbei sind Wiederholungen unver- 
meidlich, allein jede mehreremale berührte Materie wird an 
jeder Stelle entweder sorgfaltiger ausgeführt, oder von ei- 
ner neuen Verbindung gezeigt. Die einschärfende Wieder- 
holung kann auch in einem Gedichte nicht auffallen, das 
durchaus ein ermahnendes, auf Gesinnung, Glauben und 
Handeln dringendes ist. Bei aller Lockerheit des Zusam- 
menhanges geht indefs doch Alles, nur auf einem natürli- 
chen, nicht absichtlich durchdachten, sondern durch die 
Gemüthsstimmung des Lehrers, und den auf den Schüler 
hervorgebrachten Eindruck vorgezeichneten Wege dem letz- 
ten Ziele zu. 

Bei einer solchen Anordnung müssen die verschiede- 
nen Theile des Systems nothwendig in viele Stellen des 
Gedichtes zerstreut seyn, und der im Vorigen gegebene 
Auszug beweist dies dadurch, dafs für die meisten Sätze 
die Beweise dus sehr von einander entfernten Gesät^q 
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gegeben sind. Dies macht einen solchen Auszug in ge* 
>Wssein Grade mühsam; aber einer, der den bequemeren 
Weg der Rethefolge der Gesänge nähme, würde durchaus 
keinen reinen Ueberblick des Systems gewähren. Der auf- 
Callendste Beweis hiervon ist, dafs der leiste Gesang von 
der Frage über den Vorzug der Verschmähung der Handlun- 
gen und der Verzichltmg auf ihre Früchte anhebt, als wäre 
sie eine durchaus neue, da sie doch gleich in den ersten 
Gesängen behandelt worden ist. Sie wird aber hier in 
Rücksicht auf die drei Natureigenschaflen und mit genaue- 
rer Unterscheidung der verschiednen beim Handeln vor- 
kommenden Momente in Erwägung gezogen. 

Die Eintheilung in Gesänge oder Abschnitte ist, we- 
nigstens meinem Gefühl nach, durchaus keine spätere An- 
ordnung, sondern das Werk des Dichters selbst. Er um- 
schliefst immer nur eine gewisse, und nicht grofse Masse 
seines Stoffs, und reiht auf diese Weise Vortrag an Vor- 
trag an. Daher bildet jeder Gesang wieder ein kleineres 
Ganzes in sich, das meistentheUs mit einer Frage des 
Schülers oder der Ankündigung des nun von dem Lehrer 
BU behandelnden Punktes anfängt, und vfast ohne Ausnahme 
mit einer Ermahnung, oder Verheifsung, oder einem Satz, 
der auf andre Weise die Summe der LeHre zusammen- 
faßt, endet. 

Sieht man sich in dem Ganzen nach gröfseren Abthei- 
lungen und entfernteren Standpunkten um, so scheint mür 
ein solcher am Ende des Uten Gesanges zu liegen. Es 
werden zwar mehrere bis dahin schon berührte Punkte in 
den nachher folgenden Gesängen in ein helleres Licht ge- 
setzt, wie das von dem Geist (puruscha) Gesagte, es 
kommt sogar ein wichtiger Satz, der von der Anfangslo- 
ftigkeit der Natur, erst später (XIII. 19.) vor. Aber sonst - 
umschliefsen die ersten II Gesänge die ganze Lehre voll- 
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standig) da» H^rvottreten KiisK^a« in seiner ursprüogli-* 
fihea Gestalt bescbUefst im Vortrag der Ideen mit «inem 
v^ebeureQ, die Phantasie ergreifenden Bilde, und wenn 
auf den leUten Vers des Uten Gesanges der dem acht* 
nehmen (von sL 63. an) angehängte Schluß folgte, so glaube 
ich kaum, dals das Gedicht noiangelhafl erseheinen würde, 
wenn auch allerdings einige Lelyen, wie die der drei Ei- 
gen^aften nur kurz und insofern unvollständig angedeu- 
tet wären. Dagegen wird nicht leicht jemand läugnen, 
dais auf den 18ten Gesang noch manche andre folgen 
könnten, da. es h den früheren Geslingen nicht an Lehr* 
Sätzen, Begriffen und Ausdrücken fehlt, die man wohl aus/* 
führlicher behandelt wünschte. Ich erinnere hier nur an 
die Darstellung der Gottheit, alsi bloä empfangender Sub- 
stanz (XIV. 30 und $n dasjenige, was das über den 
Geist und das über das Opfer genannt wird. (VIII. 3.4) 
Auch in der Anordnung 9;eigt sich in diesen beiden 
Theilen des Gedichts eine Verschiedenheit. In den ersten 
11 Gesängen herrscht mehr und soviel, als e3 die oben ge* 
achüderte ganze Natur dieses dichterischen Vortrags er- 
laubt, ein von angenommenen Voraussetzungen zu einem 
Schlu&sat^ aufstrebender Gang. Denn in demselben bildet 
wieder das Ende des 6ten Gesanges einen gewissen Stand-* 
punkt, da bis dahin hauptsächlich die Natur des Geistigen 
im Allgemeinen und die der Handlungen und der mit ih- 
nen verbundenen Gesinnung entwickelt ist, vom 7ten Ge- 
lang an aber vorzüglich der Begriff und das Wesen der 
Gottheit erörtert wird. Indefa bedarf es, nach dem im 
Vorigen Gesagten, noch kaum der Bemerkung, dafc vom 
Anfang an (IL 17.) der Gottheit Erwähnung geschieht, und 
auch vom 7ten Gesänge an die bei den Handlungeii zu 
hegende Gesinnung oft wieder eingeschärft wird. Dies liegt in 
d^jT na,turgeinä(sen, nicht absietitlichen Entfaltung der Ideen. 
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In den lelsieA sWbm Gesängen wShIi sich der Dichter 
mehr lür jeden ein^i eiiuteln^n^ zvtm Theil ausschließend in 
ihm behandelten Ptttikt; im 13(en die Liehre des Stoffs und 
des Stoffkundigen > im 14ten die dei* drei Natureigenschaf* 
ten, im 15len die des Geistes^ Puruscha^ im 16ie& die 
der Bestimmung zu göttlichem und dämonischem Sohick-* 
sal. Dieser und des Begriffs des SioBs wird in den frü^ 
heren Gesängen gar nicM erwäh&t, softst könnte mau diese 
letzten sieben Gesänge die nachhdknd^fi nennen» 

Auf diese allgemeinen Bemerkungen wird es vieUeich^ 
tweckoNifeig seyn, in ganz kurzen Andeutungen eine An- 
^ zeige dessen folgen zu lasseA» was in jedem der 18 Gc^ 
sänge vorzugsweise ausgeführt ist. 

Der erste ist blofs . historisch ^ und sehiUert die Art, 
wie das Gespräch sich entspann. 

Der zweite^ vielleicht der schönste Und erhabenste ufirf 
ter allen, stellt die Grundlagen des ganzen Systems a^( 
die Unvergängliehkeit des Geistigen, die Unmöglichkeit ei« 
nes Ueberganges vom Seyn zum Nichtseyn und umgekehrt^ 
die daher abgeleitete Gleichgültigkeit des Todes > so wi« 
aller Erfolge der Handlungen, den Gegensatz zwischen der 
blofsen Vemunfterkenntnilis und der religiösen Vertiefung, 
die abgezogene Insichgekehrthöit derer, die sich der leizr 
tefen widmen. An alle diese Gründe wird wiederholt die 
Ermunterung Ardscbünas zutn Kampfe geknüpft. 

Dritter Gesang. Ardschunas weifs diese Anmahnun* 
gen nicht mit dem Lobe blofs beschaulicher Vertiefung zu-^ 
sammenzüreimen. Er dringt, was für den Charakter des 
ganzem Systems bezeichnend ist, auf bestimmte und injm 
Zweck führende Wahrheit. 

Mit hiiischtrankender Red' Irrgang die Vernunft mir lietätibest d», 
' da» Eine sage fest^^telleud , wie erlangen das Heil ich mag« 

(2.) 
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Kiischnas löst diesen scheinbaren Widersprach, stellt 
die Systeme der Erkenntnifs der bioCs wissenschaftlich Ge- 
bildeten und der Handlungen der religiös Vertieften einan- 
der gegaiüber, und zeigt die Nothwendigkeit, das Hand^la 
tnit der VerziehÜeistung auf alle Früchte des Handelns %vk 
verbinden. 

Im vierten Gesänge erzählt Krischnas, wie er die Yo- 
ga-Lehre schon früher offenbart habe, und zeigt dieNoth- 
wendigkeit seines Handelns. Von da geht er abermals auf 
die Natur des Handelns überhaupt über, schliefst aber damit, 
dafs die Erkenntnifs eine noch höhere Stufe einnehme, und 
dais der Mensch sich ihr widmen, durch sie die Fesseln der 
Handlungen lösen und den Zweifel zerschneiden müsse. 

Fünfter Gesang. Wiederholte Einschärfung, dafs Han- 
deln besser sey, als die Handlungen zu verschmähen. Beide, 
die Vernunft- und Vertiefungs- (Sankhya- und Yoga-) 
Lehre seyen eigentlich eine und dieselbe, ohne Vertiefung 
gebe es nicht leicht Verschmähung der Handlungen; die 
wahre Verschmähung sey aber nicht Unterlassung des Han- 
delns, sondern nur Verzichtleistung auf die Früchte des- 
selben. 

Der sechste Gesang führt die Sätze des fünften weiter 
aus, und verweilt länger bei der Schilderung des Vertiefteui 

In allen diesen sechs Gesängen war zwar Gottes, als 
des ersten Urquells und des letzten Zieles, gedacht wor- 
den. Aber der siebente Gesang erst beschäftigt sich aus- 
führlich und ausschüefslich mit der Darstellung seiner .Na- 
tur, der niedrigeren, achtfach gespaltenen, und der höhe- 
ren. In den letzten Versen des Gesanges geschieht der, 
wie im Vorigen gezeigt worden ist, als real gesetzten all- 
gemeinen Begriffe Erwähnung: der Gottheit (Brahma) des 
Handelns., des, was über das Geistige, über die Götter und 
über die Opfer ist. 
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Im Anfmige- Ses achten Gesanges erklärt Krischnas^ 
auf Ardsdninas Bitte, diese Begriffe in kurzen Definitio- 
nen. Es werden dabei noch die des Einfachen, dessen je- 
doch sch<m früher gedacht ist, und des Geistes, puru- 
scha, eingeführt Der übrige Gesang beschäftigt sich mit 
der Wiedergeburt imd der Befreiung davon, Brahmas Welt, 
Tag und Nacht. 

Der neunte Gesang fügt den früheren Ideen vorzüg- 
lich eine genauere Darstellung des Verhältnisses des gött- 
lichen Wesens zu den Geschöpfen hinzu, und schildert, wie , 
im Verlaufe der Weltaller die Gesammtheit der Dinge in. 
Gott zurückkehrt, und wiederum von ihm entlassen wird. 

Zehnter Gesang. Herzählung dessen, was das gött- 
liche Wesen ist, und dessen, was sich in ihm befindet, im 
Allgemeinen und Einzelnen. 

Eilfter Gesang. Ardschunas wünscht Krischnas so zu 
erblicken, wie er sich ihm in Begriffen dargestellt hat. 
Dieser erfüllt seine Bitte. Beschreibung seiner Gestalt. 
Dringende Anmahnung an Ardschunas, den Kampf zu be*- 
ginnen. 

^ Der zwölfte Gesang erörtert genauer, wie man Gott 
verehren mufs, und seiner Liebe theilhafHg werden kann. 
Der Dichter kehrt darin zugleich auf den Begriff des Ein- 
fachen zurück. 

Der dreizehnte Gesang entwickelt die Begriffe des 
Stoffs, des Stoffkundigen, der Erkennlnifs, des zu Erken- 
nenden, der Natur und des Geistes im absoluten Verstände, 
puruscha. 

Vierzehnter Gesang. Unterscheidung der Gottheit, 
brahma, und Gottes, als des Empfangenden und Selbst- 
thätigen. Der drei Natureigenschaften ist schon in den 
vorhergehenden Gesängen, jedoch nur beiläufig, mehrere- 
male erwähnt.^ Hier werden sie vollständig erklärt. Es 
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wird ihr Verhfillnifs Bur Erkenniaifs, das Schicksal der 
mit jeder Behafteten ^ und die Art sich von ih&ai su be- 
freien gezeigt. 

Der fünfzehnte Gesang fängt mit der, auch in der In« 
disch^ Mythologie oft vorkommenden Allegorie des heili-* 
gen Feigenbaums an. Er ist^ nach den Indischen Vorstel- 
lungen, ob er gleich hier nicht ausdrücklich so genmmi 
"Wird, der Baum des Lebens, und ein Symbol der aUver- 
breiteten Zeugungskraft. Seine Zweige , heilst es in der 
Stelle, die wir vor uns haben, werden durch die Natur- 
eigenschaften genährt, und spriefsen aus den Gegenständen 
der Sinne hervor, seine Wurz<eln sind in der Welt. der 
. IVIenschen durch die Handlungen gefesselt. Seine Blätter 
shkI tschhandas, d. h. Verse von der Gattung, deren 
Namen auch Versen der Vedas, und sogai* den Vedas selbst 
beigelegt wird, was wohl bezeichnen soll, dafs er nicht 
blofs der Baum des physischen, sondern auch des geisti- 
gen, und vor Allem des religiösen Lebens ist. Seine Zweige 
und Wurzeln treibt er zugleich aufwärts und abwärts, wo- 
mit, in Anspielung auf die Eigenschaft des Baums, dafs aus 
seinen herabhangenden Zweigen Wurzeln hervorspriefsen, 
die sich zur Erzeugung neuer Bäume in die Erde senken, 
vermuthlich der Begriff der Wiedererzeugung und der 
Ewigkeit angedeutet wird *). Wer diesen heiligen Baum 



*) Man sehe Creazers Symbolik (I. 642 — 644.) und Gnigniant» 
durch sehr interessante Zusätze bereicherte Umarbeitung derselben. 
I. 150. Anm. 178. In der Beschreibung der Bhagavad-Gita bleibt es 
immer sonderbar, dafs der Baum erst als die Wurzeln aufwärt», di« 
Zweige abwärts treibend (sl. 1. a.) geschildert, und dann gesagt wird, 
dafs (sl. 2. a.) die Zweige nach oben und unten, die Wurzeln nach un- 
ten, verbreitet sind, obgleich sich dies Alles mit der wirklichen BMchaf* 
fenfieit des Baums sehr gut reimen läfst. In dem von Anqnetil Doper-* 
ron herausgegebenen Oupnek'hat ist auch von diesem Baume die 
Rede, und die Beschreibung fangt gerade, wie in der Bhagavad - Giti, 
fnil dem Anfwärtsgehf n der Wurzeln, und dem Abwäitsgehen der Zweige 
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h^mAf iit der Vedakundige; aber wie verbreilet seine 
Wurzeln »ind, soll man ihn mit der Waffe des Gleich* 
muths abhauen, und dann nach dem Wege forschen, vött 
dem keine Rückkehr ist. Auch in dieser SteUe werden 
also die Vedas als nicht zu der höchsten Erkenntnifs ge- 
hörend bezeichnet Der übrige Gesang beschäftigt sich 
mit der Art, wie Gott in den Geschöpfen, schaffend und 
belebend, wirkt, und knüpft daran die oben auseinanderge- 
setzte Lehre von den drei- Geistern, puruscha, so dab. 
auch diese Verbindung die weiter oben von diesem Aim* 
druck gegebene Erklärung bestätigt 

Der sechzehnte Gesang ist ganz der Auseinandersetzung 
der Vorherbestinunung der zu götttichem und zu dämoni- 
schem Schicksal Gebomen gewidmet Begierde oder be-» 
stimmter Sinnenlust, Zorn und Habsucht werden die drei 
Thore der Hölle, des auch sclion beiläufig in den früheren 
Gesängen erwähnten Narakas, des untersten Orts, in 
welchen die dämonischen Naturen zuletzt gelangen, g^iannt. 
Der Gesang sehliefst mit einer Anempfehhing der Befol* 
gung des positiven Gesetzes. 

Der siebzehnte Gesang wendet die Lehre der drei Na* 
tureigenschaflen hauptsächlich auf die, sich auf die Gott«- 
heit und ihre Verehrung beziehenden Gesinnungen und 
Handlungen des Menschen an, auf Glauben (über den hier 
die Hauptstelle vorkommt) Opfer, Büüsungen, Gaben. Zu«* 

an. Allein als die Wurzel wird da Brahma angegeben, vas zu Krisch- 
nas Scbilderang nicht pa(st. Die Zweige werden als in beständiger Be- 
WQg^Qng Torgeatellt> ond der ganse Bavm wird die Welt genannt itfon* 
dua arburtst cet. DerOu |>nek*hat spricht auch immer nur Yon Einer 
Wurzel. Onpnek'hat 37. Brahmen 154. üeber die natürliche Bescbaf- 
Iftnheit des Baums ond die Nachrichten der Grtechiehen und RÖmtschen 
Scbvifts^eller über iln sehe man G. H. N^ebdens <iccot«il of th0 Mirnyan 
free or ficus Indien^ in den Trtoisactions gf ihe royal Asiatic socieiy. 
Toh I. part, f. p. 119 — 132. Die Natur der ans den Zweigen hervor- 
sprielsenden Wuracln wird besondifrs p. 121 — 128. bescbfieben. 
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leUt werden drei einsylbige Namen des göillichen WeseM 
erklärt: oni; tat, sat. Von om ist oben gesprochen wor- 
den; tat, wörtlich dies, bezeichnet hier das Ding an sich, 
woher die Wahrheit der Dinge an sich, tattwa; sat^ 
wörtlich seyend, das reale Seyn, 

Der letzte, achtzehnte, Gesang kehrt zu dem Begriff 
des Handelns zurück, und geht in eine genauere Erörte- 
nmg desselben, und der dabei vorkommenden Momente 
ein. Er wendet darauf imd auf einige andre Begriffe : Er- 
kenntnifs, Vernunft, Beharrlichkeit, Lust, die Lehre der drei 
Natureigenschaften an, und setzt die vier Kasten, ihre Pflich- 
ten und iiiren Beruf, und die Nothwendigkeit, sich in den 
Schranken einer jeden zu halten, aus einander. Hierauf 
folgt der Schlufs, die Anpreisung der vorgetragenen Lehre, 
als einer Geheimlehre, die Angabe, woher derjenige, dem 
die Erzählung des ganzen Gesprächs in den Mund gelegt 
ist, es genommen habe. 

Bei denjenigen, die sich öfter mit der Prüfung alter- 
thümlicher Werke irgend eines Volkes beschäftigt haben, 
mufs natürlich die Frage entstehen ; ob das ganze, im Vo- 
rigen geschilderte Gedicht Einem Dichter, Einer Zeit und 
selbst Einem System angehört? und ob, selbst wenn dies 
der Fall wäre, ^s als Einheit gedacht und verfafst, oder aus 
einzelnen, abgerissenen Unterweisungen von dem Dichter 
selbst, oder später zusammengetragen ist? 

In der Lage, in welcher sich jelzt noch die Kritik der 
Indischen Literatur befindet, scheint es mir zu früh, diese 
Fragen entscheidend beantworten zu wollen. Es sind noch 
zu wenige Werke zu allgemeinerer Kenntnifs gebracht. Ich 
habe mich daher nur bemüht, in dem Vorigen alle in dem 
Gedicht selbst liegenden Umstände, welche zu einer Be- 
stimmung über jene Fragen führen können, zu sammeln^ 
und füge hier noch einige einzelne Bemerkungen hinzu. 
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Die oben geschilderte Anordnung des Gedichls, in dem 
nicht Ein Gang methodiscli verfolgt ist, sondern Erörterun- 
gen einzelner Punkte in einem oft sehr losen Zusammen- 
hange an einander angereiht werden, müfste einzelne Ein- 
schiebungen von fremden Stücken andrer Dichter und Zeit- 
alter sehr begünstigt haben. Dasselbe läfst sich von der 
metrischen Einrichtung des Gedichts sagen. Denn zwar 
bei weitem nicht alle, aber die meisten Distichen umschlie- 
Isen einen in sich vollständigen Satz, und die verschiede- 
nen sind sehr oft nur durch sehr entfernte MittelbegrüTe an 
einander geknüpft. Ein auffallendes Beispiel davon giebt 
die in dem 17ten Gesang (von sl. 23 an) eingeschobene 
Erklärung der drei Benennungen des göttlichen Wesens. 
Es kehrt auch häufig dieselbe Idee, nur in verschiedenem 
Ausdruck, wieder. Es wäre daher bei dieser Beschaffen- 
heit des Gedichts in der That zu bewundern, wenn noch 
Alles darin so geblieben wäre, als es von dem ursprüng- 
lichen Sänger ausgegangen seyn mag. 

Zu der im Vorigen angegebenen Verschiedenheit zwi- 
schen den ersten eilf und den letzten sieben Gesängen läfst 
sich, meinem Gefühl nach, noch rechnen, dafs die letzteren 
zum Theil dogmatischere, mehr zu Wissenschaft geworde« 
ner Philosophie angehörende Erörterungen und künstlichere 
Theorien, als die ersteren, enthalten. Ich gründe diese Be- 
haiiptung vorzüglich auf den 13ten Gesang, den Anfang des 
18ten und auf die Lehre von dem dreif^hen Geist, puru- 
scha. Indefs darf man doch wieder auf den ganzen Un- 
terschied "dieser beiden Theile des Gedichts kein entschei- 
dendes Gewicht legen, da, bis auf die wenigen, oben an- 
gegebenen Ausnahmen, alle in dem letzten vorkommenden 
Begriffe schon in dem ersten erwähnt werden, und nichts 
zu erkennen giebt, dafs sie im ersten auf andere, als die 
im letzten aufjgeführte Weise genommen wären. 
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Stammten die verschiedenen Gesänge wirklich nicht 
von denselben Verfassern her, so wären vielleicht in der 
oben versuchten Darstellimg des Systems nicht zusammen- 
gehörende Behauptungen nebeneinander gestellt. Ich glaube 
indefs kaum, dafs ihr dieser Vorwurf mit Recht gemacht 
werden könne. Denn es scheint mir in dem ganzen Ge- 
dicht nichts vorzukommen, was wirklich mit einander in 
Widerspruch stände. 

Fremd scheint allerdings die Vorstellung von dem 
Brahma, als einer blofs empfangenden Gottheit, so wie 
die der Vorherbestimmung zu dämonischeni Schicksal, da 
man nicht sieht, ob die dem ganzen übrigen Gediclit zum 
Grunde liegende Idee, dafs die feste Richtung auf die Gott- 
heil aus jedem Zustande zur Vollendung fiihren kann, auch 
auf die dämonischen Naturen x\nwendung finden soll, und 
vielmehr das Gegentheil ausgemacht* scheint. Aber es 
könnte wt)hl hierin nur der in der Naturverkettung noth- 
wendig hegende FataHsmu», imd mehr eine Thatsache, mit- 
hin eine bedingte Unmöglichkeit, als eine unbedingte, in 
dem Wesen der Dinge selbst ruhende, ausgesprochen «eyn. 
Was aber das Brahma betrift, so ist, da Gott hier, als 
Krisclmas, gedacht wird, der Unterschied zwischen Selbsl- 
thätigkeit und Empfänglichkeit dem zwischen einem per- 
sönlichen Gott und einer göttlichen Substanz keinesweges 
unangemessen, thut auch der Einheit Krischnas und des 
Brahma keinen Eintrag, da in Einem Wesen zwei Ver- 
schiedene Vermögen gedacht werden können. 

Ob in der Sprache sich in den einzelnen Theilen des 
Gedichts eine Verschiedenheit bemerken läfst, mögen zwar 
iiefere Kenner derselben beurtheilen. Mir scheint es nicht. 
Doch dürfte diefs allein wenig für die Einheit desselben 
entscheiden- Denn die philosophische Sprache der Indi- 
schen Dichtkunst war nicht nur schon , sichtbar vor der 
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Abfassting^ unsreii GedidiU vollständig ausgebildet^ sondern 
man sieht auch deutlieh, dafs es schon isur Gewohnheit ge- 
wordene und metrisch ausgeprägte Verknüpfungen von Be- 
griffen gab, die, als gleichsam fertiges Material^ nur ge« 
braucht werden durften. Durth das ganJSe Gedicht hin- 
durch kehren auf diese Weise Stücke von Versen (VIII. 
11. b. und XV. 6. b.) halbe (Vi. 8. b. und XIV. 24. a. VI. ai.b. 
imd XIII. 23. b.) und selbst, obgleich seltner (nur III. 23. b. 
und IV. 11. b. IIL 35. a. und XVIII. 47. a.) ganze Verse zu- 
rück, und auch zwischen Versen in Manus Gesetzbuch und 
in unsrem Gedicht finden sich grofse, wenn gleich nicht 
ganz wörtliche Uebereinstimmungen. (Bhagavad - Gitä VIII.*9. 
Manus XII. 122.) Es konnte daher nicht schwer seyn, ohne 
den Ton der älteren Dichtung zu verfehlen,^ spätere Ein- 
sehiebungen und Zusätze zu machen. Dafs eine sehr grofse 
Menge solcher philosophischen Sprüche (Sutra)' im Um- 
laufe war, beweist der Hitopadesa, dessen metrischer Theil 
woU ganz so zusammengetragen ist. 

So lassen sich Einschiebungen und Zusätze, wenn man 
auch nicht im Stande ist, sie einzeln anzugeben, piii gro- 
fser Wahrscheinlichkeit vermuthen; allein darüber mit ei- 
niger Sicherheit zu entscheiden, wird vielleicht immer un- 
möglich bleiben. Wohl, aber mögen die Gesänge, wenn 
sie auch, wie oben gesagt worden, einzeln in ihrer jetzigen 
Gestalt von dem ursprünglichen Dichter herrühren; später, 
als einzelne Unterweisungen, zusammengetragen und an 
tinander angereiht seyn. Es lä&t sich hieraus erklären, 
warum alle Gesänge zusammen so wenig den Begriff ge- 
schlossener Vollständigkeit geben, dafs man vielmehr ver- 
anlagt wird zu denken, das Gedieht hätte wohl auch noch 
weiter fortgeführt werden ktenen. Auch würde der Zu- 
i9ammenhang der einzelnen Lehrsätze wahrscheinlich fester 
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gewesen seyn, wenn schon den ersten Entwurf die Idee 
eines Gänsen beherrscht hätte. 

Wenn man das Gespräch Krischnas nut Ardschunas 
von der poetischen Seite betrachtet, so möchte ich behaup- 
ten> dafs dasselbe mehr, als irgend ein ancbres, von irgend 
einer Nation auf uns gekommenes Werk dieser Art dem 
wahren und eigentlichen Begriff einer philosophischen Didi- 
lung entspricht, aber von der Klasse der sogenannten phi- 
losophischen, imd noch mehr der didaktischen Gedichte, in 
welchen schon eine absichtlidi gedachte Kunstform vor- 
waltet, als wirkliche Naturpoesie, gänzlich geschieden ist, 

Poesie und Philosophie entwachsen beide demselben 
Boden, stammen aus dem Höchsten und Tie&ten des Men- 
schen, und der Unterschied zwischen dem ächten philoso- 
phischen Gedicht, und demjenigen, welches mit Unrecht 
diesen Namen führt, hegt darin, ob beide in dieser ihrer 
organischen Verknüpfung dargestellt, oder, jede aus eigner 
Quelle geschöpft, nur gleichsam mechanisch mit einander 
V4^rknupft sind. 

Es ist ein Vorrecht der Dichtung, das ganze, unge- 
theUte Wesen des Menschen in Anspruch zu nehmen, und 
ihn jedesmal auf den Punkt zu führen, wo sich seme end- 
liche Natur in Ahndung eines Unendlichen verliert. Sie 
verdient den Namen der Dichtung nur, insofern sie dies 
Ziel erreicht. * Es wird darum von ihrem GeHet kein Ge- 
genstand und keine Gattung, nicht die schlichteste elegi- 
sche, die leichteste fröhliche, oder die muthwilligsie lau« 
nisch komische Ergiefsung ausgeschlossen. Denn die Em- 
pfindung trägt theils schon in ihrem Streben an sich , vor- 
züglich aber, wenn sie durch Kunstsinn, dessen immer im 
Menschen ruhendes Gefühl durch den ersten musikalisch«! 
Laut angeregt wird, geläutert ist, Verwandtschaft mit dem 
Unendlichen in sich. Die Kuhstform kennt keine, als die 
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durch ihten Begaff selbst gesellen $cbr4inken. Das wahre 
Geheimnifs aber liegt in der sGhö[tferischen Phantasie, in 
der alle Kunst waltet und bildet, und die durch ihre Zau* 
berkraft> auf eine, der oben vorgetragenen Lehre sehr ent« 
sprechende Weise, di)s lendliche Natur so in ihrem Wesen 
mt zer$t^ren und in ihrer Form w erhalten weils, daCs sie, 
mitten in der Sinnenwelt lebend und webend, alle sinn^ 
liehe Regung in rein idealische Anschauung auflöst, nicht 
anders, als durch die EnMagimgs- und Yertiefungslehre, 
das bewegteßie Handeln in Nichthandeln aufgelöst wiidr 
Was ^rißcht¥^^ von den Geschppf^n sagt, da^ ßie einanr 
der, me plötzüche Wundergestalten, begegnen und unbeT 
kannt bleiben (S. 30. II. 29.), das gilt ganz eigentlieb 'Von 
j^r wahren Dichtung. Sie steht da, oh|i0 dals. luan di« 
Fußtritte verfolgem kajan, woher sjie gekonmen ist, Sw 
braucht daher eine Begtaiibigung ail$ einem andr^ GeHel^ 
und der Anruf einer böh^r«n Macht ist das natürtiche ]3er 
düirfoiTs jedes Dichters, wo er nicht, wie d^rj^nige., mit 
ism wir uns hier beschäftigen, das GeJCShl mit sieh bringt» 
9ie schqn selbst in sich, su tragen. 
,, Soll sich daher die Poesie auf eine würdigP Wciae mit 
pJiüo^Qphischen Ideen verbinden ^ so müssen diesß von der 
Art Beyiif d^.sie auch m<bttoHnc^ ^e.spkhe unsichtbare 
M^ch^ innerfor Begeistenmg j^ntstehpn konnten^ D^ Peu«ir 
imd die Erhebung, der Dichtung nmls ^lothwendiig sx^h^T 
n^n> die Wahrheit aus der Tiefe d«d Geists kexv{itTßnm^ 
Ifin, diie.pMosophiscbe Lehre xmb nicht die poetische fiiur 
klcddimgr als einea ^rbeigtßn Schmück su«h«n, ßwde» 
^oh ^m innerem Drange in fceiwiüigem Rhythmus jergie- 
£sen, sich in der Dichtung, "^ in jihrer natürlichen und 
imgebon^n Fiprm bew^gfsp. Dies k^n aber nur dtir Fall 
sfiyn, w^nn die phtfiOsophischen Id^ bis m dem Punkte 
zurückgehen, wo es der raisonnirende Veratand au%eben 
I. 7 
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irnifs, WiAuhgen aus Ursachen «u entwickeln; und wo die 
Wahrheit durdi die Mofse Läuterung und Richtung des 
Geistes, durch die Entfernung alles dialektischen Scheins, 
aus der Steigerung des reinen Selbstbewufetseyns hervor- 
flanimt. In diesem Gebiet, wo der Dichter die Stärke in 
sich fölilt, der Wahriieit ihr Wesen auch mitten in dem 
Schwünge der dichterischen Einbildungskraft zu erhalten, 
Hegt allein das wahrhaft philosophische Gedicht. 

^ Es mag wunderbar scheinen, die Dichtung, die sich 
überall an Gestalt, Farbe und Mannigfaltigkeit erfreut, ge- 
rade mit den einfachsten und abgezogensten Ideen verbin- 
den SU wollen; aber es ist darum nicht weniger richtig. 
Dichtung, Wissenschaft, Philosophie, Thatenkunde sind mcht 
in sieh, und ihrem Wesen nach gespalten; sie sind Eins, 
wo der Mensch auf seinem Bildungsgange noch ekis ist, 
oder sich durch wahrhaft dichterische Stimmung in jene 
Einheit zurückversetzt. Auch die Geschichte liegt reiner 
und voUer in der ursprünglichen Ep(^öe, als in ^r späte- 
ren wissenschaftlichen Behandlung, da sie in ihr den Kreis- 
gang, in dem die scheinbar durch zuTälligen Anstofs und 
Naturverkettung zusammenhängenden Begebenheiten sich 
als Entfoltungen von Ideen und Antrieben aus einem andren 
Gebiet offenbaren, leichter und anschaulicher durchläuft, 
die Endföden sichtbarer ^ zusammenknüpft. Die Scheidung 
der Dichtung geht erst' an, wo die verschiedenen Bestre- 
bungen des Geistes einzelne Wege einzuschlagen beginnen, 
und obgleich eine spätere Wiederverknüpfung mit vollerem 
Bewu&lseyn möglich ist, und sogar ewig geboten bleibt, 
obgleich die, welche das Gefühl der Notfiwen^gkeit der 
Herstellung der ursprünglichen Einheit in sich tragen, im- 
mer danach streben, so gelingt dieselbe doch schwer, und 
Dichtung und Philosophie nehmen daher alsdann eine an- 
dre Gestalt an. 
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In Krischnas Lehre dreht sich Alles um die Ben 
rung des Endlichen und Unendlichen. Die Scheidung bei- 
der Begt als eine ewige, unumstößliche, von selbst gege-^ 
bene Wahrheil zum Grunde. Auf diesem Punkte mufs 
aber^ von welcher Seite aus es zu demselben gelangen 
möge, das ä^ht philosophische Gedicht immer stehen , es 
mag nun die Wahrheit als aus dem Unendlichen herüber- 
fiaminend, oder die Gränzen des Endlichen, durch Einsicht 
in die Antinomien der Vernunft zu enge darstellen. Denn 
auch die Verzweiflung defe in der Endlichkeit befangenen, 
und sich in ihr verwirrenden Geistes ist eine dichterische 
Idee. Aber durch Sehnsudit oder wirkliche kühne Seibat- 
bestimmung hindus aus der blofsen Naturverkettung, atis 
der Begründung des Handelns durch Triebe uiid Erfolge, 
aus der ausschlie&liehen Aneinanderreihung von Ursachen 
und Wirkungen, aus der ganzen Beschränkung bloifs vei*- 
mittelter Wahrheit mufs die philosophische Dichtung, wenn 
sie diesen N^men verdienen soU. 

Diese Prüfung nun verträgt, um ein Beispiel anzufüh- 
ren, allerdings der sonst so reichlich mit poetischem Ge? 
nius ausgestattete Lucretius nicht. Die Idee seines Ge- 
dichtes scheint mir in der ersten Anlage verfehlt Eine 
Philosophie, die es sich zum Gesetz macht, Alles aus Na- 
turgrtinden tu erklären, die das Bedürfnifs und die Mög- 
lichkeit bestreitet, über die Natur hinauszugehen, und noch 
aufserdem in langen, fast kleinlichen Erörterungen, feine 
Naturbeobachtungen zusammenstellt, und sie auf scharfsih-f 
nige, oft spitzfindige, bisXveilen geradezu spielende Weise 
zu erklären verisucht, mufs sich auf poetischem Boden fremd 
fühlen. Die Dichtung kann keinen innigen Bund mit ihr 
eingehen, ihr, wie es auch Lucretius (1.932 — 949.) gar 
nicht vet-hehlt, nur zu einer geräUi^en Einkleidung, einem 
erborgten Schmucke dienen. Daher der Reichthum sorg- 

7* 
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fiüUg ausgeführter Mder, die limg abfldiweifenden Besehrei- 
bungen, ^e die der PesI in Aitika, da unser altertfiümli- 
cfaes Gedicht sich nie einen Augenblick v(m seinem Ge- 

»genstand entfernt, und immer rein philosophisch bleibt 
Dies, was man in gewissem Sinn trocken, nach dem La* 
erezischen Ausdruck die ratio tristior nennen' könnte, 
bt hier offenbar das mehr Dichterische. Das hier Gesagte 
zeigt sich auch an einigen vortreffliGhen Stellen in Lucre-^ 
tius selbst. Wo sein System an Sätze der oben beschrie* 
benen Art gränzt, wie wenn er von der Nothwendigkeit . 
und Allgemeinheit des Todes, der Nichtigkeit der Todes* 
furcht, der quälenden Unersättlichkeit zügelloser Begierden, 
der Macht des Bewufstseyns der Schuld, der yergängjU.ch<- 
keit alles Endlichen redet, stellt er sich offenbar selbst auf 
eine höhere Stufe. (Man vergleiche die ganze letzte Hälfte 
des dritten Buchs, femer V. 92—97. 374—376. und meh- 
rere andre Stellen.) Daus es in diesem atomistiiichen und 
dem Indischen System, ob sie gleich sonstin durchaus ent- 
gegengesetzten GeUeten liegen, doch einzelne Berührungs- 
punkte, wie die Annahme der Unmöglichkeit euies Ueber* 
ganges vom Seyn zum Nichtseyn und umgekehrt (Lu^re* 
tius I. 151 — 159.) giebt und geben mu(s, b^nerke ich 
hier nur im Vorbeigehen^ 

Mit den Gedichten des Empedokles und soviel .die wer 

^ nigep Fragmente schUefsen lassen, noch mehr mit denen 
des Parmenides verhält es sich schon durchaus anders, ob- 
^umh auch sie bereits mit dem Bewufstseyn der Kunst 
gediditet sind. Plutarchs Ausspruch (ife 4mdiendi$ poitiM^ 
c 2.) dais sie von der Poesie nur Sylbenmaa|s und Feier- 
lichkeit, wie ein Hülfsmittel, um den prosaischen Ton zu 
verm^en, geboi^ hätten, möchte vielleicht nur die An- 
sicht einer späteren, das Wesen der jGrüh^en Dichtung 
nicht mehr rein erkennenden l^riük seyn. 
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Wo die Philosophie anhebt, einen wissenschaftlidien 
Weg zu gehen, scheidet sie sieh natürü^ von der Poesie, 
und wenn sie anch dann noch die poetische Einkleidimg 
beibehalt, wie allerdings in In£en durchaus der Fall scheint, 
so ist dies offenbar ein Misgriff' Denn die wissenschaft- 
liche FhUosoplue bedarf der Dialektik, nicht xwar um die 
Wahrheit selbst zu finden, aber um ihr den Weg zu be- 
reiten, und das Theorelisiren des Verstandes und der Ver- 
nunft von dem Gebiet abzuhalten, auf dem es keine Gül- 
tigkeit hat. Die Dialektik aber widerspricht dem Wesen 
der Poesie, und fordert, um in ihrer Voflendufig zu glän- 
zen, eine bis zur höchsten Gewandtheit und Feinheit aus- 
gebildete Prosa. Man darf darum nicht sagen, dab iKe 
Philosophie sich nur in ihrer Kindheil mit der Poesie ver- 
schwistere. Die Weisheit der Menschengeschlechter in der 
Kraft ihrer ersten Frische, die noch wenig Erfahrenes zer- 
streut, verwirrt tmd vereinzelt, ist eher eine göttliche zu 
nennen, die es verschmäht, sich da, wo ihr nicht freiwillige 
Empfänglichkeit entgegenkommt, den Zugang durch Be-* 
weis und Widerlegung zu bahnen; ein Lallen der Kindheit 
ist sie si^erlich nicht. 

Ob es in anderer Zeit, namentlich in der unsrigm, 
noch wahrhaft philosophische Gedichte, unter denen ich 
immer nur solche verstehe, wo die Dichtung die Philoso- 
phie fordert, nicht blefs bereitet, geben könne, möchte idi 
niobt zu entscheiden wagen. Ein Dichter, dessen Geistes- 
anlage offenbar dahin ging, Dichtung und PMlosophie, voh 
einander getrennt, als unvollständig zu betrachten, der in 
seine Dichtung iminer den höchsten Flug des Gedanken 
verwebte, und es nicht scheute, sie in seine äufsersten Tie- 
fen zu senken, dem, wenn man behaupten könnte, dafs er 
nicht das Höchste in der Dichtung erreicht hätte, gewifs 
nidits entgegenstand, als dafs er nach etwas noch Höhe- 
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rem strebte und wirklioh Unvereinbares vereinigen wollte, 
hat unter uns philosophische Gedichte in jenem Sinne v^r" 
sucht; Wenn diese auch nicht alle gleich gelungen, seyu 
sollten, so dürfte doch woM eines, die Künstler, auch 
dem allgemeinen . Urtheile nach, als in sehr hohem Grade 
SiO. . erscheinen. Hier kommt aber der Gegenstand selbst 
zu Hülfe, da der Gedanke sichtbar jd^nselben nicht zu er- 
schöpfen vermag, und die angemessene Verbindung mit 
der Anschauung nur in der dichterischen Einbildungskraft 
findet. 

Wenn man Krischnas Gespräch mit Ardschunas jauch 
mit den ältesten griechischen philosophischen Gewehten 
vergleicht, so gehurt es offenbar in eine viel frühere Ent- 
mekelungsperiode, als diese. Ich will dadurch nicht ü^^ 
das eigentliche Zeitaher der Bhagavadj-Gita entscheiden. 
AJWin auf dem Wege, welchen das vereinte poetische und 
l^üosophische Streben, der Natur des menschlichen Gei- 
stes nacli, nehmen muls, steht die Indische Dichtung be- 
deutend früher, als die Griechischen. Sie bewahrt noch 
die gaDze Unbefangenheit der Naturpoesie, da die Grie-. 
chischen schon in dem deutlichen Bewu&tseyn der Kunst 
entstanden sind. Schon der blofe mit den letzteren Ver- 
traute wh'd in dem, was im Vorigen über das Indische. 
Gedicht gesagt ist, mehrere bestätigende Andeutungen hier- 
von finden, und für das Gefühl dessen, der sie aämmtlich 
im Original hintereinander liest, wird die obige Behaup- 
tung keines Beweises bedürfen. Inhalt und Form sind in 
d(Sr Indischen Dichtung untrennbar in einander verschmol- 
s^en, und es ist auch mcht die leiseste Spur vorhanden, da& 
der Dichter die Form nur als Form betrachtet hätte. Da- 
rum steht aber doch Krischnas Gespräch in der Periode, 
zu welcher es gehört, gleichsam am Endpunkte, wenig- 
stens diesem näher/ak dem Anfang. E^)enso urtheilt auch 
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Hr. Bumottf^ welchem die lutsche .Li leratur schon viek^ 
interessante Aufklärungen verdankt, und gewifs noch viele 
andre verdanken wird^ Er sieht mit Recht die Lehre 
Kriscbnas, obgleidh im Ganzeh des Systems mit der frühe« 
ten übereinstimmend, als eine Berichtigung dieser an. 
{J9urmU J$it^iqu9. VI. 6. 7.) Gegen die Vedas, Puranas 
und selbst Manus Gesetzbuch gehalten, ist Krischnas Ge- 
spräch vorzüglidi rein philosophischer, und freier von my^ 
Ifanlogiaeher Beimischung, und der Oupnek'hat kann sich, 
soviel ich zu urtheilen vermag, nicht mit der Erhabenheit, 
der Schärfe und der in s^ner Kürze selbst vollendeten' 
Form des Vortrags in der Bhagavad-Gita messen. Die 
philosophische Sprache ist in diesem Indischen Werke schon 
viel vollständiger ausgebildet, als es die Griechisf:;he, we- 
nigstens zu Parmenides Zeit, war, und der Bhagavad-Gila 
waren viele andre philosophische Gedichte vorhergegai^en. 
Denn Kriachn^us sagt ausdrücklich bei Gelegenheit der Lehre 
von dem Stoff und dem Stoffkundigen, (XUL 4.) dafs sie 
auf vielfache Art von Heiligen in verschiedenen Weisen^ 
von jedem besonders, in nach Gründen forschenden k|^r 
entwickelten Brahmasprüchen gesungen worden sey. In«* 
sofern steht also unser Gedicht auf einer andren Stufe, als 
die Homerischen, da man mit einer so bestimmten Anfüh- 
rung wirklicher dichterisch philosophischer Werke kaum 
die Erwähnung einzelner Sänger der Vorzeit im Homer 
vergleichen kann. Dies deutet wohl auf einen verschiede- 
nen Gang der Geistesentwicklung in Indien und Griechen- 
land und Klein - Asien hin, da die Inchsche Dichtung länger 
in der Periode verweilt zu seyn scheint, in welcher sie 
noch nicht in Kunst, die sich ihrer und ihrer Form be- 
wufst ist, überging. Daher werden Dichter lind Plülosö- 
phen in Krischnas Gespräch nie von einander geschieden, 
und wenn von Definitionen philosophischer Ausdrücke die 
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ftede ist 9 bmeht sich Krisehnos auf den Spraehgd^raii^ 
der Dichter. (XVin. 2.) 

In jeder Epoche aber war die PhÜMOphie tiefer in 
die Poene in Indien, als in Griechenland , verwachsen. 
Auch die epische athmei vdrherrschei^ einen philosqihisck 
religiösen Sinn. Dies Icann man zwar luiiöchst aus der 
politischen Stellung der Brahmanen eri^lären. Wie im 
Staate, mu&ten sie nothwendig auch im Epos den ersten 
Platz einnehmen, und ihr YerhäUniliB lu den Königen und 
Helden lüfsi sich gar nicht mit Kalchas Verkältnils zuAga* 
meninon vergleichen. Die Könige nahmen audi an ihrerr 
Lebensweise Theil. Es gab Bt>ahmanen<^ uhd Königs «- 
Heilige. Tiefer aber mofs man den Grund dieser Erschein 
nutig und der politischen Rangordnung selbst. in dem Cha^ 
rakter und der Geistesrichtung der Nation aufsuchen. Hier- 
tiber darf man zwar auf keine Weise voreilig aburtheilen, 
da die- Indische Literatur einen so weiten Umfang xeigt, 
dafs siö das Erhabenste und Zarteste, das Feierlichste und 
Leichteste, das Frömmste und Heiligste und das die rege* 
s\p Sinnlichkeit Athmende zugleich in sich fafst. Allein in 
diesen ältesten Gedichten, von denen wir hier reden, wal- 
tet doch, gewifs nach jedes Unbefangenen Gefühl, selbst 
wo sie ganz erzählend und beschreibend sind, ein von der 
Erde und irdischem Gewühl hinwegstrebender Hang zu 
frommer Einsamkeit, abgezogenem Nachdenken, und stren- 
ger Selbstveriäugnung vor *). Auch die Sprache trägt da- 
von vielfache Spuren, von denen ich hier nur die mannig- 
faltigen Ausdrücke für verschiedene Gattungen und Grade 



*) Icli kaim midi nicht etitlfalten , 'hier eine in Aasdrnclt tind Ge* 
danken gleidi Greifende Stelle Hrn. BournovYs herzusetzen. Ce genie ä$ 
Vlnde, si medifntif et si insoncinnt, q»e la speculnlioH paroit avoir de 
bonnc heure dtoignc du positif et detäche des intertSts materieU de In vie, 
Jonru. Asiat. VI. 106* 
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der Weisen und H^igen anfübren ^11. Dehn diese wa^ 
ren offenbar im Munde des Volks, nicht, wie man von den 
^entMdh philosophischen Ausdrücken denken konnte, Ter- 
Bilnologie einer Sdnile. 

Wolf haiy soviel ich weifs, zuer^ den Sai« aufgestelll, 
lind sehr glücklich angewandt, da£3 die Entstehung der 
Prosa die £poche des Aufblühens der Sehreibkunst, oder 
wenig8i:eiis ihres schriftstellerisdien Gebrauchs bezeichnet. 
Man darf aber daraus nicht, allgemein schliefsen, dafe, so-> 
Junge die poetische Einkleidung die aUgemein gültige war^ 
nicht auch schon sie von der Schrift hätte Gebrauch ma- 
eben kiönnen, da die Entstehung * der Prosa durdi andre^ 
feemdaitige Gründe zurückgehalten werden kann, und noch 
weniger richtig würde es, meiner Empfindung nach, seyn, 
daraus folgern zu wollen, dafs die Gedächtnifshülfe durch 
das SyUienmaafs der Grund sey, warum die Literatur aller 
Nationen immer von Dichtungen ausgeht. So absichtlich 
sind die Nationen in ihrer ersten BUdung nicht. Begleitet 
haben sich vermuthlich in jener frühen Zeit Dichtung und 
Gedißhimfsübung häufig, es mag sogar damit eine gewisse 
Versdunähung der schon vorhandenen Schrift verbunden 
gewesen iseyn. Die Indische Gewohnheit, irgend eine re- 
Bgiese oder sittliche Wahrheit in ein oder wenige Disticha, 
einausehliefsen, sehr oft noch, wie es in der Bhagavad- 
Gfta (VII. 4.) und so sehr häufig im Hitopadesa vorkommt, 
die einiKelti darin liegenden Punkte ihrer Zahl. nach anzu-^ 
geben und auf diese Weise Denksprikhcj wie die obener- 
wülmten Brahmasprüche, zu bilden, scheint eigen dazu bew 
stimmt^ sie dem GedSefatnifs einzuprägen. Man mufs sich 
auch wohl den früheren Brahmanen-Uhierricht ganz und 
den späteren grofsentheils als einen mündtichen denken. 
Allein -die eigentliche Ursach, warum sich die früheste 
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Weisheit und Ueberiiefertuig immer in Diühtmig ergiebig 
Hegt dennoch in etwas Andrem mid tiefer. 

Die Dichtung entsteht alsdann, um es kurz auszosprc-» 
chen, aus der begeisternden Bewegung, in weidie der 
gliicklich und überraschend gefundene Gedanke das junge, 
noch von wenigen Eindrücken berührte Gemüth versetst. 
Alles, was den Geist mit hoher Lebendigkeit ergreift, ohne 
ihn gleichsam durch materielles Gewicht niederzudrücken, 
nimmt in jedem zu aller Zeit mehr oder minder dieFaorbe 
der Dichtung an. Aber die intellectuelle AnschauoBg und 
£rkenntnifs verliert diese begeisternde Kraft, so vne nach 
und nach die Masse des Erlernten das Uebergewicht über 
das selbst Gefundene erhält. Wir können es nidit mehr 
nachempfinden, welchen Eindruck eine einfache Wahrheit, 
etil mathematischer Satz, ja selbst ein plötzlich erkanntes 
Zahlenverhältnifs auf jene frühen Zeitalter machte, und 
doch ist, dafs es wirklich so war, dem Gefühle jedes of- 
fenbar, der die Geschichte des menschlichen Denkens von 
3tren Ursprüngen an verfolgt Es ist nicht zu läugnen, 
da£s der blofse Gedanke, die reine Anschauung, zu denen 
wir, von viel mannigfaltigeren Gegenständen der Wirk- 
lichkeit umlagert, und viel tiefer in weltliches Treiben ver- 
senkt, uns nur mit Mühe durch ^Abstraction erheben^ sich 
in jener Zeit vielmehr gleichsam von selbst in ihrer ein- 
fachen Lauterkeit offenbarten. Daher machte das Erken- 
nen mathematischer Figuren, wie das der Kugel, Epoche 
in der Geschichte der Erfindungen, und Zahlen verhältmsse 
wurden nicht bloüs zu einem Gegenstande tiefer Betrach'^ 
tung, sondern des Entzückens, der Begeisterung und ge- 
wissermafsen der Anbetung. Was man auch dagegen er- 
innern mag, der menschliche Geist ist, an sich und seiner 
Natur nach, heimischer in Ideen und mit ihnen verwand- 
ten Gefühlen, als in irdischem Treiben, und damit zusam- 
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hörl dazu allerdiogs. Freiheit von einem durch Ai-beii und* 
Sorge niederdrüi^keiäden Kampf mit der Natur , und wenn 
iuich der Mensch ursprüngtich gleich ausgestattet w$re> so 
sind doch s^ dem Punkte, wo wir den Ursprung der Na-, 
tioneii erblid^en, ihre geistigen Anlagen gewils sehr ver- 
schieden. Das Menschengeschlecht bedarf daher nicht so- 
wohl t der Zeitj uiQ zu inteUectueller Kraft zu gelangen^ als 
der Freiheit von störenden Eindrücken. Die Reife der £r- 
kernltnils, zu der es wirklich heranwächst, ist nicfat gerade 
eine höhere, aber eine imdre. 

Wenn die Erkenntnifs i^ur^ Lehre drängte, so wurde 
der Lehrer natürlich zum Sänger. Denn es trug ihn die 
innere BegeisteVung, und er hätte auch nicht das Gemüth 
der Hörer gefesselt, wenn er < sich nicht im. Vortrag über 
die ge^^iöhnUche Sprechweise erhoben hätte. Die Freude 
am Gesang, und dem durch ihn herbeigeführten regehnä- 
jbig^i SylbenfaU verstärkten nun den Eindruck der Lehre. 
, Der Gebrauch der Sprache im alltäglichen Lebensbe^ 
dUrfhifs und der in dem innren der Darstellung von Ideen 
und Empfindungen mufs natürlich verschieden seyn^ da der 
Redende in beiden durchaus anders gestimmt ist. Denn 
je. schärfer und reiner in ihm der Gedanke vorwaltet, desto 
weniger kann der Geist es ertragen, dafs nicht auch die 
Form der Rede den Inhalt angemessen begleite. Dies ist 
dei^ Ursprung der Prosa, da man nicht Alles Prosa nen- 
nen sollte, was nicht Vers ist. Denn die Gebiete beider 
adheiden sich erst da, wo sorgfältige Achtsamkeit auf die 
Form des Vortrags eintritt. Die einzig richtige Ansicht 
der Prosa aber ist, dafii man sie sich aus der Poesie her- 
vorgegangen denkt, die c'diemal den Anfang in der kunst- 
mäfsigen Behandlung der Sprache macht. Denn der Rhyth- 
mus ist das eigentliche Leben der Prosa, und selbst vom 
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Sylbenmaafs ist sie nicht sowohl frei, als vielmehr eine 
Erweiterung des enge gefesselten poetischen. Der charak- 
teristische Unterschied zwischen ihr und der Poesie Kegt 
nur darin, dafs sie durch ihre Form selbst erklärt, den 
Gedanken nur, dienend, begleiten zu wollen, da der poeti* 
sehe Vortrag auch des Scheins nicht entbehren kann, ihn 
zu beherrschen und gleichsam aus sich zu erzeugen. 

Bei der Griechischen Prosa irrt man vielleicht nicht, 
wenn man ihren poetischen Ursprung sogar noch Insto« 
risch wahrzunehmen glaubt. Herodots Geschichtserzählung 
hat hexametrische Anklänge, die «wohl nicht blofs aus "der 
Gleichheit des Dialekts entstehen. Es können auch Vers- 
arten erleichternde Uebergänge zur Prosa bilden, oder 
vielmehr zugleich mit ihr durch gleiche Geistesriditung 
imd Mundart entstehen. Auf diese Weise hängt wohl un- 
läugbar der Trimeter des griechischen Drama mit der atti- 
schen Prosa zusammen. 

Ob aber von dem Punkte an, wo eine kunstgemäfre 
Behandlung der Form der Rede beginnt, sich eine wirk- 
lich so zu nennende Prosa bildet, oder die Poesie siA 
auch in den späteren wissenschaftlichen Gebrauch hinüber- 
schlingt, und darin nur mit einem, sich fast um nichts über 
die gew<Anliche Sprechweise erhebenden Vortrag abwech- 
selt, hängt von andren Umständen, der Geistesanlage der 
Nation und selbst ihren äufseren Verhältnissen ab. ßes^ser 
ist allerdings die reine und vollständige Scheidung <kr 
Poesie und Prosa, sobald die erstere aufhört, freiwillige 
Ergiefsung natürlicher Begeisterung zu seyn, die Kunst 
sich als Kunst bewufst wird, und die Geisteskräfte einzeln 
zu wirken anfangen. Kein Volk hat diese Scheidung so 
vollkommen vorgenommen, als die Griechen, da, wenn man 
nur genau darauf achtet, poetische und prosaische Ausdrücke 
und Wendungen sich durchaus in fest begränzten Gebieten 
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bewegen. Die attische Prosa dürfte wohl überhaiq>t all- 
gemein für die am höchsten ausgebildete anerkannt wer-* 
den. Es wirkten aber auch, um sie auf diesen Gipfel zu 
führen, drei mächtige Umstände zusammen, das Reden vor 
dem Volke und in den Gerichtshöfen, die ganz dialektische 
und selbst sophistische Geistesrichtung der Athenienser, und 
das lebendige Gespräch in den Schulen der Philosophen. 
Zu diesen kam aufserdem, und sich durch sie immer mehr 
▼eredelnd und verfeinernd, die Eigenthümlichkeit der atti* 
sehen Mundart und der Reichthum und die Gewandtheit 
der ganzen Sprache. Die römische Pit>sa erfuhr blolis den 
Einflufs der öffentlichen Beredsamkeit, imd auf eine weni- 
ger vielseitige Weise; alles Uebrige dankte sie nur der 
todten Nachahmung der griechischen. Diese aber verfolgte 
.ihren Weg so vollständig, dafs, da die Prosa zuerst gegen 
das Feuer der Dichtung nüchtern erscheint, sie wieder eine 
eigne, doch von der poetischen verschiedene Begeisterung 
erreichte, wie dieselbe an Plato zu allen Zeiten gefühlt 
und gepriesen worden ist. Von indischer Prosa in dem 
hier dem Worte gegebenen Sinn ist, soviel ich weiüs, bb* 
her noch nichls bekannt Allein so lange die SchäUe der 
indischen Literatur nicht vollständiger, als jetzl, ans* Lieht 
gefördert sind, darf man nur über dais .Vorhandene urthei- 
len, und sich am wenigsten allgemein verneinende Behaup* 
tungen erlaubeh. 
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die B h a s a IT a d- Cp 1 1 a. 

Mit Bezug auf die Beurtfaeiiung der Sclüegelsclien Ausgabe im 
Pariser Asiatiachea Journal« *) 



Aus einem Briefe 

Yon 

Herrn Staatsminister von Humboldt. 



Vorerinnerung des Herausgebers. 

Die sorgfaltigste Benutzung der folgenden Bemerkungen bei 
einer künftigen, vielleicbt bald von- mir vorzunehmenden Durch- 
sicht meiner Uebersetzung ist meine persönliche Angelegenheit. 
Was ein tieÜBinniger Denker, ein Kenner der philosophischen Sy- 
steme alter und neuer Zeit, /der in der Kunst charakteristischer 
Nachbildung selbst am Aeschjlus eine so schiwierige Aufgabe ge- 
löst hat^ im Sinn oder Ausdruck an meiner Uebersetzung nicht 
befriedigend findet, kann Ton mir nicht genau genug erwogen wer- 
den. Aber die in dem Aufsatze enthaltenen Betrachtungen über 
den Geist des Gedichtes, über die metaphysische Terminologie 
der Indier, und deren Uebertragung in andere Sprachen, haben 
ein allgemeineres Interesse, und gehen weit über die Prüfung des 
von mir Greleisteten hinaus. Ich bin deswegen dem Verfasser sehr 



*) Aas Aug. Wilh. von SchlegeTs indüther Bibliothek, Bd. 11. 
Heft. 2. S. 218 ff. (Bonn. Weber 1826. 8.) Die Anmerkungen des Her- 
ansgebers dieser Zeitschrift sind anch in vorliegender Ausgabe durch 
kleineren Druck ausgezeichnet 
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dankbar für die mir ertbeiltef Erlaiibtiifü zar öiTei^dichen MiHlien 
luag. Die Artikel von Herrn Langlois im Attiatisdien Journal 
übier die s^is ersten Capitel der Bii.*-G., weldie die VeraniasT 
suog zu einstiminenden oder berichtigendeu Anmerkungen gaben^ 
sind vielleicbt uiclit allen unsem Lesern bekannt oder gegenwär- 
tig: wo es also nötbig schien, habe ich seine eignen Worte einge- 
rückt. Hr. Langlois hat seitdem mit seinen Kritiken fortgefali- 
ren, und zwar auf eine Weise, welche mich bewogen hat, seine 
Befugnifs zui» Richteramt etwas näher zu prüfen, und für so viele 
Bereitwilligkeit im Zurechtweisen ihm den Gegendienst einer gründ- 
lichen Zurechtweisung zu leisten. Wenn diese Antikritik nicht an- 
derswo eine schicklichere Stelle findet, so wird sie in der Fort- 
setzung dieser Blätter erscheinen. 

L 
Journal jimatique Vol. IV. p. 109. IIL — Das hier auf- 
gesiellie aesihetische Urtheil möchte ich nicht zu vertreten 
haben. Ich finde in der Gita nichts, wodurch man veran- 
lafst würde, sie als ein zur Gedächtnifshülfe in Verse ge- 
brachtes Werk anzusehen. Eher läfst sich dies von einem 
groben Theile des Gesetzbuchs des Manus sagen. Indefs 
hat es überhaupt mit dem allgemeinen Gebrauch der Verse 
bei Völkern, deren Weisheit im Beginnen ist, eine ganz 
andere Bewandtnifs. Die Vergleichungen mit Homer und 
den Griechen, die man leider so oft anstellt, scheinen rmv 
sehr unpassend, dagegen gewifs, dafs diese Episode des 
Maha-Bharata das schönste, ja vielleicht das einzige wahr- 
haft philosophische Gedicht ist, das alle uns bekannte Li- 
teraluren aufzuweisen haben. 

•2. • 

P. 112 — 114 Der Verfasser hat wohl in dieser Stelle 

die Yoga- Lehre nicht vollständig schildern wollen. Das 

von Colebrooke {Tranaactions ' of the Atiatic Society^ L 

p. 24 — 26. 31. 33.) darüber Gesagte scheint mir bestimm- 
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ier und erschöpfender. Indefs ist es allerdings richtig, dafii 
diese Ldire mehr auf das Handeln ging, was aus dem, so- 
viel ich sehe, nirgends von Herrn Langlois vollständig ent- 
wickelten Begriff Yoga entsprang, der, in seiner wahren 
Tiefe aufgenommen, eine zur Thatkraft werdende Anstren- 
gung des Nachdenkens bezeichnet. Dafs aber in der Gita 
von dem doppelten Charakter der Yoga -Lehre, dem reli- 
giösen und praktischen, mehr und vorzüglich der letztere 
der Sankhya- Lehre entgegengesetzt wird, entspringt aus 
der Natur dieses Gedichtes selbst. Es ist kein abgeson- 
dertes philosophisches Werk, sondern eine Episode einer 
Epopöe. Der dem Streit entsagende Arjunas, eine in die- 
ser Stimmung wohl nie sonst geschilderte Heldengestalt, 
soll überzeugt werden, dafs er streiten muDs. Darum mufe 
ihm die Nothwendigkeit und die Schuldlosigkeit des Han- 
delns, des Kämpfens, ja des Mordens vorgelegt werden^ 
und nie ist das wohl mit gröfseren, mehr umfassenden, und. 
zur tiefsten Ansicht des Seyns und Nicht -Seyns hinabstei- 
genden Argumenten geschehen. Darum kehrt in den ab- 
stractesten Theilen der Untersuchung immer der Aufruf 
zum Kampfe wieder, uud erhöht durch diesen Conträst 
selbst die poetische Wirkung. 

3 

P. 237. Dies Beschuldigung, dafs der Dichter vernach- 
lässigt habe, anzugeben, woher Sanjayas das Gespräch des 
Krischnas mit Arjunas erfahren habe, ist nicht ganz ge- 
recht. L. XVIII. sl. 75. sagt Sanjayas selbst, dafs er es 
durch Vyasas Gunst gehört habe. Wenn man aber diese 
Stelle genau betrachtet, und auf die Worte ^rl^M « 

^Wi MNIri ^J^TOS W^' achtel «0 sieht/man 
dftfe hier nicht von einer finsählung des Gespräches dUrc^ 
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Vyasas die Rede ist/ sondern von einem Wunder, durch 
welches Sanjayas selbst Zeuge desselben wurde. Viel- 
leicht hängt dies damit zusammen, däfs Ges. X. 37. Xrish- 
nas sich selbst als identisch mit Vyasas darstellt Diesen 
Vers hat vermuthlich Hr. L. im Sinn, wenn er (p. 107) 
sagt, dafs der Verfasser der Gita sich selbst Vyasas nenne. 
Dies scheint mir aber noch bei weitem aus keiner dieser 
Stellen zu folgen. 

Der Naine Yyasas bezeichnet meines Erachtens einen allge« 
meinen Begriff, den aber die Indier nach ilirer Weise gsuiz per- 
sonlich gefafst haben. Es würde vergeblich seyn zu fragen, wann 
und wo Vyasas gelebt? Er war der Verkündiger göttlicher Ge- 
heinmisse in menschlicher Rede : alles was in dieser Art . für hei- 
lig galt, ward ihm zugesclurieben. Auch andre Völker des Alter- 
thums haben solche collective Namen verehrt, indem sie die Wirk- 
samkeit ganzer Zeitalter auf einen einzigen übernatürlich begabten 
Menschen zusammenhäuften. Aber dem Vyasas wird zugleich die 
Offenbarung der allgemeinen und ewigen Religions - Lehren und 
der heiligen Geschichte , d. h. der kosmogonischen und heroischen 
Mythologie beigelegt, indem er zugleich Verfasser der Veda's, def 
Malia-Bharata und der Puranas seyn soll. Et ist also den Jn- 
diem einerseits ein Numa, Tages oder Oannes, andrerseits ein 
Hesiodua und Homerus. Nur an dem Ramayana des Valmikishat 
er keinen Antheil: eine merkviürdige , jedoch hier nidit zu erör- 
ternde Ausnahme. 

Die Einfassung der Bh. G. lafst überhaupt alle Wahrscliein- 
liclikeiten von Zeit und Ort hinter sich. Wie wäre ein solcheis 
Gespräch unter dem Geklirr der Waffen, in dem Augenblicke, wp 
die Schlacht beginnen sollte , möglich gewesen? Auch Sanjayas 
vemalmi es nicht natürlicher Weise, denn er stand ja in den Rei- 
hen der Feinde, sondern durch die Gunst des Vyasas: das heilst, 
der Dichter, der nicht als sinnlicher Zeuge, sondern vermöge einen; 
Art von Allwissenheit die Geschichten der Götter und Helden zu 
schildern vermochte, verlieh ilim diese Gabe. Die alten epischeii 
I. - 8 
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DkJiter anderer Volker haben sieh Wohl öfter ei|i iSolches üübemar 
türlidies Wissen zugeschrieben; ihre Dichtung wurde alsWahrfaeif 
gegeben und empfangen; dennoch durfte niemand fragen: wolier 
weifst du das? Homer unterscheidet ja ganz bestimmt die Sage 
von den Eingebungen seiner Muse« Allein so ausdrücklich wie bei 
den Indiern wird wohl nirgends die Kenntnifs des Dichters von 
wirklich vorgefalleneu Begebenheiten aus der Beschaulichkeit ab- 
geleitet. Ehe Valmikis den Entwurf zu seinem Heldengediclite 
madite, wufste er noch nichts von den Hiaten seines Helden;- 
er Terläfst nicht etwa seine Einsiedelei» um sie zu erfragen: in 
tiefe Betrachtung versenkt, erblickt er alles auf einmal im Spiegel 
seines Geistes, so deutlich, wie eine Pomeranze, die man in der 
Hand hält. 

Das erhellet, wie mich dünkt, aus der Erwähnung des Vya- 
sas am Schlüsse der Bh. G., dafs der Dichter sein Werk an das 
grofse Ganze ansdiliefsen wollte, und dafs er sich einer ähnlichen, 
jenes alten Namens würdigen Begeisterung bewufst war. In den 
meisten Handschriften des Maha-Bharata wird die Episode der 
Bh. G. ausgelassen. Es käme darauf an, ob der Zusaimnenhang 
eine Störung erlitte, oder vielleicht sich fester fügte, wenn man 
sie ganz wegnälime. In dem Eingange des M.-Bh. werden die 
Episoden (upakhymianiy bestinmit Ton dem Körper des Gedichtes 
uiiterschieden: 

Sine episodiis hacteniis Bharatea a peritis definitur. 

Uebrigens will ich hiedurch der Untersuchung über das Alter der 
Bh. G. keineswegs vorgreifen. Die Episoden können in verschie- 
denen Zeiten hinzugefügt, und dennoch alt und acht sejn. Vom 
Nalas, einer Episode ganz anderer Art, scheint mir dieses aus- 
gemacht. Nicht eben so zuversichtlich möchte ich es von den 
vier übrigen Episoden behaupten, welche mit der Bh. G. zusam- 
men unter dem Namen der fünf Edelsteine des Maha-Bharata 
begrüFen werden. 

Wenn Krishnas, der verkörperte .Gott, (Lect. X.) lehrt, er 
sei unter allen Gattungen von Wesen das erste im Range, das 

Digitized by VjOOQIC 



115 

Urbildliche, das «diöpferisdi Wirksame; wenn er in der Reibe der 
Beispiele sagt, er sei Vyiisas unter den Muni's> so wäre dieJfs nach 
der Voraussetzung des Hrn. Langlois (p. 107) die unerträgliche 
Prahlerei eines sich selbst Tergottemden Sterf>lichen. Umgekelirt 
würde ich sage» , der Dichter habe hiedurcli wenn irgend etwas 
auf seine Persoa bezügliches^ andeuten wollen, dals Vyasas nicht 
Verfasser der Bh. G. sei. Alleirf'es ist nichts als ebein de» 
Indischen Denkmalen immer wiederkdirende Erscheinung: der all- 
gemeine Homochronismus dessen, was doch als nach einander ent- 
standen geschildert wird. Ihre wunderbare Vorzeit dreht sich 
gleichsam im Kreise herum. Dieses greift tief ein, und ich be- 
halte mir vor, es ausführlich zu entwickeln. 

4. 

Hr. X. bemerkt nichts über den 31. Slokas Jes ersten 
Gesanges. Sie übersetzen den ersten Vers desselben: at- 
gue omina video infelicia^ Wilkins eben so: and I behold 
inau8piciou8 omem on all sides. Nach beiden Uebersetzun- 
gen^ die sich, allerdings mit dem allgemeinen Begriff d^v 
Worte des Originals vereinigen lassen, sollte man gLaubcQ^ 
dafs Arjunas besondre, nicht in der Sache selbst liegende 
Unglückszeichen, wirkliche omina (Vögelflug, Blitze u. s. f.) 
sehe. Davon kommt aber sonst in dem ganzen Gedicht 
nichts vor, mid diese Vorstellungsari scheint ihm überhaupt 
fremd zu seyn. Haben Sie also vieUeidit auch die amimi 
»picht buchstäblich^ sondern nur figürlich verstanden? 

Allerdings das letzte« Die Muthlo^igkeit des Arjunas geht 
aus einem sittlichen Gefiihle herror: es ist die übelste aller Vor- 
hedentnn^n, seine nächsten Dlutsfreunde bekämpfen zu soUen; wie 
es umgekehrt in dem erhabenen Homerischen Yerse heifst: 

Elg olcjväg agiarog^ aftwiad-at nefl naf^f^g. 
Man vergleiche die prophetische Rede des blinden Dhritafashiras 
am Eingange des M. Bh. (m Franks Chrestomatl^) wo die ein- 
zelnen Absätze immer mit denselben Worten aiiheben uad Bebiißh 

8* 
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rsen:%,Seit ich Ternahm, dafs seitdem verzweifle ich ati 

dem Siege, o Sanjaya." Aach dort entspringt die Almdung des 
Unglücks aus einem sittlichen Beweggrunde: die Frevel meines 
Sohnes lassen den Dhritarashtras keinen guten Ausgang hoffen. 
Ich finde vor der obigen Steile (Bh. G. I. 37) nirgends eine Er- 
wähnung von äufserlichen Vorbedeutungen. Sonst aber war den 
alten Indiem, wiewohl sie rbmämlich die Sterne befragten, die 
Deutung der Zukunft aus meteorischen Erscheinungen und aus dem 
Vogelflttg ebenfalls nicht fremd. Beide kündigen dem Dasarathas 
den Zorn des furchtbaren Parasu-Ramas an. (RAM. Ed. Ser. 
L. I, cap. LXII. Sl. 10 sqq.) Und damit man nicht etwa glaube, 
diese Zerrüttung der Elemente, diese Verschüchterung des Wildes 
und Waldgefieders werde blofs durch die Nähe des zürnenden 
Grenius bewirkt, so heifst es ausdrücklich: 

SRÜ^TTJ CTRTÜFm iiifaustae volucres; 

und femer: 

'Hae aves tibi declaraiit, horreudom periculum im- 
minere. 

5. 

P. 239. I. 40 — 44. Ich bin auch der Meinung, dafs 

die Ueberselzung von ^^|! und ^hf^i! durch sacra genli- 

litia imd impietaa nicht vollständig den Begriff wiedergiebl. 

Für das ersiere hätte ich Jura vorgezogen. Da aber alles 

politische Recht in Indien auch religiöses war, wenige Zei- 

r 
len später von Opfern die Rede ist, und sich für %|b|*il 

(das vernichtete Recht) schwer hätte ein Wort finden las- 
sen, so ist Ihre Uebersetzung gewifs zu vertheidigen. Da- 
gegen scheint mir Hr. L. den Sinn zu weit zu nehmen, 
-w^enn er die Stelle von allen Familienpflichten versteht. 
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Es isl hier nicht von Moral, sondern von Staaisverfassuoig 
und Castenabsonderung die Rede. ^ff^T^nTf sind die durch 

die smcra getUilitia geheiligten Satzungen, welche die Ge- 
schlechter von einander abgränzen, und diese politischen 
Scheidewände stürzen bei der Vernichtung der Fami-. 
lien ein, indem die Frauen, durch den Mangel gesetzmä- 
fsiger, ungesetzmäfsige Ehen einzugehen genöthigt werden. 

^i^rfnpTf! sind freilich die Frauen > der vertilgten, oder 

verminderten Geschlechter, aber es liegt in dem Ausdruck 
mehr, als Hr. L. sagt. Es sind die wahren matres fand^ 
Uae^ die durch Juttas nuptias und aaera geniilitia in das 
Geschlecht gekommen sind, es ist hier überhaupt nur von 
solchen Geschlechtern die Rede, die ein pplitisches Daseyn 
haben, und dies deutet Ihr nobiliasimae feminae wenigstens 
an, da es in der Langlois'schen Erklärung gänzlich verlo- 
ren geht. Da ich die einseilige Uebersetzurtg von 6J*{! 
durch Pflicht in dieser Stelle nicht billigen kann, so 
scheint lAir auch die Erklärung des Hm. L. von sliJrJ- - 
und 2^t<m*1l» willkührlich. Sollte nicht zwischen stllfl! 

und ^^ derselbe Unterschied, wie zwischen fianiUa imd 

gern seyn? Der Ursprung b^der Wörter spricht dafür, 
und in diesem Fall ist hier von den Satzungen beider 
die Rede. 

6. 
P. 241. Hier scheint: mir der Dichter von Hm. L. 
eine unhöthige Zurechtweisung über die Art, wie die Seele 
tödtet, zu erfahren. Er meinte wohl mit sl. 19. nichts anders, 
als dafs man nicht tödten kann, was nicht zu sterben vermag. 
Dies geht, dünkt mich, aus sl. 20. ganz deutlich hervor. 
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7. 
P.24li 242. Ich weifs nicht; ob in dieser Stelle über 
den Spiritualismus und Materialismus das Verhältnifs des 
letzteren zu der hier von Krishnas vorgetragenen Lehre 
richtig dargestellt ist. Dieser nimmt L. II, sL 26. nicht, wie 
Hr. L. zu behaupten scheint, blofs an, dafs die Seele sterb- 
lich sey. Seine unveränderliche Grundlehre ist, dafs MiAS 
einmal gelebt hat, für ewig dem Leben angehört. Der 
von ihm aufgestellte Unterschied ist nur der: ob die Fort- 
dauer ohne Unterbrechung bleibt^ (sl. 12.) oder ob sie m 
einem sich erneuernden Sterben und Wiedererscheinen be- 
steht. (sL26.) Im ersten Fall wechselt äie Seele nur den 
Körper^ wie ein Kileid, im letzteren stirbt sie wirklich, wird 
aber wiedergeboren. Nun haben freilich die Materialisten 
das Untergehen der Seele behauptet, wohl aber nicht die 
Wiedergeburt und noch weniger die Nothwendigkeit der- 
selben. Gerade hierin aber liegt das Eigenthümliche der 
Lehre Krfehnas. 

8. 
P. 243. II, 13. Le 13® sl. ne me semble pas traduit 
d'une maniere juste. D^hinah ne devrait pas elre rendu 
par animantisj mais par animae; car le mot animans en 
ll^tin ne presente pas ordinairement ce dernier sens. II 
veut Sans doute dire quelquefois l'etre gut animp^ mais le 
plus souvent c'est Vetre gui est anim^: animantes caeteras^ 
dit Ciceron, projecit ad postum. Dehi de son cöte designe 
la substance animant le corps, mais non pas l'etre compose 
d'esprit et de matiere. Toute la phrase se ressent de cette 
träduction un peu trop incertaine. Voici, si je ne me 
th>mpe, ridee de Tauteur: Tarne subit les transmigrations 
successiyes, de la m^me maniere qu'on la voit dans un 
corps passer par Tetat d*enfance, puis de jeunesse et en- 
suite de vieiUesse. Cette _ idee se trouvera-t-elle d'une 
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maniere claire dans cetie phrase du traduCteur laiin: 8i- 
mii^ammatah in hoe corpore «vf infantia^ juvenius^ aemutn^ 
perinde etiam noüi corporis instauratio. N'eüi-il pas ete 
plus h propos de suivre J'ordre meine des mols sanscrils: 
Ammae^ sicuti in hoe ete. 

Die schöne Bezeichnung des die Materie inwohnend 
Belebenden durch ein blofses granimaticalisches Suffixum in 

tf^'^lOR*!' ^f^' (XIII, 33.) ist aUerdings in je- 
der andern Sprache unnachahmlich. So wie die Indische 
philosophische Terminologie überhaupt bewundernswürdig 
ist, so hat sie, wie in diesen Wörtern, sehr oft den Vor- 
zug, dem Wortlaut grade nur das an Bedeutung zu lassen, 
was der abstracie Begriff erfordert, und nicht mehr. Ich 
stimme jedoch Hrn. Langlois in dem Wunsche bei, daCs 
Sie möchten für die beiden ersten Wörter immer nur 
gleichförmig anima gebraucht haben, und nicht animans 
(II, 13.) spiritm (11,59. V, 13. XIV, 20.) Jnima scheint 
mir darum allein dem Indischen Ausdruck recht angemes- 
sen, weil es nichts als den reinen Gegensatz des Körpers, 
das ihn belebende, in ihm athmende, wie meist auch un- 
sere Seele, aussagt. Doch möchte auch spiritue gewählt 
seyn, nur eine gleichförmige Uebersetzung ißt imm^r da 
vorzuziehen, wo kein nöthigender Grund zu einer Abwei- 
chung ist. Am unzulässigsten scheint mir mortaUe. In al^ 
len ebengenannten Stellen hat das Indische Wort offenbar 
denselben Sinn, und welcher dies ist, leuchtet am besten 
aus XIV, 5. hervor, wo es heifst: im Körper die unver- 
gängliche Seele. XIV, 20. geht bei Ihrer Uebersetzung 
durch mortalis der Gegensatz: quatitatibtis hisce tribus ex-' 
mperatis anima, e corpore genitisj verloren. Auch (V, 13.) 
in der neunthorigen Stadt sitzend erwartet man eher die 
Seele als den Sterblichen. 



Digitized by VjOOQIC 



120 

. E$ ist vm hieliei ergaugen» wie ao liondert Stellen meiner 
UeberoetzuDg, dab ick nach langer Ueberlegung und Une9tac]ik)«« 
senlieit zögernd und zweifelnd einen Ausdruck gesetzt hahe^ veil 
unter allen wählliaren mir keiner ganz angemessen schien. DMm 
und «Wtrifi sind eigentlich Adjecti^e, durdi die possessive Ablei* 
tungssylbe von dSha, Marira Korper, gebildet. Sie bedeuten 
also eigentlich: der einen Korper besitzt. Anlmä hat die Unbe- 
quemlichkeit, dafs es weiblich ist, da Masculine ausgedrückt wer- 
den s<»llen» Amman» schien mir am nächsten zu kommen : es heifst 
ja eigentlich das- belebende Wesen. Die von Hrn. L. angeführte 
Stelle des Cicero dürfte schwerlich die durchgängig unedle Be- 
deutung beweisen: er fügt cetera» hinzu, im Gegensatz mit dem 
Menschen, der unter dem allgemeinen Namen mit begriffen ist. 
Vielleicht wäre animal vorzuziehen, weil der edle Gebrauch häu- 
figer vorkoihmt. 

Sancliu» hi» anmal, mentisqtte capaciu» altae. 

Jedoch stimmt sich die Bedeutung beider Wörter nach Gele- 
genheit hinauf und hinunter. Ferner ist animal Neutruin^ animan» 
kann wenigstens Masculinum seyn. Die von Hm. L. vorgesclüa- 
gene Veränderung finde ich bedenklich, weil der anifuia nicht so 
eigentlich Kindheit, Jugend und Alter zugeschrieben werden kann, 
wohl aber im ganzen dem Wesen, das den Körper bewohnt und 
belebt. * 

Wenn anma empfohlen wird,- so kann ich nicht recht einse- 
hen, warum spirifv» verwerflieh seyn sollte. Beiden Wörtern liegt 
iMeselbe sinnliche Ansdiauung zum Grunde, beide werden gleicher- 
mafisen zum Unkörperlichen gesteigert, und bedeuten stufenweise: 
Luftliauch, Atliem, Lebenshauch, Leben, Seele, Geist. 

Am meisten tadMt mein verehrter Beurtheiler den Gebrauch 
von mortali» für d^hiii. Unter dieser letzten Benennung sind ei- 
gentlich alle organischen Geschöpfe begriffen» oft aber ist ausge- 
macht blofs der Mensch damit gemeint. Das Lateinische nwrtali» 
sollte eben so von allen organischen Geschöpfen gelten, der Sprach- 
gebrauch liat es aber auf den Menschen beschränkt. Sterblichkeit 
i^t die an den Besitz eines Körpers geknüpfte Bedingung. 
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fis sd mir Tergeniily hiev eiae allgemeinere Bemerkung zu 
machen« Auf keine Sprache hat yielleicht der speculative Geist 
einen so entscheidenden Einflufs gehabt als auf das Sanskrit: die 
ganze Sprache ist, so zu sagen, mit Metaphysik tingirt. Statt 
dafs in andern Sprachen die Philosophie ihre Bezeichnung der 
Begriffe der Sinnlichkeit hat abborgen müssen, sind im Sanskrit 
ursprünglich philosophische Ausdrücke in das Leben und in die 
Poesie eingetreten, wo sie aber nothwendig in gewissem Grade ihre 
Natur ablegen. Mhoy Körper, von der Wurzel dihy cmUmkuire^ 
ist' ein solches Wort.' Die gauze Platonische Lelire von der Ver- 
unreiniguBg der reinen Geister durch ihre Vennischung mit der 
Materie liegt wie im Keime darin beschlossen. Auch in dklnm 
pjBfenhart sich der alte Spiritualismus. Es ist grade das umge- 
kehrte von der Ansicht Homers, welcher sagt, die Seelen der 
Helden seien in die Unterwelt gesendet, sie selbst aber denHun-. 
den und Vögeln zum Raube geworden; als ob der Körper das 
wahre Wesen und die Seele nur eine fremde Zuthat wäre. > 

In der epischen und selbst in der alten gnomischen Poesie 
wird d&wi fast immer durch tnorto^is nidit nur übersetzt werden 
dürfen, sondern müssen. Nun ist die Bh. G. zwar ein philoso- 
phisches Gedicht, aber, was nicht übersehen werden darf, im epi- 
schen Styl geschrieben. Es kann daher gar oft der Zweifel ein- 
treten: mufs dieses und jenes Wort, an dieser Stelle, nach dem 
strengen philosophischen Begriff, oder als ein Ausdruck des volks- 
mäfsigen Lebens gefafst werden? 

9. 
P. 244. II. 14. Dans le sloka suivani Mäträsparsäh est 
rendu d'une maniere inexacie ou du moins obscure par 
ces mois elementorum anUactus. Mliträ signifie matiere; 
materies ; je suppose donc que c'est dans ce sens que nouf 
devons comprendre le mot elementorum^ qui alors eüt pu 
etre remplace, pour une plus gvande intelligence du iexi^^ 
par pkgHeorum objectorum ou bien ph^sicorum organorum 
(cof^aetm); ear ce passage admet ces deux sens, qui re- 
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vieni^nt a la m^e idee : les knpre98tons causees paV ks 
öbjets ext^rieurs et materiels, ou bien plutot les impres- 
sions re^ues paf les organes inaleriels des sens, impres- 
sions qui sont la source de nos sensaiions. Le dernier 
sens semble etre celui que le commentaire indique par 
ces mots: 

Der Tadel mochte wohl anf sehr wenig hinausauslau- 
fen. Das bestrittene Wort deutet doch schwerlich etwas 
anders als die Eindrücke der Materie auf die Sinne an, und 
elementorum ist der metaphysischen Sprache des Textes 
und selbst dem Wort angemefsner, als physicorum ohje- 

Ctorum. Dafs unter RTSfT wirklich die elemenlarische Ma- 
terie verstanden wird, und die Uebersetzung durch die. 
wirklichen Körper immer ungenau seyn würde, beweist der 

Ausdruck fi*^*HH»* für die Uralome der Elemente (Cole- 
brooke. 1. c. p. 30.) und folgender Slokas aus Manus Ge- 
setibuch I. 56. 

M<IU|Hlf^*1 (näniBch der H^S^rHrHl) ^ sftsr 

Hier wird die Seele, um eine eigentliche Körperform 
anzunehmen (wie doch alle objecto pbgsiea sie haben), 
erst vorlier zu einem mit Elementar -Materie versehenen 

(üUJHlß^j) Wesen. 

Der Comraeirtator, den Hr. L. zwÄr anführt > aber wk ferr 
»ekiedenUicIi, nicht recht verstanden zu haben scheint, eHilürt sich 
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gerade för metiae Ueberaetzung. 2kierat giebt er eine etjuiologi- 
sehe Defiiiition. Maträ, von ma, mesven; weil, sagt er, die Ge- 
genstände nach ihnen gemessen werden. Nun gehen alle Maafse 
der Indier für R^um, Zeit und specifisches Gewicht, vom uuejnd-' 
lieh ideinen aus. (Vergl. Manus Gesetzbuch Gap. I, 64 s(]q. As. 
Res. VoL V. Colebrooke on Indian weights and measures.) Es ist 
gerade das umgekehrte von der Methode der Französischen Ma- 
thematiker, welche die Dimensionen des Weltgebäudes zum Grunde 
legten, uni durch fortgehende llieilung zu festen Maafsen bis In 
das kleinste hinunter zu gelangen. ÜMfrd bedeutet oftAtom> mo^ 
Ueuk. In der Musik und Metrik ein Moment. Die mäM% füuti 
dier Coinmentator fort, wirken auf die Sinnes -Werkzeuge. Nadh 
der Indisdien Physik stehen die fänf Elemente den fünf Sinnen 
parallel: folglich sind immer die elementartschen Grundbestand- 
theile dasjenige, was die sinnlichen Ejnpfindungen hervorbringt. 
Femer sagt er: die Berührungen dieser mdfra'a sind mit den sinn- 
lichen Gegenständen verbunden, und bringen die Empfindungen 
von Kälte und Hitze u. s. w. hervor. 

In dem Spruch des Manus scheint mir für anumAinka „ein 
mit Elementar- Materie versehenes Wesen** beinahe schon zu viel. 
Ich würde übersetzen: „Wann die Weltseele, so fein wie -ein Atom 
„geworden, den vegetabilischen und animalischen Samen durch- 
„dringt und mit ihm versdunilzt, dann entfaltet sie einen organi- 
„fichen Körper.** — Der Same ist ja schon der feinste Auszug 
organischen Stoffes, das bildende und belebende Princip soll aber 
npch unkörperlicher gedacht werden. Da die alte Indische Philo- 
soplüe den absoluten Gegensatz zwischen Geist und Materie läug- 
net, jenen aber als das ursprüngliche und wesentliche setzt, so hat 
sie eine vermittelnde Darstellung durch allmälilige Verdichtung 
versucht. Hierauf beruht die ganze Lehre des Manus von den 
Sinnen und den entsprechenden Elementen. 

• 10. . 

P. 244. 11, 34. ~ Giöneroaorum infumia ultra mortem 
porrigitur. La traduction anglaise disaii: The fame of one 
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u*ho hath been respeeied in the wartdy is extenJed eüvn 
begond the dissolution of the body. M. Schi, a heuceuse- 
ment corrige une des faules echappees au savant Wiikms; 
il a senli que Tä long daits tchäklrtih indiquait la i)resence 
d'un a privatif^ et qu' infamia devait eire substitue h the 
fame. Pourquoi a-t-il conserve le sens donne a marandd 
atiritchyjte ^ qu'il traduit par uUra obitum porrigitur. M. 
de Chezy, en s'appuyant sur rinlerprelalion du commen- 
taire^ marandd adhikd bhavati^ traduit anisi cette phrase: 
L'infamie^ paur un komme diUinga4^ eaf au-dessuM de Ut 
mori^ est pire que la mort. Je recominande a la critique 
de M. Schi, ce nouveau sens qui, foumi par le commen* 
taire, est rendu encore plus probable par la forme de Tabla- 
tif, marandt qui indique un comparalif. J'avoue toutefois 
que Taulre version est bien en rapport avec le vers pre- 
cedent. 

Hier würde ich immer Ihre Erklärung vorziehen. Die 
Geschiedenheit, welche in diesem Gebrauche der Wurzel 

Jt^ zugeschrieben wird, besteht immer darin dafs die so 
geschiedene Sache als mächtiger wie die andre, mit ihr 
vergHchene, dargestellt wird. Ist nun die Ehrlosigkeit 
mächtiger als der Tod, so sehe ich nicht darin, dafs sie 
pire ist, sondern dafs der Tod ihr kein Ende macht. Die- 
sen Begriff des Mächtiger - Seyns , des Vorwaltens in dem 
Verbum beweisen sehr schön drei Stellen des Hitopadesa, 
(Ed. Lond. p. 9, 1. 2. p. 30, 1. 8. p. 118, 1. ult.) auf die mich 
Hr. Ballhorn -Rosen aufmerksam gemacht hat, der das 
Studium der Sanskrit in kurzem mit einem Wurzel -Ver- 
zeichnifs, das jedoch eigenlHch ein Wörterbuch der Verbiß 
ist, bereichern wird. 

Der Begriff, den ich rieileicht, afe ich übersetzte, nicht so 
. klar gefafst hatte, ist vollkominen richtig aufgestellt. Er findet 
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»ich audi in einer Stelle des Bhartri-^liari, (Ed. Ser. p.37, lin. 
penult.) die Hr. y. Chezy im Journal des Savans gegen mich an- 
geführt hat. Vergl. Manus Cap. lt. sl. 145. Hier ist die Con- 
strttction sonderbar: wiewohl im Passivum, regiert dasVerbum den 
Accusativ der übertroffenen Sache, und den dritten Casus der Ei- 
genschaft, worin sie tibertroffen wird. Sonst steht es intransitiv, 
mit oder ohne Ablativ. Mit der Präposition aii wird das Wort 
TermuthKch nicht anders als im Passivum gebraucht. Nach Er- 
wägung obiger Stellen glaube ich dennoch, dafs die Eriilärung des 
Scholiasten dem Sprach gebrauche gemäfser ist als die meinige. 
Ich habe gegen jene nur Ein Bedenken. Nach Krisimas Lehre 
ist der Tod gar kein Uebel; sogar, wenn die Erfüllung der Pflicht 
ihn herbeiführt, z. B. der Tod eines Kriegers in einem gerechten 
Kampfe, ein grofser Segen. Wie kann man nun sagen, dafs et- 
was schlimmer sei als dasjenige, was kein Uebel ist? Vielleicht 
mochte man es so fassen: die Schande überwiegt den Tod; die- 
ser kommt gegen jene gar nicht in Betracht. Ich glaube auch 
dafs Hr. von Chezy den Genitiv sambhävitasya richtig für den 
Genitivus commodi genommen hat. 

11. 
P. 245. II. 41. Dans ces mots ad constatUiam effor- 
maia et inconstantiam^ peut-on reconnaitre ie sens precis 
de tnfavasäyätmika ei avyovaadyinäniy qui marquent^ Tun, 
le zele pieax et pur de ceux qui praüquent la doctrine de 
VYoga^ et Taulre, I'indiflFerence de ceux qui suivent d'au- 
ires principes, indifference qui rend inactif a suivre la voie 
de la veritable devoiion^ mais qui n'exclut point un aita- 
chement einpresse a des observances superstitieuses. L*au- 
teur en effet, dans les vers suivans, critique la conduite 
des faux devois qui dans des vues interessees^ observent 
les regles prescriles par les vedas^ il finit par dire: Ils 
praiiquent aussi^ ils agUsent, mais sans la reie^ue digne 
du sage. C'est ce que signifie le mot samddhi^ qu'On rend 
yaguetnent par eontempiatio} c'etait plutöt contin^ntia. 
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P. 246. II. 41. Den Gegensate von dUolHIMlifH^ 

und :it|QUC|t1llM*il i" ^^^ «^'« pieux und der indiff^'- 
rence zu finden, scheint mir wenigstens nicht genau , und 
den schönen und grofsen Sinn dieser Stelle nicht zu er- 
schöpfen. Es Avird hier die Sankhya - Lehre der Yoga- 
Lehre entgegengeselzt. In der ersten ist das raisonnirende 
und philosophirende Nachdenken, in der andern dasjenige 
rege, welches, ohne Raisonnement, durch eine Vertiefung 
zu unmittelbarer Anschauung der Wahrheit, ja zur Verei- 
nigung mit der Urwahrheit selbst gelangen will. Das Rai- 
sonniren setzt Gewandtheit, Einschlagung vieler Wege vor- 
aus, gjebt der Beredsamkeit (sl. 42.) Raum. Die Vertie- 
fung sammelt alle Kräfte auf Ein Ziel, das sie mit Festig- 
keit verfolgt, sie bedarf nicht blofs der Denk-, sondern auch 

der Willenskräfte. Deshalb kann 5|^! (sl. 40.) von ihr ge- 
braucht werden. Darum nun bringt die Yoga -Lehre Ei- 
nen, unabweichliche Anstrengung athmenden Sinn hervor, 
die Sankhya- Lehre, nicht aus Gleichgültigkeit, sondern ih- 
rer Natur nach, mehrere und verschiedenartige Sinne und 
Meinungen. Ihr ad comtantiam efformata sententia ist nicht 
ohne Grund gewählt. Wer die grofse Genauigkeit Ihrer 
üeberselzung kennt, sieht gleich aus efformata^ dafs daß 
Wort des Textes neben dem Hauptbegriff der Festigkeit 

einen andren Zusatz (ülfrH^il) hat Dafs für tl^lR* 
continentia das richtige Wort und contemplatio eine unbe- 
stimmte Uebers^tzung sei, kann ich nicht finden. Der Sinn 
des Worts ist hier derselbe, in dem es zur Ueberschrift 
eines Kapitels von Patanjahs Yoga -System dient, (Trans- 
actions of the Asiatic sociely L p. 25.) tiefes Nachdenken, 
freilich mit dem Nebenbegriff der festen Anstrengung des 
Yogi, aber der Hauptbegriff ist immer das Nachdenken. 
Gerade der Gebranch dieses Worts . an dieser Stelle zeigt, 
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dafe in ihr überhmipt niehi, wie Hr. L. sagt, von Eifer und 
Gleichgültigkeil die Rede war, sondern von verschiedenen 
Arten des untersuchenden Nachdenkens. Dies hätte aus 
continentia niemand sehen können. So wie in dem Yogi 
eine der Wahrheit nachspürende und sich ihr anbildende 
Verbindung des WoUens und Denkens liegt, so liegt sie 
gleichfalls in diesem Worte. Dies geht nocli klarer aus 
IV. 24. hervor, wo nun vdrUiches Handeln als mit dem 
Nachdenken über Brahma verbunden dargestellt wird. Wil- 
sons Ableitung des Wortes von ^ scheint mir nicht zu 

billigen; es kommt ja wohl, wie t^dlbf; selbst nach Wil- 
son, von QT. 

Ich habe zu dieser gründlidien Berichtigung nichts hinzuzu- 
fügen, nur dafs ich im EinverständniCs mit dem Comraentator die 
Sache weniger wissenschaftlic]i fassen möchte. Krishnas hat bis- 
her die aus der Erwägung der Folgen herfliefsenden Bewegungs- 
grunde zum Handeln rorgestellt; jetzt erhebt er sich auf einen 
hoherfi Standpunkt, von wo aus betrachtet nicht ntir alles Irdische 
dahinten bMbt, sondern selbst die Hoffnung auf Belohnungen in / 
einem künftigen Leben nodh ab eine welüiche Triebfeder encheinl; ' 
erfodert zu einer Gefliniuing auf, die nichts anders erstrebt, ab 
dfis WohlgefaHen der Gottheit , «nd die inaigsle Yereinigung mit 
ihr. 'Hier folgt nun die erhabene Stelle, wo er die heiligen Bü- 
cher angreift, und Omen Yorwirft: auch sie begünstigten durch 
Terheifsene Segnungen für aufserliche Religions - Leistungen eine 
weltliche Denkart. Der Dichter hat sich hier in eine, wie es 
scheint, absichtliche Dunkelheit gehüllt, denn sein Untemelunen 
war kühn. Ich sehe klar, dafs der Commentator mildem und die 
Veda's retten willt ich glaube aber, den Dichter vollkommen zu 
verstehen, und hoffe es zu beweisen, wenn mir Mufse und Hulfs- 
mittel zu der phäosophischen Auslegung verliehen werden, die ich 
dfilwk eine blof^e Uebersetenog knum berüln*en gesdiweige denn 
ewdiöpfeii koBiDle. Herr L« bt di^i p. 249 und 2d0 in ein Lti- 
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fcyrinlfa von Mifsverständnissen geratlien, wohin ihm zu folgen 
schwerlich der Mühe verlohnen möchte. 

Von den Schollen über obige Stelle, die sämmtlich mit der 
ErklHrung des Herrn L. im Widerspruche stehen, wiewold er den 
Commentar vor Augen hatte, und sich immerfort auf dessen An- 
sehen beruft, setze ich nur das letzte her. 

yySamädihi ist Richtung der Gedanken auf ein einziges Ziel, 

aosschliefsliclie Beschauung (buchstäblich: Hinwendung des Ant* 

Htzes) des höchsten Wesens." Was soll nun, wenn dies nidit, 
Contemplation genannt werden? 

12. 

P. 246. II. Si. 45. Crichna dit a Ardjouna qua i'expli- 
cation des vedas peiit preler des sens favorables aux gens 
amis de la verite, ou des passions ou des tenebres; ces 
trois idees sont represenlees par ces trois mots, sattwa^ 
radjas^ tamaa^ appeles les trois gauna ou qualiies. Ne soyez 
pointy dit Crichna^ partisan des trois qualites, ou seulemenfc 
de deux; ne vous attachez qu^a la veiite. Je demande Ä 
ce sens peut se reconnaiire dans la phrase de M. Schlegel^ 
surtout dans ces mots: liber (esio) a gemino üffeetu^'Mem- 
per esseniiae deditu», Ce mot essentia, que ie traducteur 
a adopte poür interpreler le mot satwa, en rappelie sans 
doute Tetymologie: satwa vient du verbe sanscrit oa, etre, 
iout comme essentia vient du verbe latin eaae. Mais eaaen- 
tia ne represente pas pour moi Tidee de satway qui signifie 
la qualile de Tetre par excellence, ce qui existe de bon et 
de beau dans la nature, ie principe reel de toute vertu, de 
touie superiorite moraie. U me semble que le mot v4rit4 
exprimera plutot Tidee contenue dans satwa. 

Aus |Im. L. Worten: ne sü^% pQtnt partisan des tr^dß. 
qmalit^s üu seukment de dewe, mufs man schiiefsen, dafii- 
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er unter nirdifandva zyvei der, allen Dingen der Natur ei- 
genthümlichen guna , nämlich rajas und tamaa versteht. 
Diese Erklärung ist aber offenbar dem philosophischen 
Sprachgebrauch entgegen. Unter dvandva sind die entge- 
gengesetzten Empfindungen, Freude und Schmerz, Hitze 
und Kälte, Sieg und Niederlage, u. s. w. zu verstehen, ge- 
gen welche dem Weisen so oft gleichgültig zu seyn em- 
pfohlen wird. NirdvofUha ist alsoi wer von dieser Empfin- 
dung und ihrer Gewalt frei ist. Gerade diesen Sinn, und 
dies kann wohl entscheidend genannt werden, hat das 
Wort V. 3. und dDondva IV, 22. VII, 28. In XV, 5. wird 
^ der Plural für alle, aus dem allgemeinen Gefühl des Ver- 
gnügens und des Schmerzens entstehenden einzelnen Em- 
pfindungen gebraucht« Auch steht Hrn. Langlois Erklärungf 
die in fit«^raigti»3ra hegende Vorschrift, sich von allen drei 
Eigenschaften zu befreien, im Wege. 

Dagegen ist nicht zu läugnen, dafs man bei dieser von 
Ihnen in Ihrer Uebersetzung : tu autem über esto a temis 
guaUtaiibuSf Über a gemino affeetUj angenommenen Erklä- 
rimg mit dem Ausdruck miya- sattüa-stha ins Gedränge 
kommt. Da ßottva eine jener drei guna ist, so ist es wun« 
derbar, wie aian zugleich in ihr stehen, und von den guna 
frei sejrn soll. Ich sehe hier^ nur zwei Auswege. Man 
mufs nämlich entweder dem Wort äativa in dieser Stelle 
nicht die bestimmte Bedeutung eineir d6r drei Natiireigen- 
schaften, sondern die allgemeinere der realen Kraft und 
Trefflichkeit überhaupt beilegen, oder man mufs annehme 
dafs, um die Freiheit von allen drei Eigenschaften zu er- 
langen, anempfohlen wird, in der trefiUchsten derselben zu^ 
verharren, die wirklich, wie aus den letzten Gesängen desi 
Gedichts hervorgeht, eine nothwendige Stufe zur wahren 
und letzten Seeki^efreiung ist. 
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Wekher von beiden Wegen hier ^nsusefabigeii ist? 
mochte ich lieber von Ihnen erfahren, als selbst entseheiden. 

SattPa wird aber nicht immer in der bestimmten Be- 
deutung einer der drei Natureigenschaften genommen. 
Hr. L. hätte es indefs am wenigsten tadeln sollen, wenn 
Sie es in dieser Stelle durch ensentia übersetzen. 

Als Natureigenschaft, den beiden andern entgeg«tige^ 
setKt, ist dies offenbar ein so richtiger Ausdruck dafür, dafs 
ein besserer Lateinischer nicht aufgefunden werden könnte. 
Im Deutschen möchte Wesenheit den Begriff noch ge- 
nauer geben. Als Nalureigenschaft nimmt doch aber hier 
Hr. L. offenbar das Wort. Denn was könnte ihn sonst be- 
' wegen doandoa von den beiden andern zu verstehen? Zu 
der Uebersetzung durch vMt4 würde ich am wenigsten 
rathen. Denn obgleich das Indische Wort audh Wahrheit 
und Trefflichkeit jeder Art unter sich iegreift, so dürften 
die Stellen, wo man durch Wahrheit den Begriff adae- 
qaat erschöpfte, doch selten seyn. In der Gita ist mir 
keine einzige bekannt. Das Seyn ist nicht blofs der Ur* 
Sprung, sondern der Hauptbegriff des Worts, der, je nach- 
dem man in immer prägnanterem Sinne,* m^hr reales, vom 
Negativem freies Seyn in dem Worte annimmt, mannigtal- 
tig gesteigert wird. In diesen Steigerungen heilst das W(Nrt, 
wc^n man daa Partic^um und Abstractum zusammenfa&t: 
das schlichte Seyn, (wie so oft in ^ad^asat) ein seyendes 
Wesen, (Geschöpf, Ding, XIII, 2& XVIII, 40.) die Eigen^ 
thümUchkeit jedes Geschöpfes (sein bestimmtes Seyn:) das» 
selbe als real, von Schwäche und Unvollkommenheiten wt-^ 
blöfat, angesehen, (mithin Wahiiieit und TreiOiohkeit) £es 
bis zum höchsten, in der Menschheit möglichen Grade ge^ 
atei^rt^ (eine der drei Natureigenschaften) endMch ak das 
ur- und all -reale göttliche Seyn betrachtet. Als reale 
Kraft haben Sie es X, 36. sehr treffend durch t^tgor gege- 

Digitized by VjOOQIC 



131 

ben, als dgenfkümliches Seyn durch ingentum. Bei smiiufa' 
Momuddki (XYI. 1.) gestehe ich, habe ich lange gezweifelt, 
ob ich Ihre Uebersetzung ingenii sui tmtroHo billigen, und 
nicht unter dem Wort, wie es bei diesen zusammengesetz- 
ten Wörtern auch möglich ist, die Reinigung durch die 
Natureigenschaft des sattoa verstehen sollte. Allein die 
Vergleichung von sutttdnuritpä (XYII, 3.) hat midi^ von der 
Richtigkeit Ihrer EIrklärung überzeugt 

Dem Begriff der Wahrheit entspricht taitva^ die Dies^ 
beH (II, 16. V, 8. XVIII, 1.) von dem auch häufig ein Ad- 
verbium tattvatah gebildet wird. (IV, 9. VII, 3. XVIII, 55.) 
Sattvatah, als wahr, fst mir wenigstens unbekannt. Allein 
dem Gebrauch von tat und tattva in der Gita nach zu 
schliefsen, werden die Ausdrücke vorzugsweise auf die 
reine, den Dingen an sich zukommende Wahrheit, die nur 
durch von der Natur abgezogenes Denken erkennbar isi^ 
angewandt. So scheint es auch Colebrooke (Transactiona 
I. p. 114 no. 12.) zu nehmen. Tat ist auch das Ur-dies^ 
ür- und AU- Wahrheit. (XVII. 23— 25.) 

Wie man sich von den drei Natureigenschaften be*« 
freien soll, wird XIV. sl. 19 — 25. ausführlich geschildert 
Dies scheint zwar mit der Behauptung (XVIII, 40.) dab 
kein Geschöpf ii^end einer Art von diesen Eigenschaften 
frei sei, in Widerspruch zu stehen. Allein diese StdUe 
spricht wohl nur von der ursprünglichen Anlage der We- 
sen, nicht von dem, was sie durch Willenskraft zu errei- 
chen vermögen. Dann aber verhält es sich noch hiermit 
grade wie mit der Vorschrift zu handeln, aber dennoch das 
Handeln wieder in ein Nichthandeln aufzulösen. Es ge- 
schidiit, indem man sich über die Natur hinwegsetzt, das 
Handeln und die Eigenschaften in ihr, bestehen läGst» 
(XIV, 13.) abw sich durch Gleidunuth über sie erhebt. 
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Die Worte meiner Uebersetznng Über a gamno affeetUf sind 
in obigem ganz nach meinem Sinne gefafst. Ich ipnifiite mich 
nicht deutlicher zu machen, ohne in Paraphrase zu verfallen , was 
ich immer möglichst Termieden liabe. Der Scholiast erklärt eben 
so« Es wird nicht unnütz seyn, alles, was er über diese in der 
Tliat schwierige Stelle sagt, wortlich herzusetzen. 

f^t Hof rT#r ^^^ ^r^^' I ^i?Tf% r*\^\^ I 

Der Zweifelsknoten, den Hr. v. H. mit der vollkommensten 
Bestimmtheit dargelegt hat, ängstigte auch mich schon bei der 
Uebersetzung. Krishnas ermahnt den Arjpias, sich von den drei 
. Naturkräften los zu machen, zugleich aber sich der Wesenlieit zu 
befleifsigen, welche doch eine von jenen ist. Diesem Widerspruch 
glaube ich dadurch auszuweichen, dafs der Dichter zwischen der 
Wesenheit, dem guten, ächten, realen, als blofser Naturanlage» 
und derjenigen, welche durch Freiheit des Willens erworben wird, 
wohl noch unterscheiden könne; wie unser grofser Dichter so vor- 
treftlich gesagt hat: ,,Was die Pflanze willenlos ist, das sei du 
iroll^d! " Allerdings ist es die erste Stufe zu höherer Sittlich- 
keit zu gelangen, dafs das Gemüth sich weder von blinder Sinn- 
lichkeit v^riinsten}, noch von Leidenschaft verwirren lasse. Aber 
der Dichter fodert weit mehr. Vielleicht habe ich nicht wohl ge- 
than, dafs ich dem Conunentator nicht bei der Auslegung des letz- 
ten Wortes gefolgt bin. Er ninunt, wenn ich flih recht verstehe, 
sattvam in einem ganz andern Sinn. Ich mufs aber eine allge- 
meine Bemerkung voranschicken. 

Keine bisher bekannte Sprache geht so weit in der Bildung 
zusammengesetzter Wörter als das Sanskrit. Die Grammatiker 
haben sie auf Classen gebracht, ich vermisse aber noch manclies 
in ihrer Theorie. Meine Methode dabei ist folgende. Wenn ein 
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Wort aus vielen Bestandtheilen zasauunengesetzt ist, so zulege 
kh es erst io zwei Haupttheik, und setze das Yerhältnifs zwi- 
schen ihnen fest; dann gehe ich zur weiteren Zergliederung fort« 
Nun kann es zuweilen zweifelliaft seyn, wohin der Haupt -Schei- 
depunkt fallen soll. Man möchte behaupten, wo dies eintritt, 4la 
. sey immer von der Befugnifs des Zusammensetzens ein Übertrie* 
bener Gebrauch gemadit worden. Genug aber, es ist so. Bei 
dem Worte nüya-sattvas^, (perpe$uo oder perpduuM; fSMn- 
fta; stans) hatte ich, wie Hr. v. H,, als Trennungspunkt ange- 
nommen, nitya-satfvastha; der Commentator hingegen scheint so 
zu trennen: nUywaUva-stha, und also die beiden ersten Wörter ^ 
zu einem untheilbaren Begriff zusammenzufassen. Denn er erklärt 
es durch sandhairyam-avalamhya» Das letzte Wort entspricht 
dem siha: stütze dich auf. — ; Das erste folglich dem Gresammt- 
begrifF. San-ähairyam fehlt bei Wilson: aber die Fräposition 
kann schwerlich etwas wesentliches an dem Begriff verändern; und 
das einfache Wort bedeutet Festigkeit, Beharrlichkeit. Satt- 
«am' ist ein Abstractum, aus dem Farticipium des Substantiven 
Verbums «al, seiend, gebildet. In der Form entspricht es dem-- 
nach ganz dem Griechischen ovaia^ zumTheil auch im Gebrauch. 
Wie das letzte vielfältig in der Metaphysik vorkommt, aber auch 
in das gemeine Leben zurückkehrt (ova/a, Vermögen, c^oiMr/a, 
ovvovüiay u. s. w.) gerade so jenes. Saitva heifst in der allge- 
meinsten Bedeutung das Seyn; mit dem Adjectiv nlt^a also, ein 
beständiges, nicht zufälligem Wechsel unterworfenes Seyn. Voa 
den drei AufToderungen des Krishnas, betrachtet der Commentator' 
jede der beiden letzten als Stufe und Mittel, der vorhergehenden 
Genüge zu leisten. „Mache dich frei von den drei Naturkräften T' 
erklärt er: „Mache dich frei von Begierden!" Diefs erscljteint ai^ 
den ersten Blick als oberflächlich, aber vielleicht hat der Com- 
mentator dennoch Recht. In den äuüserlichen Dingen sind ent- 
weder die drei Eigenscliaften gemischt, oder eine waltet vor. 
Selbst das Wesentliche, das Gute, das Beste, was die Natur dar- 
zubieten Jiat, soll keine Begierde mehr erregen. Wer dahin ge- 
langt, ist unabhängig von den drei Naturkräften. Als Mittel hie- 
ztt, fährt Sridharaswamin fort, empfiehlt der Dichter den Gleich- 
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nath hei den entgagengesetsteii.Esipiiiidaiigeii, Last und Sehmen 
«. f. Wk Wie enrirbt man dae$eat wird ferner gefragt. Durck 
Behanrlichkeit, darch einen festen EntsdüuDi. — Und wenn wir 
weiter fragten: wie wird dieser bewirkt? so würden wir ohne Zwei* 
lef an jene hohe Ueberzeugung Eorückgewiesen werden, von der 
schon oben die Rede war, (sL 4, a.) welche alidn in unser Seyn 
»nd Handehi Einheit bringt: an die Uebereeugung, dals das höchste 
Gnt timdg in der Gottlieit zu finden sei. 

I 
13. 
Bei nir-gögaksMma (eben daselbst 11^ 45.) versiehe 
ich Ihre Ueberseizung^ ob sie gleich mit der von Wilkins 
übereinstimmt^ nicht recht; und noch weniger, wenn ich 
IX, 22. vergleiche. Ohne im mindesten etwas über diese 
Stellen entscheiden zu wollen, scheint es mir doch zu einer 
richtigen Erklärung führen zu können, dafs in der letzten 
yögahbämam den gatägatam entgegengesetzt ist Diejeni- 
gen, welche sich nach' dem niedern Himmel sehnen, em« 
pfangen dieses, die an nichts als Krishnas denken, jenes. * 

Yöga-hMma ist ein technischer Ausdrack des Gewerbes und 
bürgerlichen Rechtes, woTon es mir noch nicht hat gelingen wol- 
len, mir einen ganz klaren Begriff zu verschaffen, weder in seiner 
eigentlichen Bedeutung, noch in der figürlichen Uebertragung auf 
hiShere Gegenstände, wie es zweimal in dem Gedicht Yorkommt. 
Vgl. Wilson s. h. v. und Manus Gesetzbuch Cap. VIII, sl. 230 
nebst der üebersetzung von Sir W. Jones. Wilson fuhrt keine 
Autorität an, woraus zu schlielsen ist, dafs die Yomehmsten Lexi- 
cographen das Wort übergangen haben. Wegen der enge be- 
gränzten Bedeutung trifft man es nur selten an. Es wird daher 
gut seyn, die SteHen zu sanmieln, und die Erklärung der Com- 
mentatoren, wo es deren giebt, beizufügen. Der oft erwähnte 
Scholiast erläutert bei der obigen Stelle die beiden Bestandtheile 
des Wortes folgendermafsent ' 
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mmd den, der noch nicltt fm davon, noch nicht Mtr-yfl^cK-fciMilMib 
i«t, beschreibt er als MliQ^H^I^rli^TÜ I <^«« besonderg 
hat mich bewögen zu übersetzen; esper9 MoUiciiudinum. 

14. 
P. 247. II, 54. Sermo ist gewifs die einzige richtige 
üebersetzung von bhdshä auch an dieser Stelle. Der Com^ 
mentar hat ganz Recht zu sagen, dafs Aijunas Frage nicht 
auf die Rede gerade, sondern auf das Merkmal des Wei- 
sen, dem er nachforscht, geht; aber dies Merkmal ist nach 
dem Text seine Rede, und ein Uebersetzer soll den Text, 
nicht einen Commentar liefern. Durch solche Uebersetzun- 
gen wie die von Wilkins von dieser Stelle, müssen, dünkt 
mich, noch gröfsere Unbestimmtheiten entstehen, als zu de- 
nen schon Wilsons aus Indischen Wörterbüchern zusam- 
mengetragenes Lexicon Anlafs giebt. Denn es ist gar nicht 
unwahrscheinlich, dafs die grofse Mannichfaltigkeit einiger 
Wörter zum Theil daher kommt, dafs die Lexicographen 
den durch den nächsten Sinn des Wortes (hier Sprache) 
angedeuteten entfernteren Sinn (hier Merkmal) dem Worte 
selbst als Synonymon untergeschoben haben. Bei hhäskä 
ist diefs indessen nicht geschehen. 

15. 

P. 247 — 249. Ich habe mich weiter oben selbst für 
die Beibehaltung des gleichen Ausdrucks für das gleiche 
Wort erklärt. Hier aber fodert Hr. Langlpis offenbar zu 
viel von einem Uebersetzer. Man mufis .bei jeder Beiurthei- 
hmg einer Üebersetzung zuerst davon ausgehen , dais das 
Uebersetzen an sich eine unlösbare Aufgabe ist, da die 
verschiedenen Sprachen nicht Synonyme auf gleiche Weise 
gebildeter Begriffe sind. Nur von demjenigen, der dies . 
richtig versteht, und davoh durchdrungen ist, läfst sich eine 
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gute Ueberseteung erwarten. Jede Uebersetsung kann nur 
eine Annäherung, nicht blofs an die Schönheit, sondern 
auch an den Sinn des Originals seyn. Für den, der die 
Sprache nicht weifs^ bleibt sie nur das; demjenigen aber^ 
der die Sprache kennt, mufs sie mehr leisten: Er mufs 
nämlich bei einer guten Üebersetzung zu erkennen im 
Stande seyn, welches Wort im Texte steht. Dies leisten 
aber nur die besten Uebersetzungen. Ich glaube nicht zu 
viel zu sagen, wenn ich diesen Vorzug gerade, neben so 
vielen andern, der Einfachheit, der Kürze, des Nachdrucks, 
der Leichtigkeit, der Zierlichkeit, der ächten Latinität end- 
lich, an der Ihrigen, wenige Ausnahmen abgerechnet, und 
die mehr leichte Begriffe (wie das oben angeführte d^n) 
als schwierigere treffen, preise. Wenn, wie mehrere phi- 
losophische Ausdrücke des Sanskrit^ Wörter Bedeutungen 
haben, deren Vielseitigkeit sich nicht in Einem Wort in 
der Sprache, in die man übersetzt, wiederfindet^ so bleibt 
nichts übrig, als jede Seite der Bedeutung mit einem Worte 
zu stempeln, und nun genau* an jeder Stelle das richtige 
zu gebrauchen. So ist es z. B. mit dharma. Müfste nicht 
auch Hr. L. es bald durch droit j bald durch devair über- 
setzen? Es wird auch gebraucht, wie II, 40,, wo wir 
Neueren gar nicht den Begriff des Rechts brauchen wür- 
den. Sie haben an dieser Stelle religionis gebraucht, das, 
im wahrhaft Römischen Sinne genommen, jeden mit der 
Sprache Vertrauten an das gemeinte Wort erinnern mufe. 
• Eben so ist es mit Y6ga. Hr. L. übersetzt es ganz 
richtig (p. 241.) in sänkkya-yoga durch applicatUm, würde 
es aber doch gewifs nicht in dem Sinne so übersetzen, in 
welchen! es den Weisen zum Yogi macht. 

16. 
Da aber dieser Ausdruck das Hauptwort der Bh. G. 
ist, so sei es mir erlaubt, die verschiedenen Arten, wie Sie 
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es übersetzt baben; hier durchzugehen. Eine für alle Siel* 
len passende Uebersetzung, würden Sie für einen aus der 
tiefsten Geisteseigenthüoilichkeii^ eines originalen. Volkes 
entspringenden Begriff vergebens gesucht haben. Sie ha« 
ben niehrere wählen müssen, und wenn sieh gleich gegen 
mehrere Einwendungen machen lassen^ wenn man sogar 
geradezu eingestehen mufs, daCs, wer das Indisdie blols 
aus Uebersetzungen kennt, niemals einen wahren Begriff 
des yöga bekommen kann, so möchte es doch schw^ seyn, 
bessere üebersetzungsarten vorzuschlagen, und unmöglich, 
' jenem Mangel abzuhelfen. Irgend ein von sinnlicher An- 
schauung hergenommenes Wort wird nämUch in den Spra- 
chen zu Bezeichnung eines geistigen Begriffes gebraucht. 
Dieser geistige Begriff wird nun philosophisch bearbeitet, 
zergliedert, angewandt. Alles, was der Begriff gewinnt; 
geht auf das Wort über, steht allerdings mit seiner ursprüng- 
lichen Bedeutung im Zusammenhange, aber dieser Zusam- 
menhang beruht gröfstentheils darauf, dafs der angewandte 
und ursprüngliche Begriff immer zusammengedacht wordenr 
sind. An sich waren sie nur verträglieh, aber der ursprüng- 
liche nöthigte nicht den Geist, auf den angewandten zu 
kommen. Der Uebersetzer hat nunmehr bloCs die Wahl 
zwischen zwei Wegen, von denen er jedoch nur den einen 
mit Erfolg einschlagen kann. Er muCs in seiner Sprache 
das dem ursprünglichen Begriff entsprechende Wort aufsu- 
chen, oder die den verschiedenen Anwendungen gemäfsen. 
Thut er das erstere, so bedarf er, um verstanden zu wer- 
den, eines Commentars. Denn da in seiner Sprache der 
ursprüngliche Begriff nicht in allen diesen Anwendungen 
gedacht worden ist, so können auch keinem diese Anwen- 
dungen von selbst dabei einfallen. Wird er hierdurch ge- 
gen seinen Willen zu dem anderen Wege hingetrieben, so 
erfährt er, zu grofsem Nachtheil der philosophischen Schärfe 
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oder Tiefe^ swei andere Uebeklände. Es gebt timnd der 
gememschaftBche Zusammenhang der verschiedenen ange- 
wandten Begriffe in Einem ursprünglichen ^ uad auls^eai 
in jedem einzelnen die Nuance verloren, welche gerade aus 
diesem Ursprung entsteht Wenn Sie gdga^ und ich wie- 
derhole es, auf gar nicht zu tadelnde Weise, durch 9xerei^ 
tatiOj t^keaiia, dettmatio^ diseipÜna mdiva, deüoiio^ fN|f9tc- 
rann, fäeuUas nufitiea^ und denselben Begriff in fuUa durch 
imimitm übersetzen, so fehlt dem Leser bei allen diesen 
verschiedenen Ausdrücken der ursprüngUche allgemeine 
Begriff dieses Worts, durch welchen man erst die einzel- 
nen Anwendungen, jede in ihrer Eigenthümlidikeit, wahr- 
haft fassen kann, dessen Entwicklung ich aber einer an- 
dern Gelegenheit vorbehalte. Der Leser erkennt ferner 
nicht die bestimmte Art der facultas mystica, von der hier 
die Rede ist, und noch weniger versteht er dewdio in dem 
zu dem Indischen Ausdruck passenden' Sinn. Denn es ist 
wimderbar, dafs Sie, Wilkins (p. 140) und Hr. Langlois ge- 
wissermaCsen darin übereinkommen, dafs devotio und iM- 
vation die passendsten allgemeinen Ausdrücke für Yoga 
sind, dafis ich auch selbst gestehen mufs, dals Sie das für 
sich haben, daüs Sie dadurch die Endrichtung des Yoga auf 
die Gottheit zeigen, dafis aber demungeachtet gerade diese 
Ausdrücke, meinem Gefühl nach, zu wenig die Eigenthüm- 
hchkeit des Yoga bezeichnen. Denn nimmt man das. Wort 
in dem Sinn, in welchem man französisch von einem d^vai 
spricht, so fällt das den Yogi Auszeichnende durch nichts 
in das Auge. Zieht man den Römischen Begriff der Wei- 
hung vor, so weiht sich der Yogi allerdings der Gottheit, 
aber sein Begriff umfällst mehr, und die Weihung-kann auf 
so versdnedne Art geschehen, dafs die hier gemeinte nicht 
ganz dadurch charakterisirt wird. Wo in der Bh. G. vim 
jener Bestinunung der Weihung die Rede ist, bezeichnet 
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e» ja 4^r Düchto* auch meisienlheils noch auf besondere 
W^ise. Daher läfist sieh am wemgsleii im Sinne von f 19' 
in dem Medium das Yerbum devovere brauchen. Sie ha«^ 
hea ed nur einmal^ soviel ich bemerke, (X, 7.) geihan, un4 
wohl nur aus dem Grunde, weil Sie Sich scheuten zu sau- 
gen: ia indefeesa dwoHane devaiionem exerc€t. Wie we- 
nig dep0ti0 selbst nur zu allen den Stellen pa(si, wo der 
Hauptbegriff dodi derselbe ist, sieht man aus der Redens- 
art (VI, 19.) Jsfrft MlilHIrH^: i Ohne das letzte Wort 
giebt esercere devotionem wenigstens einen durch nichts 
anstofsenden Sinn. Aber escercere suam ip8i^8 devotionem 
kann meines Erachtens nichts mehr heifsen, als das ein- 
fachie 80 devovere; und so .geht die Hauptnuance, dafs man, 
in ausschliefslicher Richtung auf sein Inneres, sein Ich, seine 
Seele zur Ausübung jenes vertieften Nachdenkens anspari- 
nen soll, verloren. Wo yoga das letzte Element eines zu- 
sammengesetzten Wortes, und mithin dasjenige ist, von 
welchem das erste abhängt, haben Sie in jndna-y6ga^ und 
iarma-yöga (111,3.) es durch destinatio oder ein gleichbe- 
deutendes Wort, in buddhi-ydga (II, 49.) ahhyäsa'ydga 
(XII, 9.) hhakti-yöga, (XIV, 26.) dhyäna-yöga (XVIII, 52.) 
durch devotio übersetzt. Es hat Sie dabei das sehr rich- 
tige Gefühl geleitet, dafs in den Stellen, wo die letzteren 
Ausdrücke gebraucht sind, zu dem allgemeinen Begriff von 
ySga, apptieatio,, der dem Wort eigenthümliche hinzutritt, 
was hingegen in den andern nicht der Fall ist, wie deut- 
üch daraus hervorgeht, dsik Jnämt -yöga den den yöginah 
entgegengesetzten sdnkhyänäh beigelegt wird. Der Tadel 
nicht beachteter Gleichförmigkeit wäre daher hier nicht an 
seiner Stelle. Doch bleibt allerdings assiduitatis devotio 
ein sehr dunkler Ausdruck. Es gehört aber auch, diese 
Stelle XII, 9 — 12. zu den schwierigsten der Bh. G., und 
vorzüglich lassen mich die letzten Worte des ersten Ver- 
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ses des zehnten Slokas zweifelhaft. Matkarma-paramak, 
scheint mir durch mei$ operibw intentua nicht ganz ridi- 
tig wiedergegeben. Könnte nicht bei der vielfachen Art 
der Verbindung^ in weicher die Sanskrita- Sprache einfache 
Wörter zusammensetzt , unter matkarma das um Krishnas 
willen, in alleiniger Richtung auf ihn von Aijunas zu übende 
Handeln, verstanden seyn? Die angeführten Worte schei- 
nen in der That durch die nächstfolgenden RTST ^Mllul 
^o|*i, die offenbar diesen Sinn haben, erklärt zu werden. 

Derselbe Siim schemt mir in matkarmakrit (XI, 55.) zu 
liegen, wo Wilkins auch whose works are done for tne hat, 
und wo Ihre Uebersetzung: mea apera qui perflctt^ dem 
Sterblichen etwas Unmögltches aufzuerlegen scheint. Die 
Stufenleiter, die (XII, 9 — 12.) zum Leichteren hinabsteigt, 
scheint so zu seyn, daCs gradweise ckiitam sthiram^ ab^a- 
aahf karma (charakterisirt durch die Richtung auf die Gott- 
heit) und karma-phala'tydgah empfohlen werden. In der 
unmittelbar folgenden Steigerung scheint, gerade das letzte 
das höchste. Diesen Widerspruch mufe man aber wohl so 
lösen, dafs sr^as vorzüglich das Heilbringende ist, die 
endliche Ruhe, aänti^ ohne die Verzichtung auf die Früchte 
des Handelns gar nicht denkbar ist, und dals die andern 
XII, 12. genannten Dinge zwar, vollkommen erreicht, hö- 
her sind, allein auch aufser dem Yogi auf andere Weise 
vorhanden, da die Verzichtung diesem ganz eigenthümlich 
angehört, und also in ihm, wenn man auch von ihr begpi- 
nen mufs, doch den höchsten Platz einnimmt. An einer 
andern Stelle (VIII. 8.) lassen Sie abhydsa ganz in der 
Uebersetzung aus, was ich nicht billigen kann. Denn wie 
es mir scheint, enthalten sl. 8. und sl. 9. 10. Beschreibun- 
gen zwei verschiedener Zustände, von denen der eine den 
andern übertrifft. In dem ersteren übt der Weise nur ein 
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Nachdenken über die Gottheit, das zwar auf keinen andern 
Gegenstand geht, aber nicht stier (sthira) ist, sondern nur 
• immer, wenn gleich unterbrochen in seiner Kraft, sie von 
nenem anstrengend, und dies hegt grade in dem ausgelas- 
senen Wort; in dem andern Zustande herrscht die volle 
Kraft, und das volle Feuer (vgl. IV, 27.) der religiösen 
Verliefung. Unter den Stellen, wo Yoga eine mystische 
Thatkraft anzeigt, kann ich (X, 7.) die Uebef Setzung von 
vibhüti durch majestaa nicht billigen. Es ist eben jene, die 
Art und die Schranken des Daseyns verändernde Gewalt, 
und majestas ist dafür ein viel zu unbestimmter BegriiT. 
Sollte man nicht lieber haben: qid harte meam canditianis 
mutandae faeuUatem et mm n^ßticam novit ^ cet. sagen 
können ? 

Hr. Langlois macht (Cah. 28« p. 250.) auf den aller- 
dings sehr klaren und richtigen Unterschied eines ySgin 
und eines yukta aufmerksam. Er Ihut^ aber Ihrer Ueber- 
setzung unrecht, wenn er sagt, dafs beide Wörter immer 
durch devotus gegeben seifen. Aufstellen, wo der Unter- 
schied, welcher Ihnen gewils nicht entgehen konnte, vor- 
züglich wichtig wird, übersetzen Sie das erslere devotiani 
initiatus (z. B. VI, 15.) und das letztere intentua (z. B. 
IX, 22.) oder umschreiben es auf andere Weise. Hier wäre 
Jedoch völlige Gleichförmigkeit allerdings vorzuziehen ge- 
wesen, und wenigstens hätte der Unterschied da beobach- 
tet werden sollen, wo beide Wörter, wie VI, 47. dicht ne- 
ben einander stehen. Denn dort ist offenbar der Sinn der, 
dafs unter allen, der Vertiefung Ergebenen der dort Be- 
schriebene der angespannteste ist. XVII, 17. ist ytdctaih^ 
vermuthlich aus Versehen, ganz unübersetzt geblieben. 

Das Verhältaifs der Uebersetzungen zu ihren Originaleii, die 
Schwierigkeiten und Schranken der. Uebersetzungskunst, die Fo- 
derungen, Reiche demnach billiger Weise gemacht werden können, 
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«mI m dm yo rleto te a Abtatxe auf d» tckarfsiini^te dargelegt. 
M wtencbieibe alles allgeneiM, mt das Leb meiMr Ucber- 
•etzBüg der Bh« G. modile naaclier BiaadupSaluing bedorfett. 

Ich hatte Irahzeit^ ui emem Ueblia^g^M^iilbtcIler {mmtler^ 
hmM Ommm T. 1. p. 51.) gelesen: - 

n est absolument impossible que le sublime de cet «Nrdie et 
de cette espece se pnisse traduire. Pour copier Ineii une chose^ 
il faat non seulement qae je fasse ce qa'a fait le premi^ auteor 
de la chose, mais il faat encore que je me senre des memes oa- 
tils et de la meme matiere qae lai. Cr, dans les arts ou Von se 
sert de signes et de paroles, Fexpression d*ane pensee agit sur la 
facaU^ reprodactire de Tarne. Sapposez maintenant Fesprit de 
rantevr et du tradnctenr toome de la meme faf on exactement, le 
deraier peartant se sert d'ootiis et de matiere totalementdiflierensw 
Ajoutez ä cela que la mesare, la Tolubilite da son, et le ceulaat 
d*ttne snite heureuse de consonnes et de ToyeOes^ ont pris leor 
origine arec Fidee primitive, et fönt partie de son essenoe. 

Indessen lieb ich mich dadurch nicht abschrecken, ich Ter* 
sachte allerlei: am Dante, am Shakspeare, am Calderon, ^ 
Ariosty am Petrarca, am Camoens a. s. w., auch an einigen Dichr 
tem A€s classischen Alterthums. Ich konnte nun sagen, ich habe 
durch so viele Mühe nur die Ueberzeugung gewonnen, dasUeber- 
setzen sei eine zwar freiwillige, gleichwohl peinliche Knechtschaft, 
eine brodlose Kunst, ein undankbares Handwerk ; undankbar, nicht 
nur weil die beste Uebersetzung niemals einem Original -Werke 
gleich geschätzt wird, sondern auch, weil der Uebersetzer, je ihehr 
er an Einsicht zuninmit, um so mehr die unvermeidliche llnroU-- 
kommenheit seiner Arbeit fühlen mufs. Ich will aber lieber die 
andre Seite herrorheben. Der ädite Uebersetzer; kSimte man 
rahmen, der nicht nur den Gehalt eines Meisterwerke« . z|i über« 
tragen, sondern auch die edle Form, das eigenthiimliche Ge^iige 
zu bewahren weifs, ist ein Herold des Genius, der über die engen 
Schranken hinaus, welche die Absonderung der Sprachen setzte, 
dessen Ruhm verbreitet, dessen hohe Gaben vertheilt. Er ist ein 
Bote von Nation zu Nation, ein Vermittler gegenseitiger Achtung 
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«nd Bevuadeniiigy wo «onst Glaicbfviki^keit oder gar Abneigung 
Blatt fand. 

hk ntuis gestehen^ dab imr nelten öffentliche Beiurdieüungen 
oi^aer Yerandie in dieser Art zu Tkeü gew<«;den sind, woraus 
ich etwas hätte lernen können* Bei uns werfen sich Leute zu 
Kritikern dichterischer Werke auf , versteigen sich dabei wohl in 
metaphysische ßdiwindeleien^ die^ nicht einmal die ersten Elemente 
dcar Metrik kennen, geschweige denn in Ausübung zu bringen wis- 
sen; wiewohl diefs die erste technische Bedingung der Dichtkunst, 
und eine Sache ist, die sich lehren und lernen läfst. Solchen 
Beurtheilern hätte ich dann wohl erwiedern mögen : ^^Mein Freund,. 
ic3i war frülier aufgestanden . als du; was da tadelnd bemerkjst, 
wuTste ich längst : ich habe unter mehreren Mängeln oder. Uebel- 
ständen den ausgewählt, der mir der leidlichste schien. Wenn du 
etwas besseres weifst, und zwar etwas metrisch ausfährbares, so 
gieb^s an: wo nicht, so hättest du eben jo gern zu Hause blei- 
ben mögen." 

Dafs bm Uebersetzungen der Tadel immer mit einem Vor- 
schlage zur Abhülfe begleitet seyn sollte, ist, wie mich dünkt, eine, 
ganz billige Foderung. Yiell«cht würde ich aus meiner Erfah- 
rung manches nützhche über die Kunst dichterischer Nachbildun- 
gen mittheilen können, aber nicht als Theorie. In allgemeinen 
Sätzen wüfste ich wenig erspriefsliches auszusprechen, ich müfste 
meine Ansicht immer durch Beispiele deutlich machen. Doch 
wcifs ich nicht, ob es mir gelingen würde. Denn die mächtigen 
Eindrücke, welche die Poesie durch die Wahl der Worte, durch 
ihre Yerknüpfung und Anordnung, diwrch Sylbenmäafs und W^^- 
laut in Wechsel oder Wiederkehr herrorbriagt, bä^uhen auf einem 
Gewebe so unendlich feiner Wahrnehmungen, da£i es sdiwer föllt, 
sie in Begriffe zu fassen. Alles , selbst der Begriff der Treue, 
bestimmt sich nach der Natur des Werkes, womit man es zu thun 
hat, und nach dem Yerhältnifs der beiden Sprachen. In Abriebt 
anf diese sowohl als auf Geschmack, gesellige uad wissenschaft- 
liche Bildung machen die Enropäischen Yölk^, ungeachtet aller 
Yerschiedenheit^i eine grofse Familie aus. Diefs gilt auch in ge- 
wissem Girade vom olassiselien Alterthum: wir haben dessen Gei^ 



Digitized by VjOOQIC 



144 

steswerke geerbt, und auf dieser Granfdiage weker gebaut. Wemi 
wir uns aber nach Asien hiniiberwagen , so sehen wur uns in eine 
ganz andre Sphäre versetzt, in Indien besonders steht sowohl 
die Entwtckelung der Sprache als der Gang der Gedankenbildung 
unermefslich weit von allem ab, was uns geläufig ist. 

Die Uebersetzung eines philosophischen Gedichtes , und aus 
dem Sanskrit ins Lateinische, war für mich ein erster Versuch. 
WiewohPdie Auflösung in Prosa nothwendig war, so wollte ich 
doch nicht gern /die Form ganz verloren gehen lassen: ich wünschte 
meinen Lesern von der überschwänglichen Majestät und Erhaben- 
heit der Urschrift wenigstens eine Ahndung zu geben. 

Die Federung des Hm. Langldis, für jeden Ausdruck des Ori- 
ginals überall ein und dasselbe Wort zu gebrauchen, mag man 
für die Uebersetzung eines Lehrbuches der Geometrie gelten las- 
sen. An die Uebersetzung philosophischer Schriften darf sie nur 
in dem Grade gemacht werden, als sie sich an Gehalt und Me- 
thode geometrischen Lehrbüchern nähern. Sie wird auf die Werie 
des Plato weniger passen, als auf die des Aristoteles. Vollends 
eine dichterische Darstellung der innersten Anschauung des Gei- 
stes von sich selbst und dem Unendlichen und Ewigen kann nicht 
wie eine Sammlung algebrischer Zalilen behandelt werden. 

Nun nehme man die Incommensurabilität der beiden Sprachen 
hinzu. Es bliebe nichts übrig, als entweder das Indische Wort 
selbst hinzustellen, wie Wilkins in vielen Fällen, me die Persi- 
schen Uebersetzer der Upani^hod gethan haben: eine Verfahrungs- 
weise, die sehr bequem, aber ganz unerspriefslich ist; oder ein La- 
teinisches Wort zu dem Umfange mannigfaltiger Bedeutungen zu 
stempeln: diefs wäre unerlaubte Wülkühr. 

Man nelmie z. B. das Wort dharma. Es bedeutet in statiger 
Reihenfolge: lex, jus, jiuUtia, officium, rtUgio, pieta$, 9an(^Ua»; 
auch mos bedeutet es, auch eine blofse Anordnung der Natur: 
z. B. die zur Fortpflanzung der Geschlechter getrofiene, wird in 
den Schriften der Buddhisten bei der Ermtdmi^g: ahstinete a r«- 
hus venereis, häufig maiihuna-dharma genannt. Diese Vielseitig- 
keit läfst sich aus dem Indischen System ganz gut begreifen, und 
rechtfertigen. Welches Lateinische Wort würde sich aber wohl 
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bequemen I naeh dän KefdötfiiiMe der jedesnmBgeh Tet^Indmig 
dle«e Stnfißiileiter auf- und abzusleig^n? 

Das Wort ybga ist ein /wahrer Pröteu$: es gelioit sehlaue 
Gewalt dazu 9 es unter seinen geistigen Verwandlungen zu fesseln, 
damit es uns Rede stehe und seine Orakel verkündige* Ich hab^ 
nach allen Seiten herumgesonnen und nichts unversucht gelassen. 
Ich gerieth sogar auf den Gedanken, auf die Ableitung zurück zu 
gehen ^ und wo es den mystischen Sinn hat, etwa cotyitglutn mit 
einem Beiworte dafür zu setzen. Doch erschien mir diefs als gar 
zu befremdlich und störend. 

Für die Mittheilung besserer Ausdrücke werde ich sehr dank- 
bar seyn. Ueberhaupt ist es mir nicht darum zu thun, meine 
Uebersetzung zu rertheidigen , sondern sie der YoUkommei^eit 
nahen* zu bringen. 
- •- . . • 17. 

loh kehre zn Hm, Latiglois zurück. Mii'gro&em RechÜ 
macht er auf die Wichtigkeit aufmeirksam/die Bedeutung 
der Wörter für intellectueUe Begriffe genau festzustellen. 
Es wäre nur zu wünschen gewesen, dafs er sich ausführ- 
licher und mit Beziehung auf Stellen hierüber erklärt hätte. 
So scheint mir einiges in seinen Behauptungen unvoUstän-^ 
dig, andres ungerechtfertigt zu bleiben. 

Bei ätman wäre es doch nothwendig gewesen zu be-' 
in^rl^^n, dafs es, wenn es souffh^ «ifite^ übersetzl wird, niehlr 
mit dem biofsen Alfamen (wofür jiir<^tf^ dient ;^ welehed Sie 
SLVkch durch anhna XV. 14. überscteien) verwechselt' wer- 
den mufs. Auch ist der Begriff des Wortes mit söcij^ 
vital^ qui anime toutj nicht erschöpft. Es ist das besee- 
lende (weit mehr, als das belebende) Princip, geschaffen 
Vor allen den WesMi sonst inwohnenden j (MANu^i; l; 15.) 
also die Seele, insofern sie Geist* ist^ nicht insofern sie den 
Körper bewohnt * Daher wird es vorzögHch vom reinen 
Reiste gebraucht. (Bh. G. 11,45. IV, 41.) Endlich ist eine 
Haiipieigehlhämlichkeit des Worts, die bei semer Erklä- 
I. 10 
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Hing nicht übergangen werden darf, d«& die Seele, (Ma- 
Nüs VI, 73.) als das Selbst, das Ich des Menschen bezeich- 
net wird (Bh. G. II, 55. V. 26. VI, 6. 7. um nur einige sehr 
vorzügliche Stellen unter den unzähligen herauszuheben). 
Wie schön die Begriffe von selbst und Seele sich in 
dem Worte verbinden, sieht man aus der Stelle IV, 35. 
Wird es da, wie wir es in unsem Sprachen müssen, blofs 
durch selbst übersetzt, so sieht man nicht gleich die Folge 
ein, warum man, indem man alle Wesen in sich erblickt, 
sie auch gleich darauf in der Gottheit erbUcken wird. Das 
Indische Wort führt aber zugleich unmittelbar auf die Seele 
und den reinen Geist, und mithin auf die Gottheit Eine 
dieser hierin ähnliche Stelle ist VI, 32. wo ätmaupamj^im 
die Aehniichkeit des Ichs, als Geistes, mit allem sonst vor- 
handenen Geist andeutet, was tnd ipsiua iimilitudine ductus 
nicht auf gleiche Weise zu thun vermag. Hieraus geht 
deutUch hervor, dafs anima eine sehr unzulängliche Ueber- 
setzung des Wortes ist. Sie muCsten daher verschiedene 
brauchen* Unter den vielen Stellen, in denen es vorkommt, 
habe ich nur eine auch von Hm. L. gemifsbilligte (Cahier 28. 
p. 242.) bemerkt, wo ich Ihrer Uebersetzung nicht beipflich- 
ten kann. (III, 30.) Adhydtma-ch^tasa ist wohl nicht: qui 
ocigitationem ad itUimam owucientiam, sonAexm ädidyuod 
supra spirkum e«^» canvertiL So übersetzen Sie selbst in 
Stellen, (VU, 29. XV, 6.) die offenbar dasselbe, als diese, 
nur auf andre Weise sa^en. 

la 

Hm. Langlois Frage: ob Sie ^mimus für eine genü- 
gende Uebersetzung von tnana$ halten? möchte ich wohl 
die entgegensetzen, welches andre Lateinische Wort Herr 
L. an dessen Stelle setzen möchte? Der von ihm richtig 
angegebene, und von Colebrooke (Transactions of the Aaiatic 
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Society I. p. 31^ 99. ) systematischer auseinander gesetzte 
metaphysische Begriff der Indier war den Romern und 
Griechen fremd, indefs kommen ihm &vfA6g und animus um 
nächsten. Monas ist die gemeinsame, den äuDseren Orga- 
nen der Sinnenauffassung und der Sinnenhandlung inner- 
lich entsprechende sinnliche Kraft; sie handelt aber auch 
als wahre Seelenkraft, denn es wird ihr Erinnerung (III, 6.) 
zugeschrieben. Daher sind partie animale^ inatinat chamelj 
wohl zu starke Ausdrücke für den Begriff. Diese Kraft 
gehört zur Natur, (XV, 7.) nicht zu dem reinen Geiste. 
Sie geradezu matMelte zu nennen, wie Hr. L. Ihut, erfo- 
dert doch eine nähere Erklärung, wie man aus dem ihr 
Manus I, 14. gegebenen Beiwort, und Colebrooke p. 100 
sieht. Ein sechster Sinii. konnte manas nur im Nyaya- 
System seyn, welches (Colebrooke p. 99.) nur die Wahr- 
nehmungsorgane annahm, und die Handlungsorgane ab- 
läugnete. Die Bh. G. folgt, so wie Manus Geseta^buch^ der 
Lehre von zehn Organen, deren eilftes manas ist. Dies 
geht schon aus 111,6. 7. ganz ausdrücklich aber aus XIII, 5. 6. 
hervor. Die Stelle XV, 7. ist nicht von einem sechsten 
Sinn, sondern sechs aufgezählten Stücken zu verstehen. 
Jedoch setzt auch die Bh. G. manas in dieselbe Classe mit 
jenen Organen. Denn X, 22. sagt Krishnas, dafs er unter 
ihnen manas sei. In der oben erwähnten Stelle XIII, 6. 6. 
macht der Ausdruck sensuum perceptiones die Uebersetzung 
undeutlich. Man kann darunter doch nur innere, in den 
Sinnen vorgehende Wahrnehmungen verstehen, und glaubt 
die in den zehn Organen schon erwähnten Sinne noch ein- 
mal zu finden. Es ist aber hier von den fünf Sinnenobjec- 
ten indriga-göcharäh die Rede, die mit jenen Organen zuqi 
Irdischen, KsMtram^ gehören. Auch im Nyaya- System 
folgen sie unmittelbar auf die Organe. (Colebrooke p. IQQ.) 
Sonderbar ist es, dafs Wilson bei Angabe der Etymologie 
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ven^gSchara das erste 'Element des Worts an organ ef 
sense erklärt, dagegen bei gauh selbst, nicht diese Bedei^ 
tung, sondern nur die von Auge hat. Es- ist ein blofses 
Versehen, wenn Hr. Langlois Sie tadelt, dafs Sie tnandga- 
tarn (II, 55.) übersetzen: quae mentem afficiunt. Mens (ör 
manas sEu brauchen, ist allerdings nicht zu billigen. Sie 
thun es, so viel ich bemerkt habe, nur zweimal: 1,39, und 
XVin, 65. In der letzteren Stelle bei mänmand haben Sie 
vieUeicbt, da in Ihrer Uebersetzung nicht leicht ein Wort 
ohne Ursach steht, andeuten wollen, da(s nur die höhere 
Seelenkraft, nicht die sinnliche, so der Gottheit hingegeben 
seyn kann. Aber der Sinn ist doch hier., dafs gerade das 
Sinnenstörungen in den Mensch^i bringende Gemüth durch 
den Gedanken der Gottheit gefesselt seyn soll, und daher 
nur onimuB der passende Ausdruck, den Sie auch in einer 
Stelle, die man als eine Parallelstelle von dieser ansehen 
kann, (VII, 1.) wirklich gebraucht haben. 

19. 

Hm. Langlois Tadel, dafs Sie einigemale budkhi durch 
Menientia^ (II, 39.) apinio^ (III, 26.) übersetzen, vermag ich 
nicht beizustimmen. Das Wort bedeutet in seiner alige- 
meinsten Bedeutung die, Gedanken, Vorstellungen, im Ge- 
gensatz der Handlungen, hervorbringende Kraft. BuddMnr- 
drt^ni in der von Hrn. Langlois angeführten Stelle des 
Manus (II, 91.) sind Vorstellungsorgane, die von uns au&- 
schliefslich' so genannten Sinne. Denn die Indier haben, 
so viel ich weifs, keinen einzelnen besondem Ausdruck 4ü^- 
itir, da indriydni auch die körperlichen Werkzeuge des 
Handelns in sich fafst. In engerem Sinne entspricht' kkddki 
unserer Vernunft, dem Uebeiiegendai , Bestimmen^n, 
die Sinne und Leidenschaften Beherrschenden im Menschen. 
Von beiden gestört, imd in Gefahr der Verwirrung, m6km^ 
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gebracht^ besiegt die dieselben, und gelangt zu der Klar- 
heit und geistigen Heiterkeit, welche das Indische praadda 
bezeichnet. Allein weder unsere Vernunft, noch das van 
Hm. Langlöis angeführte Griechische voog sind widire Syr- 
tt(>nyme des Indischen Ausdrucks. 3eide sind reine ^ picht 
Zur Natur gehörende Seelenkräfte. Buddhi hing^en ge- 
hört mit manas und den Organen in eine Klasse, wie Hr. 
Lfanglois sagt, zu den 4l4mens mat^rieb. So den Begriff 
festgestellt, bedeutet nun das Wort entweder die Kraft 
überhaupt, oder die Kraft in einem bestimmten Zustande. 
Ihr Zustand kann nur ein intellectueller, eine geistige Af- 
fection, eine Reihe von Gedanken oder Entschlüssen seyn; 
dies drückt, wenn er allgemeiner ist, opinio^ wenn er ei- 
iken ganz einzelnen Punkt betrifH, sententia aus. Gerade 
so ist es mit voogy mit dem deutschen Sinn und dem La- 
teinischen meiM selbst. Wie hätte wohl III, 26. anders ab 
Sie gethan haben, übersetzt werden können? Indefs ist es 
allerdings wahr, dafs apinio (und noch weniger sententia) 
nicht dem wahren Sinne von btsddbij als Kraft in einem 
bestimmten Zustande entsprechen. Beide drücken etwas 
zu Einzelnes, nicht sich tief genug über die ganze Seele 
Verbreitendes und in sie Eindringendes aus, wie hierin bei 
uns Meinung, Ansicht (das Indische drtsbt'iWly 9., 
und darsana der technische Ausdruck für System) und 
Sinn verschieden sind. Wo in der Bh. G. das Wort so 
steht, bedeutet es, meinem Gefühl nach, nicht eine einzelne 
Meinung, einen einzelnen Entschlufs, sondern dieAnbüdung 
des ganzen Geistes an das System, von dem die Rede ist, 
den ganzen Ideengang, die ganze WiUensrichtung. In die- 
sem Verstände würde man im Deutschen III, 26. vielleicht 
besser Spaltung der Geister als der Meinungen 
übersetzen. Vorzüglich finde ich diesen Sinn in dem Ge- 
brauche des Worts II, 39. 
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Bei der Vergl^chimg Ihrer Ueberselzung ^eselr Stelle 
Gj-öil MrTu ^^\i cm sententiae devotuSj und der von 

XVIII, 5L ^3IT [o|yj^MI 3^M fn^^e pwa devotw, 
blieb ich zweifelhaft, ob Sie nicht auch hier besser yua 
mente devotus übersetzt hätten. Denn es schien mir, dab 
yuj^ wenn es den einfachen Sinn des Verbindens mit einer 
Sache, des Aneignens derselben hätte, mit dem Dativ, und 
nur wo der mystisch -religiöse Sinn in Betrachtung käme, 
mit dem InstrumentaUs construirt würde. Ein solcher Un- 
terschied aber ist, wie ich mich später überzeugt habe, 
nicht vorhanden. In zwei Stellen des Manüs, I, 26. 109. 
ist offenbar eben so, wie Bh. G. II, 38. blofs vom Verbin- 
den, Zusammenspannen die Rede, und dennoch der Instru- 
mentalis gebraucht. Für den Dativ wüfste ich jetzt nur 
die beiden Stellen der Bh. G. II, 38. 50. anzuführen. In 
beiden steht das Verbum in der vierten Ciasse, und so, 
dafs man es ebensowohl seiner Form nach, für ein Passi- 
vum nehmen kann. Denn bei den Verben der vierten 
Classe, die im Medium conjugirt werden, und imPassivum 

kein iT annehmen, oder sonst eine Veränderung erleiden, 

kenne ich zwischen dem Passivum und dem Verbum der 
vierten Classe durchaus keinen Unterschied. In den bei- 
den eben angeführten Stellen scheint zwar die reflexive 
Bedeutung die passendere. Aber XVII, 26. möchte ich 
das mit dem Locativ construirte, zweimal nach einander 
vorkommende Verbum lieber passiv nehmen. Die gewöhn- 
liche Construction von yuj (in der vierten Classe, als Cau- 
salform, und als part. praet. pass.) scheint immer die mit 
dem Instrumentalis. (Bh. G. II, 39. VI, 23. X, 7. XVIII, 51. 
Manus, I, 26.i08. 11,78,80. u. a. m.) Es liegt vielleicht 
alsdann in dem Ausdruck der Nebenbegriff, dafs die Natur 
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des DiitgeSy mft iem die Verbindung geschiJeht, zu derset^ 
ben wirksam beiträgt. Wo von der mystischen Anspan- 
nung die Rede ist, pafet dieser Casus vorzugsweise, weil 
er alsdann ohne alle Beziehung auf Verbindung die her- 
vorbringende oder doch die bestimmende Kraft dieser An- 
spannung bezeichnet. Es findet sich aber auch der Loca- 
tivus, (Bh. G. m, 1. VI, 12. XVII, 26. Manüs, I, 28. 108. 
u. a. m.) der die Verbindung ihrem Ort nach andeutet, und 
mithin gleich natürlich ist. Dafs ynf ^^ch mit dem AccU'- 
sativus vorkommen mu(s, liegt in der Natur der Sache, 
(XVIII, 59.) vorzüglich bei der CausalforaK (111,1. Manüs 
1, 26.) Sonst scheint in dieser Verbmdung besonders die 
siebente Classe des Verbums ^ zii der man auch das part. 
praes. act. redbnen mufe (da dies Participium dem Conju- 
gationsunterschied folgt) gebraucht zu werden, sowohl im 
Aetivum (VI, 12. 15. 19. VII, 1.) als im Medium. (VI, 10. 
ftlANus I, 28.) Mit dem Accusativ ist dann, nach Umstän- 
den, der Instrumentalis (Manus, I, 26.) oder Locativus (III, 1. 
VI, 12. Manüs I, 28.) verbunden. 

20. 

jihankära erwähnt Hr. Langlois in dem vor mir lie- 
genden Theil seiner Arbeit nicht. Obgleich aber cUe Stel- 
len, die mich zu Bemerkungen darüber veranlassen, in spä- 
teren Gesängen vorkommen, kann ich den Ausdruck hier 
nicht übergehen, da er, dem Systeme der Indischen Philo- 
losophen nach, enge mit den beiden eben betrachteten ver- 
bunden ist. Denn die drei dadurch bezeichneten Seelen- 
fähigkeiten gehören mit den zehn Organen zu einer Classe 
und in das Gebiet der Natur, prakriti^ kaMtra. Sie übe# 
^ setzen das Wort zweimal (VII, 4. und XIII, 5.) durch sid^ 
comcieniiay und obgleich ich weit entfernt bin, diese Ueber- 
Setzung zu tadeln, so sind doch ahankära und Selbstbe^ 
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uhmUeyn diarchai» nidit Begriffe, die steh ihn den GränEen 
ihres Umfanges, als wahre Synonyme, dedcen, da der In- 
disehe, indem er weiter ist, eigentlich auch tu einem an- 
dern wird. Einmal bezeidinet ahankdra gar nicht blofs 
eine Function des YorsteUens, Denkens, Wissens, sondern 
auch des Wollens, Beschlieisens, Handelns. Nach (Tole- 
brooke (1. a p. 30.) bringt akmikärd auf eine Weise, die 
inw ireilich näher erläulert wünschte, die Urelemente, und 
diese die gröberen irdischen hervor. Zweitens ist därun-* 
ter eine Eigenschaft verstanden, von 4er man sich, um die 
höchste Ruhe, die Vereiniguiig mit der Gottheil zu erlan- 
gen, lös machen mu£s. Nun pa&t dies zwar auch auf das 
Selfastbewulstseyn, da in diesem System in Erreichung der 
höchsten YoUenduhg dei: Mensch sein einzelnes Daseyn soll 
in detn allgemeinen Dasejm der Gottheit untergehen las« 
sen. ' Doch ist in vielen Stellen' der Bh. G. offenbar mehr, 
als Selbstbewulstseyn, und das Gefühl gemeint, welches das 
Ich gebend macht, Alles auf ihm beruhend glaubt^ und das 
All dem Ich imterordnet Das durch den Indischen Be- 
griff Bezeichnete gehört zu den Naturkräften des Menschen. 
Krishnas nennt zwar (VII, 4) den ahankdra auch einen der 
acht Theile seiner .Natur, und er wohnt daher auch der 
Gottheit ' bei, aber nur der unteren Natur derselben, nur 
weil in diesem System die Gottheit Alles durchdringen^ 
und Alles in sich enthalten mufs. Sie schliefst selbst die 
ungezügelte Begierde der Thiere (VII, 11.) nicht aus, und 
die drei Eigenschaften der Natur stammen von ihr. (VII, 12.) 
Allein auch äe.Bh. G. rechnet den ahankdra (XIII, 5.) zu 
dem vergänglich Irdischen, fai^rom, dem ewig sterbenden, 
Ad wieder entstehendien, entgegengesetzt dem Unvergäng- 
lichen, a»yaydm. Hiermit stimmt auch Cblebrooke's Dar-, 
Stellung (1. c. p» 31.) der Yogalehre überein* Nach dersel-» 
ben macht, wenn Sinn und Giemüth gewirkt haben, ehe 
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^e 'Vernunft beschUefst, und das WeAzeüg ausführt, ahan* 
kära die selbstische Anwendung. (hnseitmmesB sagt er, 
inaices the selßsh äpplicaiiim. Ich gestehe aber, dafs mhr 
der erste Ausdruck dieser Erklärung nicht recht mit dem 
übrigen Theil zusammen zu passen scheint. Aber Cole- 
brooke bekennt auch selbst, (p. 30* nr. 3.) dafs egotkm der 
richtigere ist. In der Bh. G. kommt das Wort in zwei 
Arten von Stellen vor: einer, wo auf die Unterdrückung 
dieser Eigenschaft gedrungen wird, (11, 17. 111,27. XIII, a 
XXIII, 17. 53. 58. 59;) und einer, wo ihm systematisch sein 
Platz in der Natur und mit ihr in der Gattheit angewiesto 
\Vird. (VlI, 4. XIII, 5.) Sie übersetzen es, meiner Meinung 
nach, vollkommen befriedigend durch sui Biudium^ y^oivx 
ich im Deutschen Selbstgefühl sagen würde; Selbst- 
sucht wäre nicht entsprechend. Sie brauchen dies Wort 
aber nur wenigemale (z. B. XVI, 18.) sonst in der iersten 
Gattung von Stellen fidueici wogegen nichts einzuwenden 
ist, in der zweiten sui conacientia^ was einer genaueren 
Bestimmung bedarf. Wie dürftig die Wilsonsche Erklä- 
rung durch pride ist, geht aus dem Gesagten hervor. Wenn 
Sie II, 66. auch hhävanä durch sui comcientia übersetzen, 
so nehmen sie das Wort wohl in einem prägnanteren, als 
dem gewöhnlichen psychologischen« Sinn, wonach jedem 
menschlichen Wesen Sfelbstbewufstsfeyri beiwohnt. 

21. 

Ueber den von Hrn. Langlois zwischen cMtas und 
mSdhd festgesetzten ' Unterschied hätte ich ausführiichere 
Belehrung gewünscht, theils wie* er eigentlich, da dies nicht 
von selbst klar ist, rässetnbler und asaoder les idSes einan-^ 
der entgegengeselÄl, theils wie sich dieser Unterschied durch 
Stellen rechtfertigen läfst Der letzleren Kraft die Ver- 
knüpfung der Ideen zuzuschreiben, scheint ihn die Ablei^^ 
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iung von mAM, begleiten^ nach Wikon: verknüpfen^ 
geleitet zu haben. iSo viel ich aus den mir bekannten 
Steilen schliefsen kann^ bezeichnen die von chit gebildeten 
Substioitive alle die Denkkraft , das Denken im Allgemei- 
nen, dem Fühlen, Begehren, Wollen entgegengesetzt. So 
reifst in Arjunas Himmelsreise (II, 32.) der Sinnenreiz die 
Gedanken, die Vernunft, endlich das ganze fühlende und 
begehrende Gemüth hin. Die Steigerung ist hier so, dafs 
das vom Handeln entfernteste, schwächste zuerst, dafs dem* 
selben nächste, gewaltigste, zuletzt steht^ Zu bemerken 
ist, dafs auch eMtanä (XIII, 6.) dem Irdischen beigezählt 
wird. Sie übersetzen diese Wörter gewöhnlich durch 00- 
gitatio, (III, 30. IV, 21. VI, 12. XII, 9. XIH, 6.) aUein bei 
der Allgemeinheit ihres Begriffs auch durch mens^ (II, 7.) 
mens sana, (I, 39.) intellectus, (IV, 23. VII, 23. X, 22.) und 
in Adjectivform durch antmatta. Ob mMhä je eine be- 
stimmte Seelenkraft, wie Hr. Langlois will, oder immer eine 
Eigenschaft, einen Vorzug des Geistes bezeichnet, ist mir 
sehr zweifelhaft. Mir scheint das letztere der Fall zu seyn, 
und ich kenne wenigstens keine Stelle des Gegentheils> 
sondern nur solche, wo es Klugheil, Einsicht, Ueberlegung, 
(X. 34. XVIII, 10. Arjunas Himmelsreise IV, 9.) be- 
deutet Das Wort g]^icht hierin dem Griechischer jw^ri^, 
das ich nicht nüt Hm. Langlois von mati sondern von 
m^dhä ableiten inöchte, dem und der Wurzel m^dh es 
aber in der Form fiiido/iai und den Lateinischen tnedear 
und meditor noch näher steht. Mati stammt von mait, das, 
verwandt mit nmä (in 3. s. pr. manati) einer andern Fa- 
mihe Lateinischer Wörter entspricht. Der Begriff der Wur- 
zel medh dauert aber in m^dhä fort, da die Klugheit in ei- 
nem Anpassen an bestehende Verhältnisse besteht. 

In etymologischer Hinsicht kann ich nicht lunliin, gegen diese 
Zusammenstellungen verschiedenes einzuwenden. Nach Hrn. Lan- 
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glob «itspricbt dem lodisdien . inali:i das Griechuiclie /i^Tig, Do- 
ri»ch fiuug. Eine ziemliche Uebereinstimmung in der Bedeutung, 
eine ganz vollkommene in der Ableitung»- und Bi^ung$form giebt 
dieser Meynung vielen Schein. Aber die verschiedene Quantität 
der ersten Sylbe, und die Verschiedenheit der beiderseitigen Wur- 
zeln entscheiden dagegen. Im Griechischen selbst mufs ich alle 
Verwandtschaft zwischen /aijTig und fi'^dofiui^ firjdog läugnen. 
Idi sehe, auch der gelehrte Schneider leitet in seinem Wörter- 
buche eben so ab. Allein eine solche Vertauschung des d mit t 
ist meines Erachtens ganz unmöglich; ja was nodi mehr ist^ das 
T in fifJTig gehört gar nicht zur Wurzel , sondern zur Ableitungs- 
silbe. Die Grieclüsche Sprache bildet eine Menge verbale Sub- 
stantive auf "Cig ; die Indische durch die Sylbe -U^ mit der bei- 
gefügten Endung des Nominativs -tis. Das VerhältuiTs zum Zeit- 
worte und die Declination, auch das Geschlecht, weiblich, ist bei- 
derseits dasselbe. Wir finden von verschiedenen den beiden Spra- 
chen gemeinsamen Wurzeln, die einander in der Form und Bedeu- 
tung ganz entsprechenden Ableitungen: sthitis, atdatgy drishtis, 
f^^Q^^S; yuküs, ^ev^tg; iripiis, TiqxjJig; lahdliis, (in upa-lahdhis) 
Xiixptg, inoXtjyjig^ u. s. w. Die Lateinische Sprache hat diese 
Ableitungs-Fonn nicht, sondern nur eine verlängerte auf -fio, oder 
eigentlich auf -Hon, denn aus dem Genitiv müssen wir sie voll- 
ständig entnehmen. Noch melir: im Lateinischen ist das Verhält- 
nifs der so gebildeten verbalen Substantive zum Particip genaa 
dasselbe wie im Sanskrit. Z. B. stjiita, skUus; sthiti, skttio; yukta» 
iunchiS'y yukti, iuitclio. Es ist sehr glaublich, dals im Griechischen 
die Ableitungssilbe vor Alters auch -xi (mit beigefügter Nomina- 
tiv-Endung -71^) gelautet, und dak hier wie in unzähligen Fäl- 
len das Sigma sich statt des Tau eingedrängt hat. Ausnahmsweise 
finden wir in der Dorisclien Mundart noch die ältere Form aufbe- 
wahrt: z, B. beim Pindar, ino^aiug. Aus jener früheren Bil- 
dungsperiode ist nun meines Erachtens fiä-ug stehen geblieben: 
ich leite es demnach von fitiofiai ab. Die Kürze des Wurzelvo- 
cals ist hiegegen kein Einwurf: sie eri'olgt nach einem prosodi- 
schen Gresetz. 

Die Zusammenstellung von fifjdpfiai mit dem Lateinischen 
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me^kwr kann k5h 'wiederam wegen der TerscMedenen Qniintität 
nicht gelten lassen. Die Griechische Sprache hatte jedoch ein 
entsprechendes Yerbum, wovon das Participiain (xidwv im Homer 
abgesondert vorkommt, und in so vielen Namens -Endungen fort- 
lebt. Dafs w^erif wohl nicht immer blofs im Medium üblich, ur- 
sprünglich auch im Lateinischen regieren, verwalten, bedeu- 
tete, wird sich erweisen lassen. 

Die Vergleichung von ni^MA mit fiijöog hat viel scheinbares, 
jedoch sind dabei ebenfalls einige Bedenken. Wo im Sanskrit eine 
o^pirata, da pflegt sie in dem entsprechenden Wort auch im Grie- 
chischen zu stehen; (z. B. ma^m, fti&v) doch finden sich liievon 
allerdings Ausnalunen. Schwerlich steht aber dem Indischen Diph- 
thongen e das Griechische tj gegenüber, eher ai ; denn 17 entsteht 
entweder aus der Verdoppelung des «, od^r es vertritt im Jonis- 
mus die Stelle eines langen o. Endlich ist Greschlecht und Decli- 
nation verschieden. Doch findet sich auch im Sanskrit, in dersel- 
ben Ableitungsfonn wie fitjSogj m^ähas, stat. absol. neütr. ; nur 
kommt dieses nicht für sich allein vor, sondern blofs in der Zu- 
sammensetzung äur-m^äha^. 

In Absicht auf Bestandtheile , Ableitungsfonn und Wurzel hat 
fiivog mit dem Indischen manaSf stat. abs. neutr., die genaueste 
Uebereinstimmung, dann e und vertreten unaufliörlich das ur- 
sprüngliche kurze a. In mens, ment^is ist ein neuer Bildungs- 
Consouant hinzugekommen. Die Wurzel ist überall dieselbe: im 
Sanskrit «lan, im Griechischen und Lateinischen das veraltete /wA 
Wtf, meno, meistens nur im Präteritum (jiffiovUy memmt üblich. 

Es wurde getadelt, dafs ich manas einmal dur^ mcM über- 
setzt habe; ich glaube, an jener Stelle mit Recht. Sonst aber 
könnte ich aus den epischen Gedichten viele Stellen anführen, wo 
es so tibefsetzt werden muß. Uebrigens darf die Rücksicht auf 
Stammverwandtschaft bei Uebertragung der psychologischen Wör- 
ter gar nicht gelten: Alles kommt auf die Bestimmungen an, die 
der Sprachgebrauch ihnen gegeben hat. Diese Wörter sind über- 
haupt in den mir bekannten Sprachen ursprünglich von sehr schwan- 
kender und unbestimmter Bedeutung, die Gränzen fliefsen in ein- 
ander, die Sphäre des einen greift in die des andern hinüber: 
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begehren, wollen, streben, werden mannigfaltig mit einander 
vermischt und verwechselt. Doch hat der nngelehrte Instinct die 
Sprachentwickelnng richtig geleitet; in jener scheinl)aren UnvoU- 
kommenheit liegt eine philosophische Wahrheit: dals man sich die 
Seele nicht wie einen Schrank vorstellen darf, worin man gäna^ 
lieh abgesonderte Schiebladen einzeln nach einander herauszieht, 
sondern dafs alles aus Einer untheilbaren geistigen Kraft liervor- 
geht. Pie Philosophen mögen sich daher noch so sehr (»emühen, 
die verschiedenen Wirkungsarteu des geistigen Wesens im Afeor 
sehen zu classiüciren, strenge zu sondern, jeder eine eigne See- 
len- oder Geisteskraft unterzustellen, und diese mit einem eignen 
Namen zu stempeln: im lebendigen Gebrauch reifst die Ursprung 
liehe psychologische Vieldeutigkeit mehr oder weniger wieder ein. 
Diefs ist der Fall selbst in einer für den Ausdruck der Ansehauuii- 
gen des menschlichen Geistes von sich selbst so hoch ausgebilde- 
ten Spraclie, wie das Sanskrit wirklicli ist. Man sehe nur im 
Amara-Kosha (Lib. I. Cap. I. Sect. 4. sL 9. b. 10.) die Benennim- 
gen für die intellectuale Thätigkeit. Sie werden in drei Zeilen 
als voDige Synonyme in Einer Reihe aufgeführt : nianäs und hnddhi^ 
über deren Unterscheidung der Beurtheiler meiner Uebersetzung 
so viel scharfsinniges vorgetragen hat, dicht neben einander; zwi- 
schen den Wörtern für das eigentliche Denken sogar das Herz. 
Der Lexicograph hat hier allerdings mehr den allgemeinen Ge- 
brauch als die wissenschaftliche Terminologie der Philosophen vor 
Augen gehabt, und ist deshalb nicht zu tadehi. Der Sprachge- 
brauchrechtfertigt ihn: z.B. durmati, durhhuddhi, dwrmMhas^ sind 
völlig gleichbedeutend; ich wüfste nicht den mmdesten-Unterscliied 
ausfin^g zu maclien» 

Aus obigem begreift es sich, dafs Wörter, deren Wurzel uns 
auf ein Wollen führt, ein Denken bezeichnen, und vielleicht auch 
umgekehrt. So ist es z. B. mit voo^. Bei den GriecfaaKchen Fbir 
losophen nimmt es im intellectualen Gebiet die oberste Stelle ein; 
heim Homer, der dem Ursprünge näher staad, ist es anders. Noog 
hat oichts mit FNi^fii gemein; es kommt her von vctko, Ptwjn^, 
wie 4^oc von Qiwj ^evaw. Bei den^ letzten Yerbum iöjt jm Prä- 
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sens der ki ein Digamma verwandelte Yocal ausgefallen , Wi dem 
ersten als Diphthonge gebliel)en. Doch wie so häufig das Präsens 
uns nicht die reine Wurzel darstellt, sondern eine Vermehrung und 
Zubereitung derselben, so ist es auch hier: die wahren Wurzeln 
sind PF- und JVY-, im Lateinischen HU-o und NU-o; und hier 
ergiebt sich die ursprüngliche Bedeutung aus fitrtnen für nuiftieii, 
nütus für nuiftf«, reittio, adnuo u. s. w. , welche Ausdrücke sämmt- 
lich auf ein Wollen Bezug haben. 

Die Namen der geistigen Kraft und ihrer Wirkungsarten sind 
meistens TOn sinnlichen Bildern, von äufserlichen Anschauungen, 
ja von Organen des menschlichen Körpers hergenommen. Daher 
die Erscheinung, dafs ein hier ganz körperlich gebliebenes Wort, 
dort in einer verwandten Sprache geistiges bezeichnet. Wind 
und Geist: avffiog, animvs; das ist bekannt. Neuer dürfte die 
Bemerkung seyn, dafs die im Griechischen und Lateinischen ver-/ 
lorene Wurzel dieser Wörter sich im Sanskrit und im Gothischen 
in der vermittelnden Bedeutung des Hauchens, Athmens vorfindet. 

Bad. ^EFTj öw. 3. p. praes. *IM|rl> aniti, spirat 
Coiij. VII. ANA. praet. ÜZ — ßN, exspiravit. 

(Ulfil. Marc. Cap. XV, 37. 38.) 
Vgl. Grimm D. Gramm. 2te Ausgabe. Th. 1. S.841. Das Go- 
diisehe Zeitwort kommt nur in der vergangenen 2Leit mit dem Ab- 
laute vor : es gehorte Hrn. Grimms Scharfsinn dazu , den wahren 
Wurzel -Vocal auszumitteb. Er ist hier, wie so oft, dem Sans- 
krit begegnet ohne es zu wissen. — Rauch oder Dampf und 
Gemüth: 

Ma8C. DfiCL. I. NoM. ^! dbümas. = ^vfijog. 

Wir gebrauchen liier mit allem Rechte das mathematische Zeichen 
der Gleichheit, da auch die Quantität des ersten Vocals dieselbe 
ist. leli verdanke obige Zusammenstellung meinem gelehrten Mit- 
arbeiter, Hm. Lassen: ^Vfiog und fumus hat schon Vossius mit 
einander verbunden. 

Da wir sogar dasselbe Wort in derselben Sprache die Stu- 
fenleiter vom sinnlichen zum geistigen auf- 'und absteigen sehen, 
(vgl. S. 120) so darf es uns noch weniger wundem, wentt von 
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det«elben Wurzel durcli rerscluedene Abkitungsfonnen Aa«drück0 
geJnldet sind, worin bald das Sinnliche bald das Geistige vorwal- 
tet Ich gestehe es zu: das Homerische fiivo^ und m<mas stehen 
dein sinnlichen Leben ganz nahe. Aber von derselben Wurzel ist 
im Lateinischen Minerva, ursprünglich Menerva, die Göttin der 
Weisheit y der Besonnenheit benannt; im Sanskrit Manus, der 
Stammvater und erste Gesetzgeber des Menschengeschlechtes : doch 
olme Zweifel nach dem unterscheidenden Vorrechte des Menschen, 
der Vernunft? Daher dann fiiaii»«%a, wie bei uns nodi Mann, 
Mensch. 

Sollte nach Erwähnung alles obigen die Foderung völliger 
Gleichfönnigkeit in Uebertragung der psychologischen Ausdrücke 
nicht allzustrenge gefunden werden? Mich dünkt vielmehr, die 
Beschaffenheit des ganzen Satzes muljs entscheiden, 

22. 

Wenn Hr. Lan^ois jnäna la science de$ choses utiles 
erklärt, so erscheint mir diese Umschreibung weder rich- 
tig noch erschöpfend. Er übersetzt dasselbe Wort freilich 
auch (Cahier 28. p. 244.) la science du salut^ la sagesse^ 
also wie hier prajnä, allein schon aus diesem, spnst von 
ihm selbst getadelten Wechsel der Ausdrücke scheint eine 
Unbestimmtheit hervorzugehen, die eine festere B^änzung 
des Begriffes nothwendig macht Ich halte weder science 
für das wahrhaft demselben entsprechende Wort, noch kann 
ich in den chosea utiles^ unter denen ich, ohne die zweite 
Uebertragung durch science du sahst j praktische, irdische 
verstanden haben würde, sein eigentliches Gebiet finden; 
Ich würde jnäna durch Erkenntnifs übersetzen, wofür aber 
die Lateinische und Französische Sprache keine gleich gut 
zu brauchenden Ausdrücke besitzen; und welche Art Er- 
kenntnifs hier gemeint ist, lehrt der fast allein diesem Be-* 
griff gewidmete vierte Gesang. Als Erkenntniüs im Allge- 
meinen steht der Begriff (III, 3.) dem Handehi gegenüber, 
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Erkenntnifs ist eine höhere^ vorzugKchere Eigenschaft des 
Menschen. (IV, 33.) Sie "zerstört sogar die Handlungen 
(IV, 12.) und befreit den Geist von ihren Banden. Alles 
Handeln aber ist in ihr enthalten, und wird durch sie be- 
herrscht. (IV, 35. XVIII, 18.) Man wird über sie von de- 
nen unterrichtet, welche die reine Wahrheit, tattva^ schauen, 
sie hat das Tiefste und Höchste zum Gegenstande, denn 
man erkennt durch sie, dafs alle Dinge in der Gottheit 
sind. Die von Krishnas als jnänam gestempelte Erkennt- 
nilb (denn es giebt mehrere, XIV, 1.) ist die Erkenntnifs 
des Irdischen und des das Irdische Durchschauenden d. i. 
der Welt und der Weltseele (ksMtraJnam und Kshüri sind 
gleichbedeutend XIII, 33.) und durch die Verbindung die- 
ser beiden entsteht alles Bewegliche und Unbewegliche. 
(XIII, 26.) Die Erkenntnifs, von der hier die Rede ist, 
umfällst daher alles. Seyn. Der Gläubige erlangt sie, sie 
führt absolute Gewifsheit mit sich,. und zerschneidet den 
Zweifel. Wer sie besitzt, erreicht bald nachher die höchste 
Ruhe, {IV, 34. bis zu Ende) nämlich durch die Vertiefung 
des Yogüj^ dessen Feuer durch die Ejrkenntnifs (IV, 27.) 
angezündet wird. Denn der Vertiefte steht (VI, 46.) noch 
bäher, als der mit Erkenntnifs Begabte. Auf ähnliche Weise 
wird auch in Manua Gesetzbuch (I, 8&) die Erkenntnifs nur 
in das zweite der vier Weltalter gesetzt^ in das erste aber 
die Büfsung, tapcLs^ welche nach d^r Bk 6. (VI, 46w) selbst 
dem y6ga nach&teht. In beiden Gedichten weicht also die 
Erkenntnifft der Religion, oder ist vielmehr die Stufe dazuw 
Auch dhydna wird (Xli, 12.) über sie gestellt, unter dem 
alsQ wolü das reine Nachdenken verstanden wird, zu dem 
sich der Gdst erst erhebt, wenn die Erkemitnifs und die 
Liebe zu ihr in ihm herrschend wird^ Schon aus dem hier 
Gesagten erhellt, dalk Mer nicht von kalter und trockner, 
noch weniger von discursiver Verstandeserkenntnifs- die 
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Rede ist Die durch jF«i^a bezeichnete ist die begeisterte 
Ansicht der absoluten und reinen Wahrheit, die, indem sie 
den Geist belebt, alles mit ihr Unverträgliche zerstört Es 
wird ihr daher ein Feuer zugeschrieben, welches die auf 
* das Handeln gerichtete Sucht verzehrt, (IV, 19.) und alle 
Tugenden eines durch sie beherrschten Gemüths werden 
in die Schilderung ihrer Natur (XIII, 7 — 11.) aufgenom- 
men. Verfolgt man ihren Ursprung im endlichen Menschen, 
so entsteht sie aus der edelsten Natureigenschaft, der We- 
senheit, sattvay und gegenseitig erlangt diese ihre Reife, 
wie jene leuchtend in alle Thore des sterblichen Körpers 
einzieht (XIV, 17. 11.) Mit dieser Wesenheit verbunden, 
sieht sie in allem mannigfaltigen und gelheilten Seyn das 
Eine Unvergängliche. Die andern beiden Natureigenschaf- 
ten ziehen sie herunter. In der Leidenschaft, oder wie 
man vielleicht besser übersetzte, dem Staube, (dem durch 
irdisches Treiben und irdische Begier aufgeregten und be- 
fleckten Gemüthszustande) erkennt sie im Einzelnen nur 
einzelnes Seyn, in der Finslemifs wähnt sie im Einzelnen 
das All zu erblicken. (XVIII, 20—22.) 

23. 

Ueber mjäna werde ich mir erlauben, eine eigne An- 
sicht zu äufsern. Hm. Langlois Erklärung ist an sich dun- 
kel, und scheint mir weder durch die Bedeutung der Prä- 
position, noch durch Stellen begründet tfne seienee plus 
intime ist ein sehr unbestimmter Ausdruck; le aentiment 
intMeur mufs, so weit Gefühl mit Erkenntnifs verträglich 
ist, schon in dem blofsen jnäna liegen, wenn ich die^n 
Ausdruck richtig verstehe. Ihre Uebersetzungen durch 
eognittOj Judicium^ seientia particularisj der universalis ent- 
gegengesetzt, scheinen mir auch nicht vollkommen genü- 
gend, obgleich die beiden letzten die Kraft der Präposition 
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richtig ausdrücken. Was die Erklärung dieses Ausdrucks 
so sdiwierig macht, ist, dafs er in allen Stellen, wo er in 
der Bh. G. vorkommt (III, 41. VI, 8. VII, 2. IX, 1. XVIÜ, 42.) 
immer blofs mit jnäna verbunden, aber in keiner weder 
ausdrücklich, noch durch den Zusanunenhang erklärt wirdi 
Das Einzige, was sich aus diesem Gebrauche abnehmen 
läfst, ist, dafs damit eine besondere, und wahrscheinlich noch 
genauere oder tiefere Erkenntnifs gemeint sei. Dies hat 
Hr, L. vermuthlich durch seienee plus intime sagen wollen. 
Ich glaube aber, dafs sich der Begriff genauer bestinnnen 
läfst. Die Bedeutung der Präposition ist überhaupt Tren- 
nung, und daher auch Absonderung von oder aus einem 
Mannigftiltigen. Selbst wo sie verstärkt, bewirkt sie es da- 
durch. Z. B. visruta: (Bopps Lehrgebäude. S. 80.) hie 
und dort, an jedem einzelnen vieler Orte gehört, sehr be- 
rühmt. Das Verbum'jW mit vi verbunden, ist heramer^ 
kennen 9 unterscheiden^ bald von dem >virklichen Unter- 
scheiden mehrerer einander ähnlicher Gegenstände, bald 
von dem recht genauen Erkennen gebraucht, welches den 
Gegenstand von allen andern, mit denen er etwaverwechr 
seit werden könnte, absondert. So erkennt (Arj unas Him- 
• mels reise. V, 40.) Arjunas seine Stammmutter aus den 
übrigen Apsarasen heraus. So beklagen sich (Hidimbas 
Tod 1,6.) die Pandawa's, nicht mehr in der Dunkelheit 
die Gegenden erkennen, von einander unterscheiden zu 
können. So wird das Wort von einem noch schärferen, 
philosophischen Unterscheiden in Manus Gesetzbuch II, 21^. 
gebraucht, und der zwanzigjährige ßrahmanen - Schüler 
gun's^dskau vijdnan genannt, Unterscheider von Tugend 
und Laster. So endlich steht es in beiden oben angege- 
benen Bedeutungen in unsem Gedichten selbst XIII, 18»., 
als das Unterscheiden der drei Begriffe, von denen dort 
die Rede ist, und XI, 31. XIII, 15. als genaues und be- 
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stimmtes Herauserkennen. In diesen drei Stellen übersetzen 
Sie es sehr treffend durch dignoscere^ discemere. Nui^ be- 
stand ein sehr wesentlicher Theil der in der philosophi* 
sehen Terminologie der Bh. G. durch Jndna bezeichneten 
Erkenntnifs im Unterscheiden" der beiden Hauptprincipien 
des Daseyns, des Irdischen und des Unvergänglichen, das 
Irdische Durchschauenden. ( XIII, 34. a.) Dies war auch 
die Lehre des ganzen Sänkhya - Systems , nach welchem 
(Colebrooke 1. c. p. 27.) die wahre und vollkommene Er- 
kenntnifs in der richtigen Unterscheidung der beiden Piin- 
cipien, der materiellen Welt und der immateriellen Seele, 
bestand. Die sich mit diesem Unterscheiden beschäfUgende 
Erkenntnifs scheint mir die durch mjndna bezeichnete %n 
seyn, und ich würde sie daher in ihrer Uebersetzung in 
allen Stellen durch scientia dignoscendi oder auf ähnliche 
Weise, als die Erkenntnifs des Unterscheidens, übersetzt 
wünschen. In diesem Sinne scheint mir auch in den Ueber- 
schriften, auf die Hr. Langlois einen so hohen Werth setzt, 
der siebente Gesang vijnäna-ydga benannt worden zu seyn. 
Denn dieser Gesang handelt ganz ausschliefslich davon, 
wie man das höchste göttliche Wesen, obgleich es die 
ganze Natur durchdringt, und gleichsam in jeder Gestalt * 
erscheint, doch in seiner, ihm allein eigenthümhchen Un- 
vergänglichkeit erkennen, sich durch die Magie, in die es 
gleichsam gehüllt ist, nicht irre machen lassen, und seine 
sichtbare Natur nicht mit der höheren, unsichtbaren ver- 
wechseln soll. Dies geht aus jedem Verse, vorzügÜCT aber 
aus sl. 13 und 24 hervor. 

Der höduste pliilosopliische Begriff von jftdnam kann meine* 
Erachtens nicht klarer und bestimmter dargelegt werden, als in 
dem vorletzten Absätze geschehen ist; der Erörternng des Begrif- 
fes von vi^ftdnam hingegen kann icli nur bis auf einen gewissen 
Funkt folgen. Ich habe jnänam in der Regel durch sclentut über* 

11* 

Digitized by VjOOQIC 



164 

setzt» weil ich keinen bessern Ausdruck in der Lateinischen Spradie 
zu finden wufste. Sie ist überhaupt nicht auf die Metaphysik an- 
gelegt, ausgenommen einige aus der alten priesterUche« Lehre her- 
stammende Wörter von unschätzbarem Werth, die wir in der Phi- 
losophie und sölbst in der cliristlichen Theologie nicht entbehren 
können. Nur ein paarmal habe ich co^nitio gesetzt, zum Theil 
aus einer grammatischen Nötbigung, weil nämlich von dem Ver- 
bum scire nicht alle Bildungen so gebraucht werden können, wie 
von co^noacere, (cf. Bh. G. XVIU, 18.) Wo die beiden Wörter 
ynänam und v%-jmnam verbunden sind, habe ich für jehes scieniia 
universdUsy für dieses scientia pmlHans gesetzt. Hiefür habe ich 
einen guten Gewährsmann. Amara-Sinhas stellt in seinem 
Wörterbuche die beiden Begriffe mit seinem gewöhnlichen vielsa- 
genden Laconismus einander folgendermafsen entgegen: 

Es sei mir erlaubt, meiner Uebersetzung dieses Verses zwei Grie- 
chische Ausdrücke einzumischen, welche durch ihre Abstammung 
von einer beiden Sprachen gemeinsamen Wurzel, durcli die Art 
der Ableitung und Zusammensetzung mit den zu erklärenden die 
gröfste Aehnlichkeit haben: 

Aä finem honorum spectans ratio dicitur yvuiaig; aliorsum dtä- 
yvwaig, quae in ariUms discipUnisque versatur. 

Die sehr befriedigende ausführlichere Erklärung von Wilson 
unter dem Artikel vljnana ist vermuthUch aus einem Commentar 
des Amara-Kosha genommen. 

Man siehtj das ganze Gebiet unsrer praktischen und theore- 
tischen Erkenntnifs, (jenes durch sUpa, dieses durch säsPra aus- 
gedrü^) wird dem vl-jnanam zugewiesen; was bleibt denn nun 
für jndnam übrig? Die Erkenntnifs des Einen, des Ewigen, des 
Unwandelbaren, jov ovt(og ovtog. Jene wird durch Erfahrung 
und auf dem discursiven Wege erworben ; diese ist nur durch in- 
nere Anschauung möglich. Diese Erkenntnifs, so lehren Indische 
Weise, zur lebendigen, das Gemüth beherrschenden üeberzeugung 
geworden, führt zum höchsten Gute, wörtlich zur Erlösung, mbhshat 
d* h. zur Befreiung von den Täuschungen der Sinnenwelt, und 
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Ton den Schranken des einzelnen Daseyns. Bei der Erkenntnib 
des Mannidifaltigen» des Vielen, ist Unterscheidung die Haupt- 
sache, welches durch die beigefügte Präposition in Vh-fnanam aus- 
gedrückt wird; dies lallt bei jener geistigen Anschauung weg, die 
eben nur auf das Eine in dem Vielen gerichtet ist. 

Hr. Langlois erklärt an einer Stelle C^. V. p.244.) jnana 
durch la scknce du salut, la sagesse; an einer andern Stelle (T. IV. 
p. 249.) sagt er: jnana est la scwnce des chosesuUles; yi-jniiua, 
litte sdence plits inftme, le senUment interieur um ä la sclenceJ* 

Seine beiden Definitionen scheinen einander zu widerspre- 
chen : das Nützliche ist immer ein abhängiger Begriff, dessen Gül- 
tigkeit in der Hinweisung auf etwas höheres liegt. Diese Rang- 
ordnung der Begriflfe: des Angenehmen, des Nützlichen, des Gu- 
ten, hamay arthay ähamia, hätte Hr. Langlois, so zu sagen, auf 
allen Blättern der Indischen Schriften lernen können. Aber wir 
wollen es nicht so genau mit einem Kritiker nehmen, der, unbe- 
kannt mit der Geschichte der*Philosophie, mit nichts anderm aus- 
gerüstet, als mit einem leichten Anstrich der sensualistischen Schule 
des achtzehnten Jahrhunderts , sich auf einmal in den Mittelpunkt 
der alten Weisheit des Orients versetzt sieht, und sich nun für 
berufen hält, die Lehre des begeisterten Dichters nicht nur dar- 
zulegen , sondern auch zu beurtheilen. Hr. Langlois hat einmal 
das Rechte getroffen, diefs möge auch das andre Mal der Fall 
seyn, und er möge, freilich seltsam genug, das Heil, das höchste 
Gut, durch les choses ui'ües ausgedrückt haben. Dann wird aber 
seine Definition von vi -jnana eiue ganz unmögliche: denn wie soll 
es eine scknce plus intime geben, als die, welche auf der innersten 
Anschauung des Geistes von seinem eignen Wesen beruht? Nach 
dem Ausspruche des Amara-Sinhas ist, gerade umgekehrt, vi- 
jnana la science des choses uUles, weil dieses unterscheidende 
Wissen auf das Aeufserliche , auf Künste und Lehrbücher ge- 
richtet ist. 

Ich kann mich nicht überzeugen, dafs der Dichter, wie Herr 
von Humboldt annimmt, mit vi -jnana eine noch genauere oder 
tiefere Erkenntnifs gemeint habe. Man betrachte nur die fünf 
einzigen Stellen wo das Wort vorkommt. Immer steht jnana voran, 
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mit diesem wird jenes entweder unmittelbar gepaart, oder dureli 
die vorangesetzte Partikel »a, durch das nachgesetzte Adjectiv 
fohUa damit verbunden. Dies ist nun die gewolmliche Wendung, 
wenn eine Hauptperson mit ihrem Gefolge, eine Hauptsache mit 
ihrem Zubehör genannt wird. Z. B. 

räjä »äntali}niray der Konig mit seinem Hofstaat; 

mnnih sisliya^sahita, der Einsiedler von seinem Schäler be- 
gleitet ; 

ränwh salahshmanah i Ramas mit seinem Bruder Lakshmanas; 
der, unzertrennlich von ihm, sich selbst ganz unterordnet; 

sämäiyah jnirbhUah, der oberste Hofpriester mit den übrigen 
Käthen, deren Ansehen geringer ist als das seinige; 
und so in unzähligen Fällen. Der Dichter scheint mir demnach 
m-jnäna fast nur als ein Corollarium von jnäna anzusehen. Wer 
die eine grofse Grundwahrheit gefafst hat, dem mufs auch das 
einzelne Wissen, die richtige Unterscheidung der Gegenstände, wie 
von selbst zufallen. * 

Wenn es heifst, jnäna und vi -jnäna gehören zum Berufe des 
ßrahmanen, so versteht er, wie mich dünkt, unter dem ersten 
Wort die llieologie, unter dem zweiten ganz im Sinne des Araara- 
Kosha die weltlichen Wissenschaften, Rechtsgelehrsamkeit, Matlie- 
matik, Asti'onomie, Grammatik, sell)st die Theorie der Architektur 
und Sculptur wegen ihres Gebrauchs bei den Tempeln, u. s. w. 
Denn bei den Indiern, wie bei den Aegyptiem und Etruskern, 
wurden ja auch diese Wissenschaften vorzugsweise von dem Prie- 
sterstande angebaut. 

Sollte der Schlufs von dem hohen Range, welchen der Be- 
griff vi- juaita in dem Saft^7ii/a - System des Kapilas einnimmt, auf 
die gleiche Würde desselben in der Bh. G. gültig seyn? Für 
einen Anhänger des eben genannten Systems können wir den 
Dichter unmöglich halten. Freilich hiefs eine andere Sänlchya-- 
Schule Yoga, und auf diesen Begriff, oder vielmelir auf diese 
Idee ist allerdings die Lehre unsers Dichters hauptsächlich gerich- 
tet. Jedoch sehe ich nicht recht ein , wie er auf die richtige Un- 
terscheidung der beiden Principien der Erkenntnifs, des sinnlichen 
und des geistigen, einen so grofsen Nachdruck legen sollte, da er 
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01» vielmdjr das erste gänzlich aufzuheben sclieint. üeberhaupt 
diirfte es mU'slich seyn, die Lehre der Bh. G, unter die Rubrik 
irgend eines der sechs anerkannten Systeme der Philosophie brin- 
gen zu wollen. Ich finde es am sichersten^ den Dichter so viel 
möglich aus sich selbst zu deuten^ oder Aufklärung in solchen 
Schriften zu suchen ^ die höchst wahrscheinlich vor der seinigeu 
vorhanden waren, wie z. B. das Gesetzbuch des Manus. Die Me- 
taphysik ist olme Zweifel bei den Indiern uralt: die ersten Grund- 
leliren ihrer Religion haben ja einen metaphysischen Anstrich. 
Schon ehe die Gesetze des Manus in ihrer gegenwärtigen Gestalt 
abgefafst waren, gab es philosophische Bücher, (h^tu-sä^räni) 
und zwar von der negativen Art: denn der Gesetzgeber warnt vor 
den Freigeistern, welche im Vertrauen auf solche Schriften das 
heilige Gesetz und die Offenbarung der Veda*s verwarfen. (Ma- 
nus II, 11.) Bei dem Pferdeopfer iin Ramayana werden in den 
Zwischenzeiten der heiligen Handlung von den Brahmanen meta- 
physische Wettkämpfe gehalten. (Ram. ed. Ser. Lib. I. Cap. XII, 
si. 23^ 25.) Ja in demselben Gedichte tritt ein Priester auf, der 
mit Abläugnung der Unsterblidikeit, (sei es im Ernst oder ver- 
stellter Weise, das gilt gleichviel) eine ganz egoistische Moral pre- 
digt. (Lib. II. Cap. 76.) Auch diese Lehre ist in den riesenhaften 
Dimensionen der Urwelt aufgefafst, so dafs sie Schauder und Ent- 
setzen erregt. So früh finden wir diese negativsten Abirrungen 
der metaphysischen Speculation! Die Namen der sechs Haupt-: 
Systeme sind zuverlässig auch alt: doch denke kh, sie sind mit 
der Zeit fortgewandert, die Namen sind stehen geblieben, und die 
Sachen haben sich verändert. Drei dieser Namen : mimmsä, nyaya 
und vais^slüka, kommen in der Bh. G. gar nicht vor. VMänta 
einmal, sänkliya und ydga häufig: die Entgegensetzung dieser bei- 
den letzten Begriffe ist dem Dichter bekannt, er will sie aber nicht 
gelten lassen. (V, 4. 5.) 

Die Speculation ist ursprünglich und ihrem- Wesen nach ein 
freier Aufschwung des Geistes. Sobald festgestellte Schulen ent- 
stehen, wo gelernt und nachgesprochen wird, was man nur dann 
besitzt, wenn man es selbst gefunden hat, so ist die orighiale Pe- 
riode der Pliilosophie vorüber. Die Methoden mögen vervollkommt 
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werden y der Gehalt wird nicht bereichert. Es fragt sich nao, 
welcher von beiden Perioden die Bh. G. angehört? Für mich ist 
die Antwort nicht zweifelhaft. 

Wenn mein verehrter Freund Colebrooke neben seiner mei- 
sterliaften, strenge wissenschaftlichen Darlegung der philosophi* 
sehen Systeme i^s auch Stücke aus den Originaltexten gegeben 
hätte, so würde sich aus dem Styl« wohl schon ein Urtheil über 
das relative Zeitalter der verschiedenen Scliriften ergeben. 

Ich habe nun noch einen einzigen Grund zu erwägen: den, 
welcher von dem Schlufstitel der siebenten Abtheilung, vi^ndita-fd^a, 
hergenommen ist. Ich hielt mich nicht für verpflichtet, diese 
Schlufstitel zu übersetzen, und erklärte dadurch schon stillschwei*- 
gends meine Meinung. Da die Sache aber näher zur Sprache 
kommt, so trage ich kein Bedenken, es ausdrücklich zu thun. Ich 
spreche sie dem Dichter entschieden ab. Zwei Abtheilungen der 
Bh. G., die erste und die eilfte, enthalten Erzählung: hier sind 
die Titel so beschaffen, wie allgemein in den epischen Gedichten, 
Bei den übrigen sind sie aber nach einer gewissen Methode ver- 
fertigt: jedesmal finden vrir ein zusammengesetztes Wort, dessen 
letzter Bestandtheil yöga ist. Wir werden doch wohl dieses Wort 
hier immer in demselben Sinne nehmen sollen? Und in welchem? 
Gewifs nicht mystischen Sinne der Vertiefung in den Zustand der 
Beschaulichkeit: diefs verbietet der erste Bestandtheil. Vielleicht 
esoterische Lehre; doch wird es auch unter dieser Voraus- 
setzung schwer 1i alten, überall einen leidlichen Sinn herauszubrin- 
gen. Die Ueberschriften sind nicht nur nicht erschöpfend: dieser 
Foderung Geniige zu leisten, möchte schwer seyn, bei einem Ge- 
dicht, wo die Aehnlichkeit, welche Sokrates zwischen der Philoso- 
phie und dem Dithyrambus fand, so stark hervortritt ; sie scheinen 
mir verschiedentlich auf den Inhalt gar nicht zu passen, nur durch 
einen einzelnen Vers veranlafst, und gleichsam vom Zaune gebro- 
chen zu seyn. So ist es gleich mit der Ueberschrift der zweiten 
Abtheilung: sdoihhga - ybga, Sie ist von sl. 39, a. hergenommen, 
wo der Dichter aber die beiden Begriffe einander entgegensetzt: 
„Ich habe dir die Vernunftgründe zum Handeln vorgehalten, nun 
vernimm auch die aus der religiösen Gesinnung.'* Wenn meine 
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obige Deutung gilt, so hiefse sdnhhya-yöga die rationale Geheiin- 
lehre. Dann würde der Titel nur auf die erste Hälfte des Kapi- 
tels passen, und nicht seinmal diefs: denn die dort vorgetragenen 
Vemunftgrönde sind ja aus der allgemeinen Denkart der Menschen 
hergenommen. Hat aber der Verfertiger des Titels den ersten 
Bestand tlieil nicht in Abhängigkeit von dem letzten stellen, son- 
dern die beiden entgegengesetzten Begriffe in gleichem Verhält- 
nisse paaren wollen, so sollten sie billig im Dualis stehen. 

Aehnliche Einwendungen hätte ich gegen mehrere di?ser Ti- 
tel vorzutragen, wofern nicht etwa die Beistiinmung der Kenner 
die weitere Erörterung überflüfsig macht. 



24. 

P. 249. Bh. G. II, 43. a. Ce long mot compose swarga 
parä djanma karma phala pradäuj ne me semble pas en- 
iendu d'une maniere exacie dans ces mois: sedem apud 
Buperos finem bonorum praedicantea ^ et ensuite, imignes 
natales tanguam operum praemium poUicentea, Toute ceite 
phrase meme, ä mon avis, presente un faux sens. Le poetc 
critique las gens qui donnent (pradän)^ qui veulent faire 
regarder le fruit (phala) de Taction (karma} oblenu sur 
la terra (djanma} comme superieur (parä) ä la posses- 
sion^ture du ciel (swarga)^ coelo superiorem (mot a mot 
eoelum supra) terrestrem actionis fructum habentea. On 
pourrait encore Texpliquer par cette idee : habentea potio^ 
rem coelo alterum in terris ortum (djanma)^ actionis suae 
fructum. M. Schlegel croit devoir randra djanma par in- 
aignes natales. II ma Sambia qu'il denature la signification 
du mot, qui oppose au mot ciel, doit sa randra par nais- 
sanca tarrastra. C'est en terma ascetiqua ca monde com- 
pare ä Tautre vie. Yoyaz au sl. 51. djanmabandha y \es 
liens de la naissanca: cala na vaut pas dira las chaines 
que nous imposa una haute naissanca, ca sont les liens 
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terrestres. M. Schlegel reiid ce mot par generatiottum ein- 
ctäa^ c'est a dire l^obiigation de renaitre sur la terre une 
seconde fois. Celle explicalion est bonne, quoiqu'un pea 
obscure, et, en appuyant le sens que j'allribue h, djanmay 
eile exclut celui que M. Schlegel lui donne dans un aulre 
endroit. 

Hr. Langlois machl aus den lelzten zwölf Sylben die- 
seS'Varses, die Sie in zwei Wörle^ iheilen, ein einziges, 
und nimmt also das an svarga gehängte parä für das in- 
declinable Worl, und nicHt wie Sie, mit ♦ausgelassenem Vi- 
sarga für den nongi. plur. von parah. Hr. Langlois scheint 
ferner nach den Worten p. 250: le poete critique lea gen» 
qtd donnent pradän für den accus, plur. zu nehmen, ob- 
gleich ich ihm dies nicht Schuld geben möchte, da es der 
Conslruclion der ganzen Stelle entgegen ist, und er auch 
alsdann Ihnen hätte den Vorwurf machen müssen, dafs Sie, 
sehr bekannten grammatischen Regeln entgegen, das Anus- 
vdra statt des 7{ gesetzt hätten. Ich gestehe, dals ich Ihr^ 

Erklärung dieser Stelle für die allein richtige halte. Zuerst 
.verliert bei Hr. Langlois Lesung der Vers seine Cäsur, und 
obgleich Verse vorkommen, welche keine Einschnitte nach 
der achten Sylbe haben, (wie z. B. VI, 23. a.) so sind dies 
doch sehr seltne Ausnahmen. Zweitens ist mir iJr den 
Verbindungen declinabler und indeclinabler Wörter die Gat*- 
lung unbekannt, die, wie es hier der Fall seyn würde, die 
letzleren den ersteren nachselzt. Drittens kann ich, ob- 
gleich janma allerdmgs die irdische Geburt ist, dem zwi- 
schen diesem Wort und svargah angenommenen Gegensatz, 
für den sonst (XVII, 28.) ihn und pretya gebraucht wird, 
nicht beistimmen ; und endJich halle ich den von Hm. Lan- 
glois herausgebrachten Sinn nicht für den, dem philoso- 
phischen Zusammenhange der Stelle entsprechenden. Svarga 
und janma scheinen mir hier so wenig einen GegensaüB su 
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bilden 9 dak sie vielmehr sich auf einander beziehen, und 
beide zu der gleichen Ansicht gehören, die einer ganz an- 
dern entgegengesetzt wird. Wenn ich die Stelle richtig 
verstehe, so wird in derselben zweierlei geladelt, einmal 
dafs man die Früchte der Handlungen als ßewegungs- 
gründe gebraucht, dann, dafs man sich ein zu niedriges, 
immer auf Genufs berechnetes, also im Irdischen befangen 
bleibendes Ziel steckt. Das wahre Ziel des vollendeten 
Weisen ist in diesem System nicht svargah^ sondern mdk- 
ahah, sdntihy brahmanirvdn am. Unter svargah wird hier 
und in andern Stellen die Wohnung der Himmlischen, das 
Leben mit ihnen verstanden, und dafs dieses nicht sinnli- 
chen Genüssen fremd ist, beweist Aijunas Himmelsreise zur 
Genüge. So nimmt es auch Wilkins, indem er a trän- 
Stent enjoyment of heaven übersetzt. Diese Umschreibung 
ist den Indischen Begriffen vollkommen angemessen. Der 
wahre Gegensatz hier, wie in der ganzen Bh. G., ist zwi- 
schen dem Trachten nach der Befreiung von aller Wie- 
dergeburt, nach dem Uebergang in die unvergängliche Gott- 
heil, und der Begierde nach verbessertem Zustande durch 
erneuerte Geburt. In den Zwischenzeiten dieser Geburten 
führten die Edlen jenseits ein den Griechischen Vorstellun- 
gen von den Inseln der Seligen ähnliches Leben, und dafs 
man nach dem Genufs der Hinimelsfreuden in die sterb- 
liche Welt zurückkam, wird IX, 20. 2L ausdrücklich ge- 
sagt. Auf diese Weise gehören svargah und jantna zusam- 
men, und zu demselben Geschick. Als eine Parallelstelle 
von der, die wir hier vor uns haben, kann man VI, 37 — 42. 
ansehen, und der in dieser' herrschenden Vorslellungsart 
entsprechen auch die insignes natales Ihrer Uebersetzung, 
an der sich vielleicht nur das tadeln iäfst, dafs sie lüer um- 
schreibt, statt sich zu begnügen, blofs den Indischen Aus- 
druck ^a^tm« wiederzugeben, bei dem jeder, mit dem phi- 
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losophischen Syriern des Ganzen verlraule Leser sich das 
Richtige gedacht haben würde. 

Hr. Langlois hat «ich liier im Misverstehen, wo möglich, selbst 
übertroffen. Die Berichtigung ist vollkommen; ich habe nur das 
einzige daran auszusetzen, dafs mein verehrter Beurtheiler bei so 
gründlicher Einsicht nicht entscheidender spricht, und dafs er Aus- 
deutungen, die man ein für allemal in den Grund bohren mufs, 
allzu glimpflich ablehnt. Es sei mir daher erlaubt, noch einiges 
nachzutragen. 

Hr. Langlois nimmt: 

für ein einziges Wort. Solche lange Zusammensetzungen gibt es 
im Sanskrit allerdings, aber diese ist eine ganz umnögliche. Parä 
soll die Präposition seyn ; und auf svarga zurückbezogen werden. 
Nur ein Paar Präpositionen, anu, praü, stehen abgesondert nach 
dem Substantiv, das sie regiereu. Aber in der Zusammensetzung 
stehen sie immer voran. Eine Präposition kann freilich in die 
Mitte eines zusammengesetzten Wortes treten, wenn ein neuer Be- 
standtheil vorn angefügt wird. Demnach müfste parä, wenn es die . 
Präposition seyn sollte, mit janma verbunden werden, was keinen 
Sinn gibt. Audi wäre hiegegen die Cäsur ein unüberwindliches 
HinderniTs. Die Indisdien Dichter bilden zwar so lange Aggrega- 
tive, dafs sie wohl über den Abschnitt des Verses hinausgehen 
müssen: allein die Cäsur fällt doch immer nach dem Schlüsse ei- 
nes Hauptgliedes; eine Präposition hingegen wird als unzertrenn- 
lich von dem folgenden Worte betrachtet, wozu sie gehört. 

Aus der von Hrn. Langlois gegebenen Uebersetzung, und aus 
seiner Schreibung praddn statt praddm geht nur allzu klar hervor, 
dafs er darin nicht den zu vächani gehörigen acc. siug. fem. er- 
kannt, sondern es für den acc. plur. masc. genommen hat, wie- 
wohl der Fehler ans unglaubliche gränzt, da nichts in dem gan- 
zen Satze vorkommt, wovon dieser Accusativ regiert werden könnte. 

So viel von dem Grammatischen; das Theologische ist nicht 
besser ausgefallen. Zukünftige Belohnungen und Strafen, svatga 
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und näraha^ Himmel und Holle, sind eine Hauptlehre der Bmh- 
manischen Religion. Doch unterscheiden sich diese Begriffe we^ 
sentlich von denen der christlichen Dograatik. Denn diese Zu> 
stände dar Seelen nach dem Tode werden nicht als für die Ewig- 
keit unabänderlich entschieden betrachtet, sondern; sie haben nur 
eine zeitliche Dauer. Da aber diese als unermefslich gegen. die 
Kürze des irdischen Lebens angenommen wird, so können die hy- 
perbolischen Ausdrücke der Dichter nicht nur, selbst der heih'gen 
Büclier, von ewiger Seligkeit und ewiger Verdammnifs misverstan- 
den werden. Der Commentator führt eine solche Stelle aus den 
Veda's an. 

Genau betrachtet ist also die Unterwelt der Brahmanen ei- 
gentlich ein Purgatorium, wo die Seelen durch mancherlei Qualen 
gereinigt werden. Hierauf kehren sie wieder auf die Erde zurück, 
müssen aber, in die untersten Stufen, in die unedelsten Gestalten 
des organischen Lebens gebannt, gleichsam von unten auf dienen. 
Auch die Freuden des Paradieses nehmen ein Ende, wenn das 
Verdienst der verrichteten guten Werke erschöpft ist, vielleicht 
erst nach vielen tausend Jahren; dann erfolgt wieder eine neue 
Geburt, aber unter begünstigenden Umständen: in menschlicher 
Gestalt, in einer frommen und sonst ausgezeichneten Familie, wo 
Erziehung und Beispiel die schon aus einem früheren Leben mit- 
gebrachten Gewölmungen zur Frömmigkeit verstärken, und da- 
durch von neuem die Aussicht auf einen solchen Kreislauf hinmi- 
lischer und irdischer Segnungen öffnen. Diese Lehre von der 
Seelenwanderung, in Verbindung mit jenseitigen Strafen und Be- 
lohnungen, hat viele Aelmlichkeit mit der Pythagorischen , wovon 
wir in einer berühmten Stelle des Pindar die flüchtigen Umrisse^ 
jedoch nicht olme eine gewisse lyrische Verschwommenheit, abge- 
zeichnet sehen. Ein wahrhaft ewiges Heil kann nur durch völlige 
Besiegung der Sinnlichkeit und Selbstliebe erworben werden, durch 
Erkenntnifs der höclisten Wahrheit, durch Beschaulichkeit, durch 
anhaltende Betrachtung der Vollkonmienheiten des alles durchdrin- 
genden göttlichen. Wesens, durch Verzichtleistung auf jede andre 
Belohnung als die, der Gottheit zu gefallen, sich ihr anzunähern^ 
sich^niger mit ihr zu verbinden. Dieses fülirt zur Befreiung, 
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müktha^ zur Erloschung in der Gottheit, brailtmanlrvänag wo das 
Seihst yerschwindet, das einzelne Daseyn als solches auihort, und 
nur noch wie ein Tropfe in dem Ocean der göttlichen Weislieits- 
und Liebesfülie fortdauert. 

Dies ist di^ Lehre unsers Dichters. Es gab nun weltlich ge- 
sinnte Priester, die liieTon nichts wissen wollten , sondern jenen 
oben geschilderten Kreislauf als das Höchste priesen, und auf Aus- 
sprüche der Veda*s sich stützend, den Genufs der Seligkeit für 
blofs äufserliche Religions-Uebungen verhiefsen. Gegen diese er- 
klärt sich der Dichter sehr nachdrücklich. Aber es ist ganz^ un- 
denkbar, dafs irgend ein Brahmanischer Theolog so verkehrt ge- 
wesen seyn sollte, zu lehren, eine ausgezeichnete Wiedergeburt im 
irdischen Leben sei der himmlischen Seligkeit vorzuziehen. Er 
würde damit auch wenig Eindruck auf die Einbildungskraft seiner 
Schüler gemacht haben: denn die Freuden des Paradieses werden 
ja in. den für heilig geachteten Gedichten nur allzusinnlich , aber 
mit überschwänglichem Glänze umgeben geschildert. Unser Dich- 
ter sagt auch hie von nichts. 

Da die fragliche Stelle eine der wichtigsten und zugleich der 
schwierigsten in der ganzen Bh. G. ist, so wird es nicht ohne 
Nutzen sejn, hier die Worte des Originals > meine Uebersetzung 
und die Anmerkung des Commentators zusammen zu stellen; hie- 
dnrch wird zugleich Hr. Langlois auf das urkundlichste wider- 
legt seyn. 

ch l HIrHH : ^^k^l sl'H^flihHM^f I 
cyo(HIMl(rH*l ffej Wflft JT ft^rW^ II 

Quam floridam isiam orationem profenmt insipientes, Uhrontm Ba^ 
crorwtn dicfvs gawhntes, nee ultra quidquam dari affirmanieä, mupi- 
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iiMihus obnowii^ sedem apud Sufieros finem hm&ruwi praedkant^; 
orationenhi inquam, insignes natales tottf/tiam openim praenüum 
pQUicentem, rUuimh varktaie abundaniem, quihus aliquis opem ac dornt- 
natioHetn nanciscatur: qvi hoc a recio jwoposHo ahreiiii, drca opes 
ac domwaiionem amhltiosi sunt, horum mens non componitur con- 
Umplatione ad perseoeranüam. 

^ I EFTt Niftyi^HJ ^J • FR %j I Wt;*^ 

H^ I <^rMNIfrl^^ JrH'' ^ W^ ^ 

y^H-MeO^^H^ 5TT^ -WkriW^ o|<H!^ilHI .' I (42.) 
W{ ^ *IHIrHH ^ I *IHIrHHJ gt)IHIj>H 

^ W^m WJf FTf 5?g[^^ftrqg^: i (43.) fTrnr 
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Die Schüler können «ich aas dieser Prohe überzeugen, dafs 
es keine leichte Arbeit ist, die Commentare zu verstehen. In Cal- 
catta sind deren schon mehrere gedruckt worden , haoptsächlieh 
auf Colebrooke's Betrieb, der immer auf das streng Wissenschaft- 
liche zu gehen pflegt; in Europa noch kein einziger. Der blofse 
Abdruck scheint mir aber nicht genügend: es wird nöthig seyn, 
um durch Beispiele die Methode deutlich zu machen, einen oder 
den andren Commentar auf Europäische Weise zu commentiren. 
Die Commentatoren pflegen die Worte des Textes einzeln zu wie- 
derholen, dazwisclien aber ilire Definitionen einzustjreuen. Wo man 
De vanagari- Lettern von verschiedenem Caliber hat, wird es ein 
Mittel der Deutlichkeit seyn, die Worte des Textes durch grofsere 
Sclu'ift auszuzeiclmen. Ohne mich auf die syntaktische Zergliede- 
rung einzulassen, hebe ich nur hervor, was zur Erklärung des 
Sinnes dient. In der Citation aus den Veda's habe ich einige 
Worte ausgelassen, weil ich darin Fehler entweder in meiner Ab- 
schrift oder in der Handsclirift selbst vennuthe. Was stehen ge- 
blieben, ist hinreichend, und vollkommen klar. 

Der Commentator erklärt zuerst die verwickelte Wortfügung, 
die sich durch drei Distichen hindurchschlingt. — Jene ge- 
blümte Rede. „So wird sie genannt, weil sie unfruchtbar, und 
wie die Blüthe nur bis zum Abfallen ergötzlich ist.*' — Diese 
Rede, die ganze Lehre der weltlich gesinnten Brahmanen, bezeich- 
net der Commentator durch eine sehr elliptisch gebildete Zusam- 
mensetzung als „ eine Himmel - und - dergleichen- Belohnungs- Theo- 
logie.*' Es wird ein Beispiel von solchen Sprüchen der Veda's 
gegeben, dergleichen diese Theologen immer im Munde fähren: 
„Das Verdienst dessen, der ein viermonatliches Fasten darbringt, 
ist ünerschöpflicli." — Sie sagen, es giebt nichts anders. 
„Sie pflegen zu behaupten, darüber hinaus (über den Wohnsitz 
im Paradiese) sei kein andrer Antheil an dem göttlichen zu erlan- 
gen.*' — „Svargaparah sind diejenigen, für welche das Paradies 
das höchste Ziel des Menschen ist. Sie verheifsen eine neue Ge- 
burt, und in dem darauf folgenden Leben gute Werke, und deren 
Belohnungen." — Hier ist die Erklärung etwas verschieden von 
der meiuigen. Der Scholiast nimmt in dem zusammengesetzten 
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Worte jafHn0i'Jbaniiii<^f»M«-pradcbi jeden ^er drei rorangehendeti 
BeatandtiheUe besonders» da kh die beiden letzten zusammen^-^ 
ncmiiiien habe: ich bezog sie auf das Y^angette, er bezidbLt $1^ 
auf die Zukonft. Im Wesentlichen kommt es aber auf eins hin-, 
aus. Unter jcmm» werden in jedem Falle natales mslgnea verstan- 
den : eine Greburt» ausgezeichnet durch erbliche Reichtliümer und 
Macht, und durch die herkömmliche Frömmigkeit der Familie, wo- 
rin der aus dem Paradiese zurükkehrende gebolu-en wird. Jenes 
gewährt die Mittel, dieses giebt die Veranlassung zu neuen ver- 
dienstlichen Werken. So sollte nach der Lehre dieser Theologen, 
als Lohn für blofs äufserliche Leistungen, der Kreislauf paradie- 
sischer Genüsse und irdischer Segnungen sich immerfort erneuern^ 
und sie schmeichelten damit gewifs der Denkart vieler Menschen, 
die nach einer geistigen Unsterblichkeit gar nicht fragen , wohl 
aber wünschen» auf irdische Weise immer fortzuleben. 

25. 
Cahier. 28. p. 242. zu IIL 3. Die Erklärung, die Hr. 
Langiois dem purä an dieser Stelle geben will, nimmt nicht 
allein ihrer Schönheit und Feierlichkeit sehr viel, sondern 
scheint mir auch offenbar unrichtig. Dafs der in Ihrer 
Uebersetzung angedeutete Sinn der richtige ist, beweist der 
Eingang des folgenden Gesanges. Was dort purdtanah 
(IV, 3.) ist, drückt hier purd proktah aus. 

26. 
III, 15. Wenn ich diese Stelle recht verstehe, so ist 
allerdings ortum die richtige Uebersetzung und canstam 
würde die Hauptnüance des Begriffs unausgedrückt lassen. 
Nor hätten äfie, meiner Meinung nach, samudbhavam in 
ü. 14' 6 und 15. a. durch dasselbe lateinische Wort über* 
setzen müssen. Indefe hat Hr. Langlais ganz Recht, daft 
die Präposilidn Mom nicht ohne Grund mit itt verfoun^n 
ist. Beide zusaimaen dmieken die Vorsteilung aus, welche 
in der Indisdien Philosophie für das Entstehen ^ner Sache 
I. 12 
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aus der andern herrschend war« Wir lernen n^nUch am 
Colebrookes Darstellung des Sankhya- Systems (p. 38.) dafs 
die Wirkung nichts als durch die Ursache aus dem Nichts 
erzeugt, sondern als, schon vor der Hervorbringung, in ihr 
vorhanden angesehen wurde, nicht als ein Product, sondern 
als ein Educt, und dies bezeichnen die beiden mit einan- 
der verbundenen Präpositionen auf das genaueste. Dieser 
Sinn pafst aber auch in den allgemeinen Zusammenhang 
dieser Stelle. Denn das Einfache, aus welchem das Gött- 
liche Princip (Brahma) entstanden seyn soll, ist der allge- 
meine Stoff, der näher specificirt, zum Brahma wird. Das 
Brahma ist demnach gleich ewig, es könnte aber nicht da 
seyn, wenn das Einfache nicht als sein Ursioff gedacht 
würde. Eben so ist Opfer eine Species des allgemeinen 
Princips oder Stoffs des Handelns, und wenn man sich aller 
Handlungen enthielte, würde es auch keine Opfer geben. 

27. 

Zu III, 34. Wenn Hr. Langlois hier die Verdoppe- 
lung des ersten Wortes unbeachtet und die Uebersetzung 
unvollständig nennt, so hat er wohl nur übersehen, dafs 
Sie senstit cuiKhet übersetzen, und dadurch die Verdoppe- 
lung, die Lateinisch gar keinen Sinn gegeben haben Avürde, 
vollständig ausdrücken. 

28. 

Zu III, 35. Es wäre zu wünschen gewesen, dals Hr. 
Langlois durch Stellen bewiesen hätte, dals §una^ das ge- 
wöhnlich vorzügliche Eigenschaft, Talent, Tugend 
bedeutet, auch für Ruhm, Ehre genommen wird, und dad 
mnuhthUa nicht genau vollendet heifisen kann, obgleicih 
der Begriff von atm^ nach, gemäfs, also einer Vorschrift, 
Regel entsprechend, vollkommen dieser Bedeutung zusagt. 
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29. 



P. 244. 245. Ich möchte den Salz, dafs der Weise 
mitten im Handeln eigentlich nicht handelt, (IV, 20.) nicht 
blofs eine sophistische Behauptung nennen. Es liegt we- 
nigsten's, meines Erachtens, in dem allerdings grell gewähl* 
ten Ausdruck ein tiefer philosoplüscher Sinn. Das Handeln 
wird in dieser Lehre immer der Erkenntnifs entgegenge- 
setzt An sich also, und von ihr entblöfst, bindet es die 
Seele, denn sie sucht durch das Handeln Genufs, Avorin die 
karmaphaläaanga liegt, und der Genufs führt wieder zum 
Handeln; durch beides also bleibt sie im Irdischen und 
Sinnlichen befangen. Wenn aber der Weise so handelt, 
dafs er dabei alle Rücksicht auf die Folgen der Handlun- 
gen aufgiebi, so zerstört er den dem Handeln, im Gegen- 
satz mit der Erkenntnis, eigenthümlichen Charakter, das 
eigentliche Wesen desselben, und dies nun drückt der Dich- 
ter, vermöge einer wahrlich nicht zu gewagten Hyperbel^ 
durch die Vernichtung des Handelns selbst aus. In dem 
Verzichten auf die Früchte der Handlungen liegt das, was 
wir auch noch heute für die reinste Sittenlehre erkennen, 
das Handeln aus blofser Pflichtmäüsigkeit, das Ueben der 
Tugend um ihrer selbst willen. Obgleich aber der Indi- 
sche Begriff auf der einen Seite hiermit zusammenfallt, so 
enthält er freilich auf der andern eine, blofs dieser Lehre 
eigenthümliche Modificaüon dadurch, dafs dem Handeln (was 
im Grunde alle Wirkung der Materie im Menschen ist) 
ekie viel gröfsere Ausdehnung gegeben wird, als die Sitt- 
lichkeit der Handlungen umfafst, so wie durch den Begriff 
von der Selbstständigkeit der Materie, und dem unaufhalt- 
baren Geschick, das alle Wesen in ewig wechselndes Un- 
tergehen und Wiederentstiehen fortreifst Dadurch wird je- 
nes Verzichten auf die Erfolge der Handlungjen weit mehr 

12* 
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zu einer slumpfen Gleichgültigkeit, als zu einem Bemühen, 
die Idee in der Materie, das Gesetz in den Handlungen 
geltend zu machen. 

30. 

Noch weniger gerecht scheint mir Hr. Langlois gegen 
den Inhalt des Endes des Gesanges. Die verschiedenen 
Arten der Opfer werden mehr aufgezählt als gerechtfertigt, 
und wenigstens hätte nicht unerwähnt bleiben müssen, dafs 
der Dichter sich selbst für das Opfer der Erkenntnifs, wo- 
runter man wohl nur die Verehrung der Gottheit durch 
Erkenntnifs verstehen kann, erklärt, dafs er zu dieser über- 
geht, und sie (sl. 34.) zu suchen anmahnt. Den Zweifel 
mit der Erkenntnifs zerschneiden (sl. 42.) ist, auch abgese- 
hen von allem religiösen Glauben, ein kraftvoller und schö- 
ner poetischer Ausdruck für die Erkenntnifs,- welche die 
Zuversicht der Wahrheit in tfich trägt, und der jeder na<*?- 
streben mufs, der nicht unaufhöriich zwischen Zweifeln 
hin- und herschwanken will. 

31. 
Pag. 245. zu IV, 13. Ich bin Hm. Langlois Meinung, 
dafs in aJturtäram nicht der Sinn von auetare carmtefn 
liegt, sondern der einfache von non facierdem. Dafs aber 
mit dem Worte, wie Hr. Langlois behauptet, gesagt seyn 
sollte, dafsKrishnas wohl der Urheber des guna nicht ab«r 
des karma der Gasten sei, scheint mir der Constructioft 
und der Sprache entgegen. Tasya geht sowohl auf akdr^ 
taram als auf kartäram^ und bezieht sich auf thdturvar- 
nyam, in welchem guna und karma dergestalt zugleich 
liegen, dafs nicht eins allein davon herausgenommen wer- 
den kann. Auch haben beide einander cntgegeflgeset»le 
Wörter offenbar, den durfch das privative ü bezeichneten 
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Gegensalz ausgenomiaen^ dieselbe Bedeutung' Mir scheint 
Krishnas nicht mehr zu s^gen, als dafs er^ obgleich ei: itn 
•Schaffen der vier Gasten gehandelt hat^ doch eigentlich 
(nämlich in dem IV, 20. und sonst ausgedrückten Sinn) 
nicht gehandelt hat. Hr. Langlois bezieht sich auf V, 14. 
Allein bei Vergleichung dieser beiden Stellen mufs man, 
wie mich dünkt, auf den Unterschied z>vischen karma und 
karmäni achten. Karma ist gleichsam der Stoff des Han- 
delns in der Welt, das Handeln überhaupt, der Erkenntnifs 
entgegengesetzt, das unaustilgbar im Menschen da liegt. 
Die Beschaffenheit dieses Handelns in den vier Gasten hat 
Krishnas, oder die Gottheit offenbar mitgeschaffen. Aber 
die einzelnen Handlungen, die Art, wie einer sich zum Ur- 
heber einer Handlung macht, kartritvam^ daran ist die 
Gottheit unschuldig, sie gehen ans jedes einzelnen Charak- 
ter hervor. Karma ist gleichgültig, und kann das uneigen- 
nützige Handeln des Weisen, oder das selbstsüchtige seyn. 
Aber die einzelne Handlung verbindet sich, wie sie ent- 
steht, mit Begierde nach ihren Früchten, oder mit dem, je- 
den Erfolg geringschätzenden Gleichmulh. 

32. 

Zu IV, 17. Vikarmakoinini, so viel ich bemerkt habe, 
aufser dieser. Stelle in der Bh. G. nicht vor. Ich halte 
aber secessio ab opere für die vollkommen richtige Ueber- 
setzmig dieses Ausdrucks, und Hr. Langlois unterscheidet 
wohl nicht genau genug, wenp er dies mit otiwn^ akarma 
für dasselbe hält. Was Colebrooke (p. 108. nr. 9.) von 
conjunctian und disjunction (vermuthlich sany6ga und vi- 
If4ga) bemerkt, dafs nämlich der letztere beider Ausdrücke 
nicht hlofs die Verneinung dejs ersteren ist, trifft gewifs 
auch hier ein. Akarma ist das Nicht -Handeln überhaupt, 
aus irgend einem Grunde^ und ohne Rücksicht darauf, ob 
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je vorher gehandelt worden ist; vikarma das absichlKche 
Aufgeben des Handelns , das U ebergehen von karmm zum 
akßrma. Hierin liegt ein sehr wesentlicher Unterschied, 
und gar keine blofse Spitzfindigkeit 

33. 

P. 248. zu V, 16. Wenn man nicht, wie Hr. Langlois 
jedoch fast anzunehmen scheint, dem SchoÜasten schlech- 
terdings in jeder Erklärung folgen muTs, so würde ich mit 
Ihnen dtmanah für den Ablativ halten, und y^ghdm auf dies 
Wort, und nicht auf jndnam beziehen. Hr. Langlois scheint 
gar nicht darauf zu achten, dafs ausdrücklich tad-ajndnam 
dasteht. Dadurch wird die Unwissenheit, oder vielmehr 
der Mangel an Erkenntnifs, von dem hier die Rede ist, 
auf den vorhergehenden Slokas bezogen^ un<f dieser spricht 
augenscheinlich von dem Mangel der Erkenntnifs überhaupt, 
welcher der Ursprung lasterhafter Handlungen ist. Dage- 
gen, dafs Hr. Langlois dtmanah durch summi spiritus über- 
setzt, läfst sich noch erinnern, dafs, um diesen Begriff aus- 
zudrücken, immer paramdtman gebraucht wird, was auch 
im sechsten Gesänge, auf den er sich bezieht, (sl. 7.) aus- 
drücklich steht, und dafs er eine Stelle hätte anführen sol- 
len, wo dtman allein in derselben Bedeutung genommen 
wird. Als eine solche könnte die in Manüs Gesetzbuch 
angesehen werden, wo es (XII, 119.) heifst. 

Hier erklärt der Scholiast dtmd richtig durch parum- 
dtmd. Denn wenn der Brahmane alles in sich selbst, in 
seiner Seele sehen soll, wie Sl. 118 gesagt wird, so kann 
diefs nur dadurch geschehen, dafs der höchste Geist Alles 
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beseelt, und daher alles Beseelte in sieh fafst; die Alseele 
ist, was der Sdioliast durch sairüätmmtvmn paramätmatuA 
ausdrückt. Es ist aber hier offenbar der allgemeine Aus* 
druck fiir den besondem gebraucht, damit der Si. 119 zum 
vorhergehenden passen soll, und weil auch wirklich der 
philosophische Grund der Behauptung in der Einerleiheit 
alles Geistigen üegt. Es läfst sich daher nach meinem Er- 
messen aus der Verwechselung beider Ausdrücke an die- 
ser Stelle nichts auf andre schliefsen, wo solche besondere 
Gründe nicht vorhanden sind. .Bopp, den ich über diese 
Stelle zu Rathe gezogen habe, zweifelt, dafs dtmanah mit 
ndsinam verbunden, der Ablativ seyn könne, da dieser Ca- 
sitf immer nur da gebraucht werde, wo man, wie bei Be- 
wegung, Hervorbringung, Vergleichung, den Begriff der 
Entfernung anwenden könne, was bei Zerstörung nur ge- 
zwungener Weise möglich sei. Er wünschte wenigstens 
eine Stelle zu kennen, die in dieser Construction der ge- 
genwärtigen ähnlich sei. Er verbindet abo bis dahin das 
Wort, als Genitiv, mit y^shdm tad^ajnänam deren eben 
erwähnte Unwissenheit der Seele oder des Geistes durch 
Wissen zerstört, oder vernichtet ist 

34. 

P. 251. zu VI, 23. Auch hier scheint mir der Sinn 
dem philosophischen Zusammenhange allein angemessen, 
wenn man mit Ihnen den Apostroph wegläfsl. Freilich 
aber mufs man die Bedeutung von nirvinna-ch4iatid rich- 
tig auffassen. Dies Wort scheint mir denjenigen anzudeu- 
ten, dessen Geist nicht von Winsen und Sorgen gestört 
und beladen ist, welcher den nirv^dä besitzt, der II, 52. 
als Ziel vorgestellt wird, und den an einer Stelle Hr. Lan- 
glois selbst eben so erklärt. 
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Die weitere' Ft^UeUung der Au8BÜg«i 4es Hm. Lan- 
^Ims ist mir bis jetxi nichl zu Gesicht gekemiBen. Nieht 
vergessen darf man bei seiner Arbeit, dals er^ als er die- 
selbe niederschrieb, die meisterhaften Colebrookschen Ab- 
handlungen nicht benutzen kontiie, die ein so grofses Licht 
auch über die Bhagavad Gita (obgleich er sonderbarer 
Wtvie derselben mit keinem einzigen Worte gedenkt;) ver- 
breiten, imd vor deren Lesung mir wenigstens der philo- 
sophische Inhalt dieses wundervollen Gediclits k mehreren 
Theilen dunkel geblieben war- 
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Jacolirs H^oldemar« 



Wenn ein j[rfiilosophisches System nach s^er innei*en 
-Consequeiiz.undUebereinstimmiing mit der selbsterkannten 
Wahriieit objectiv beurtheilt ist; kann es nrnimehr auch 
subjeetiv mit dem Geiste und dem Charakter seines Urhe- 
bers verglichen, und untersucht werden, mit welchem Grade 
der Notkwendigkeit es aus seiner Individualität entspringt, 
und welche £igenthümlichkeit diese in dieser Rücksicht an 
sich trägt. Je wichtiger das einzige Ziel alles Philosophi- 
rens , die Erkenntnifs aufsersinnlicher Wahrheiten und die 
«trenge Prüfung der Festigkeit dieser Erkenntnifs ist; desto 
interessanter mufs die Beschäftigung seyn, dem Gange, auf 
wetehem* mehrere Köpfe dahin au gelangen strebten, mit 
Aufmerksamkeit nadhzuforschen. So wie aber dieüs In- 
teresse weniger von dem objectiven Werthe der Systeme 
an sich, als von der originellen Individualität ihrer Urheber 
abhängt; eben so wird aucb diese Beschäftigung selbst 
nidit sowohl unmittelbar der Philosophie, als Wissenschaft, 
als vielmehr dem Philosophen ersprrefslich seyn, der sie 
vornimmt. Zwat- kann das Ideal einer wahren Philosophie 
— wenn diese nemlieh die vollständige Abmessung aller 
mensehiichen Vermögen zum Grunde legen mufe, um dar- 

Digitized by CjOOQ IC 



186 

nach die Möglichkeit objectiver Erkenntnib bu bestimmen, 
und die allgemeinen Gesetze der Thätigkeit jener Vermö- 
gen zu entdecken — gewife nur aus dem vereinten Stre- 
ben aller menschlichen Kräfte hervorgehn. Allein auch bey 
Systemen, denen man schlechterdings Wahrheit und Ali-^ 
gemeingültigkeit abzusprechen genöthigt wäre, könnte der 
enge Zusammenhang mit der Kraft, die sie schuf, die Auf- 
merksamkeit anhaltend fesseln. Erschiene daher auch je 
der Zeitpunkt, in welchem alle denkende Köpfe sich über 
Eine Philosophie vereinigt hätten; so würde dennoch das 
Studium der bisherigen Systeme schon in dieser Hinsicht 
immer nothwendig bleiben. Am meisten aber würde diefs 
der Fall bei den Systemen solcher Männer seyn, die ihr 
ganzes höheres Daseyn in ihre philosophische Ueberzeu- 
gung am innigsten verwebt haben; wie denn hierin, um 
ein Beispiel anzuführen, vielleicht niemand die Griechen 
übertroffen hat, deren Systeme fast durchaus die Frucht 
ihrer gesammten Kräfte in der gröfisesten Harmonie ihres 
Strebens ist, und die niemand als Philosophen vollständig 
würdigen wird, der sie nicht als Menschen aufzufassen Sinn 
genug hat. Hieraus ergibt sich also eine zwiefache und 
so verschiedene Behandlung der philosophischen Geschichte, 
dafs sie schwerlich von weniger, als zwey ganz verschie- 
den gebildeten Köpfen mit Hoffnung des Erfolgi^ versucht 
werden darf. Denn wenn der eine das hier angenommene 
einzig wahre System unausgesetzt vor Augen haben mufs; 
so müssen dem andern mehr die verschiednen möglichen 
Richtungen des philosophischen Geistes gegenwärtig seyn. 
Wenn der eine mit unerbittlicher Strenge alles zurückwei- 
sen mufs, was sich von seiner einzigen Norm entfernt; so 
mufs der andere mit einer liberaleren Vielseitigkeit sich 
gänzlich seinen eignen Meinungen entreifsen, und die fremde 
Vorstellimgsart schlechterdings nur als eine eigne, ganz und 
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gar abei' nicht — sey es auch noch so sehr gegen seine 
eigne Ueberzeugung — als eine unrichtige betrachten. Gibt 
es nun eine PhilosopUe, die auf Dingen beruht, über die 
sich nicht durch Beweis und Gegenbeweis streiten läOst, 
sondern die nur ein übereinstimmendes oder widerspre^ 
chendes Gefühl bejidien oder verneinen kann ; so wird bey 
dieser der subjective Zusammenhang mit der Individualität 
ihres Urhebers auch für ihren Inhalt selbst wichtig seyn. 
In gewisser Hinsicht aber mufs dieser Fall bey jeder denk- 
baren Philosophie eintreten. Denn jede muis zuletzt auf 
ein unmittelbares Bewufstseyn, als auf eine Thatsacbe, 
fuCsen. Indefs kann es auch philosophische Systeme ge- 
ben , welche mehrere solcher Thatsachen zum Grunde le- 
gen. Von dieser Art ist nun ganz und gar diejenige, 
welche der Herausgeber der Briefsammlung lidmard AU^ 
wilU als die seinige schildert. ,,Was er erforscht hatte/* 
sagt er in der Vorrede zu diesem Buche S. XV. von sich 
selbst, ,, suchte er sich selbst so einzuprägen, dafs es ihm 
bliebe. Alle seine wichtigsten Ueberzeugungen beruhten 
auf unmittelbarer Anschauung; seine Beweise und Wider- 
legungen auf zum Theil (^vie ihn däuchte) nicht genug be- 
merkten, zum Theil noch nicht genug vergUchenen That- 
sachen." Bei einer solchen Theorie giebt es — und diefe 
allein raubt derselben ge^viCs noch nicht die Möglichkeit 
der Allgemeingültigkeit — keine andere Art der Ueberzeu- 
gung, als dafis ich den andern in eben die Lage versetze, 
in der ich selbst einer solchen Anschauung theilhaftig, mir 
einer solchen Thatsache bewuHst wurde. Die Flamme, die 
hier leuchten soll, vermag nur die Flamme, die schon 
brennt, zu entzünden. Sehr richtig fährt daher der Verf. 
jener Stelle von sich weiter fort: „Er mufste also, wenn 
er seine Ueberzeugungen andern mittheilen wollte, dmr- 
sieihnd zu Werke gehn." Diefs nun zu thun, hat der 

Digitized by VjOOQIC 



188 

Vf. in jenem Werk, wie in diesem versucht ^ in welchiem 
er (Th. 1. Vorb. S. XV.) ansdrücklieh auf die hier ange<^ 
führte Stelle der früher erschienenen Schrift Anweisung 
gibt. Man mufs daher diese längere AbsehweiAing der 
Unmöglichkeit verzeihen, auf eine andere Weise den Zweck 
des angezeigten Werks vollständig darzulegen, und zu der 
EigenthümUchkeit desselben gehörig vorzubereiten. In wie*- 
fern nun jede unmittelbare Anschauung alle Erklärung aus^ 
schliefst, die niemals andre als mittelbare £insidii gewährt,^ 
und in wiefern das, worauf diese Anschauungen und That- 
Sachen beruhen — wenn das, was sich darauf gründet, 
auf Allgemeingültigkeit Anspruch machen soU — nicht Ei- 
nem einzelnen, sondern der Menschheit angehören mufs — 
insofern bestimmt der Verfasser die Absicht seiner Schrift 
noch näher dahin: „Menschheit, wie sie ist, erklärlieh oder 
unerklärlich, auf das gewissenhafteste vor Augen zulegen.'^ 
GcAvifs nicht blofs ein erhabener Zweck, sondern auch ein 
schwieriges Unternehmen! Wem es gelingen soll, der 
mufs selbst eine hohe Menschheit in sich tragen, mufs ojd 
und streng sich selbst geprüft, und mit ruhiger Beurthei- 
hmg das Zufällige seines Wesens von dem Nothwendigen 
geschieden haben, wodurch er unmittelbar mit der Mensch- 
heit in ihrer reinen idealischen Gestalt verwandt ist. ,Nur 
solch ein Mann kann den Eindruck hervorzaubern, mit dem 
der gleichgestimmte Leser so viele Stellen des Woldemar 
verlassen wird; und wenn andre literarische Produkte nur 
einzelne Talente des Schriftstellers beweisen , so stellen 
solche, als das gegenwärtige, das ganze Daseyn des Men- 
schen dar. Doppelt erhöht wird dieser Reiz aber dadurch, 
dafs in der vorliegenden Schrift nur von praktischer Phi- 
losophie die Rede ist ; dafs jede Zeile das reinste, ächtesie, 
sittliche Gefühl, mil dem zartesten und beweglichsten Schön- 
heitssinn auf das innigste verbunden, athmet; und dafs m^n 
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weniger über Menschen räsonniren horl, als Personen, de- 
ren jede wenigstens in Eiitör Hinsicht ein Repräsentant der 
Menschheit heifsen kann, in inieressanlen Situationen selbst 
thätig erblickt. 

Ein paar seltene Charactere, aus dem stärksten und 
zugleich feinsten Stoffe gebildet, den die Menschheit ertra- 
gen, und in die edelste Form gegossen, die sie annehmen 
kann, in einfachen, aber den Geist wie das Herz gleich 
stark anziehenden Lagen in Handlung gesetzt, dienen dem 
Vf. zum Vehikel, an ilinen den Begriff der ächten Tugend, 
und Moralität in ihrer Reinheit darzustellen. Mit aufseror- 
dentlich günstigen Anlagen zu Erreichung einer hohen sittr 
liehen Schönheit, und mit natürlicher Stimmung zur Er- 
füllung jeder Pflicht des Wohlwollens, der Selbstverläug- 
nimg und des Edelmuths geboren, hat sich Woldemar ge- 
wöhnt, seine Moralität nicht blofs aus sich selbst, aus der 
Kraft seiner praktischen Vernunft, sondern auch aus d^ 
Mitte der Triebe hervorgehen zu sehen, mit deren Wider- 
stand sie sonst am heftigsten zu kämpfen hat Zu dieser 
glücklichen Organisation gesellt sich bey ihm die, auf Ver- 
nunftgrunde gestützte, Ueberzeugung, dafs etwas so Hohes 
und Gottliches, als die Tugend, auch nothwendig aus un- 
vermittelter Selbstthätigkeit entspringen muüs, und weder 
von ätifseren Formea und Vorschriften abhängig gemacht, 
noch durch Construction von Begriffen zu Erreichung be- 
iMimmter Zwecke gleichsam künstlich aufgebaut werden 
kann. Glühende Wärme des Gefühls, lebhafte Einbildungs- 
kraft, und vorzügtidi eine innige Harmonie seines ganz^i 
Wesens, besonders eine enge Verbindung seiner denkenden 
und empfindenden Kräfte fesseln ihn überall unauflöslieh 
an angeschaute Realität, an fireye Selbatthätigkeit, und ent- 
fernen ihn überall von hlofis begtiffmer Idealität, von auch 
mtr scheinbarem Zwange* So bewirken alle diese Gründe 
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vereint, dafs er^ bei den richtigsten theoretischen Ueberzeu« 
gungen von dem Wesen der Tugend und Sittlichkeit, in 
der Ausübung mehr Pflichten erfülit, die er liebt, als sich 
Gesetzen unterwirft, die er achtet, dafs Gehorsam ihm 
überhaupt fremder ist, als es Menschen geziemt, und dafs 
er die Vorschriften der Tugend nur in den Handlungen 
des Tugendhaften aufsucht, der, nach seinem Ausdruck, 
eben so der Sittlichkeit durch die That die Regel vor- 
schreibt, als das Genie der Kunst. Kein Wunder also, dafs 
er nicht selten seinem sittlichen Gefühl, aiich ohne die noth- 
wendige jedesmalige genaue Prüfung, zuviel einzuräumen, 
und den Eingebungen seines Herzens in zu stolzem Yer« 
trauen zu unbedingte Folge zu leisten, Gefahr läuft. Mit 
diesem Charakter tritt Woldemar in den Kreis einer Fa- 
milie^ von der sein Bruder, Biderthal, ein Mitglied ist, und 
die sich nicht minder durch Bande der Liebe, als der Ver- 
wandtschaft an einander gekettet sieht. Kleine Veranlas- 
simgen aus den gewöhnlichen Begebenheiten des tä^i- 
chen Lebens lassen Gespräche über das, was schicklich 
und anständig, und wenn sich die Unterredung von der 
minder bedeutenden Veranlassung zu allgemeineren Grund - 
siHzen erhebt, über das, was sittlich und tugendhaft ist, 
über die Unterschiede in der Moralität des jetzigen Jahr- 
hunderts und des Alterthums u. s. f. entstehen, in welchen 
— aufser dem wichtigen philosophischen Gehalt — sich 
der Charakter Woldemars und der übrigen auftretenden 
Personen wie von selbst vor dem Leser entwickelt Unter 
allen, die Woldemar umgeben, zieht Henriette, seines Bru- 
ders noch unverheirathete Schwägerin, seine Aufmerksam- 
keit am meisten auf sich. Sie stimmt seine vorherigen 
Begriffe über das andere Geschlecht gänzlich um. Neben 
der ganzen und vollen Weiblichkeit findet er in ihr ein 
gewisses Etwas, das er mit seiner allgemeinen Ansieht über 
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ihr Gesdhlecht nicht zu vereinigen weifs, etwas Höhere« 
und GrSfseres; und nach und nach schlingen sich ihre 
Herzen bis zur innigsten Verbindung an einander. In Wol- 
demar hing diese Freundschaft mit seinen wichtigsten und 
höchsten Ideen, mit seinem eigensten Wesen zusammen. 
Mitten in dem Wechsel von Empfindungen und Trieben^ 
neben dem Entstehen und Untergehen mannichfaltiger Nei- 
gungen , fühltp er auch etwas Festes und Unvergängliches 
in sich. In den Momenten, wo sein Inneres am harmo- 
nischsten gestinunt war, wuchs auch diefs Gefühl am leb- 
haftesten empor; und nur auf diesem Unvergänglichen^ 
UebermenschUchen gleichsam konnte die ächte Tugend, die 
Verwandtschaft des Sterblichen mit dem Göttlichen, beru* 
hen. Dennoch war daneben die Veränderlichkeit der mensch- 
lichen Natur so sichtbar, selbst das ^Gefühl jenes höheren 
Etwas wurde nicht selten dadurch verdunkelt, sein Daseyn 
sogar war so unbegreiflich; es mufste das dringendste Be- 
dürfnis für ihn werden, sich unumstöfsUche Gewilkheit des- 
selben zuzusichern. Woldemar, den diefs alles noch star- 
ker und lebhafter, ab gewöhnlich, bewegte, rang nach die- 
ser Gewißheit auf seine Weise. Gefühl, Anschauung, be- 
stätigte Wirklichkeit gingen ihm über alles. In einem an- 
dern Wesen muCste er finden, was er in sich selbst ahn- 
dete. So mulste er lernen, „dafs seine Weisheit kein Ge- 
dicht sey.'" Lange hatte er diefs mit sich herumgetragen, 
von glücklichem Finden geträumt Endlich deutete Hen-* 
nette den Traum, und wie nun seine Freundschaft nur aus 
dem höchsten Gefühl der reinsten Tugend entsprang, so 
lehnte sich seine Tugend selbst wieder an die Freund* 
sdiaft, als an eine schwesterliche Stütze. Nicht zwar als 
hätte es ihr an eigner Stärke gemangelt, aber weil verein- 
zell gleichsam ihre Wesenheit entwich, und die unumstob- 
liehe Gewi&heit ihres wirklichen Daseyns verschwand. 

• 
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Mit starken y aber gewifs unendlich feinen F^en war in 
diese Empfindung der Freundschaft der Eindrudc yerwebl, 
dessen Weiblichkeit und vorsiiglich schöne Weiblichk^l 
auf den reizbar und reingestimmten Mann niemals verfeh«' 
len kann. Mit einem Manne hätte Woldemars Freundsdiaft 
'andre Modificationen angenommen, überhaupt vermochte 
nur eine weibliche Seele jenen Traum ihm zu deuten^ 
und es bedurf mancher Mittelerläulerungen, wenn sein eig- 
nes Geständnifs ,,dafs jeder weibliche Reiz an Henrietten 
ihm sichtbarer, als allen andern gewesen, dafs, >vie Hen^ 
nette, noch kein Mädchen ihm gefallen'' mit seiner Ver- 
sicherung, „dafs seine Empfindung zu ihr nichts mit ihrem 
Geschlechte zu thun gehabt," nicht in Widerspruch stehen 
soll. Mit Bedauern sieht der Leser, der die Ahndungen 
seines Tactes um so lieber bestätigt oder widerlegt fände, 
als schon die Feinheit des Gegenstandes seine Aufmerk- 
samkeit anzieht, dafs die Geschichte die feineren Nuancen 
des Verhältnisses unbestinunt läfst; nur mit Mühe entdeckt 
der Kundige hie und da leise Winke. Aber was Wolde- 
mar suchte, und wie er es suchte, konnte er nur in einer 
weiblichen Seele finden. Durch die Natur seines Wesens 
nothwendig geleitet, und durch seine äufsere Lage begün-> 
stigt, gehört das andere Geschlecht gröfstentheils dem In- 
nern Leben und Weben in eignen Ideen und Empfindungen 
an. Sich darauf in hoher Einfachheit besdiränkend, ist 
das weibliche Geschlecht zwar vielleicht ein minder rei- 
ches und starkes, aber gewils ein reineres BUd desselben, 
als jedes andre, und daher am meisten iahig, das au ge^ 
währen, was Woldemar schmerzlich entbehrte. Jener Trieb 
aber, nach dessen Gewilsheit er so ängstlich strebte, uüA 
der doch kein andrer ist, als den die Philosc^hie sonst den 
uneigennützigen, die Aeufserung der praktischen Vemun^ 
zu nennen pflegt, ist als blofser Trieb im Weibe schon um 
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alle Neigtii^n und Gefühle überhaupt in ihm nnd Al«^ 
lein auch in seiner höheren Nalur ist er deuihcher sichle 
bar. Unier allen Geaefaäpfen, die sich naoh eignem Willen 
besiimoien, sind die Weiber der steten immer wiederkeh«« 
renden Ordnung der Natur, gleichsam am nächsten geblie«- 
ben. Dadurch und durch die Mitwirkung ihres feineren 
Schönheitssinnes sind alle ihre^ auch eigennützigen Triebe^ 
reiner und harmonischer gestimmt» und schon, ihre sanfte 
Schwäche verhütet &n su häufiges Einmischen der hefti- 
gen » wechselnden Begierde. Endlich scheinen sie uniiait- 
telbar aus der Hand der Natur zu kommen. Weniger, wie 
bey dem Manne, von eigenmächtigen Handlungen des bej 
diesem stärkeroi und thätigeren Willens ducchkr^izt, ist 
der Inbegriff ihres Weaena ein mehr durch' die Natur und 
die. Lage der Umstände gegebenes Gänse. Was man in 
demselben antrifft, ist sichrer aus ihser imderen Beschaffen- 
heit hervorgegangenes Werk der Natui^ ab eigne Schöpfung.* 
Wer aber vertraut nicht heber denv Zeugnifs des Unver-' 
gänglichen, als der Stimme de& immer wechsebiden Men- 
sehen? So mubte Woldemar * sowohl durch die Eigen- 
Ükümlichkeit seines Charakters als dürdi das, was er ver- 
mifiste, fester an ein weiblic^ies Gesch^ gefesselt werde»; 
und so übekiräscbt in der That die Wahrheit jenes Geständ- 
nisses^ das er seihst von der Wirkung der weiblichen Reize 
Henrietten» ablegt Vielleicht hätte: der Leser diefs Ver-' 
hältnUs schärfer durchdrungen,, wi^nn diese Nuancen des- 
selben in. eia helleres Licht geaelzl worden wären. Jetat 
mUises ihm. schwer werden^ sich, vorzüglich von Henriel«^ 
ten> ein w^es und richtige» Bild zu entwerfen, da er, 
wenigstens wemi er sich in Weidemars Seele vers^a^t, nicht 
genug :veranlalst. wird, sie sieh ganz so weibHch zu den- 
ken^ alssb in der That ist. Oder soll er vielleicht mit 
I. 13 
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Fleifs ttiigewifs bleiben? soll er auf der imdem Seite aUes 
auf einen Selbstbetrug in Woldemar schieben? soll er, 
um der Entwicklung der Geschichte ungeduldiger entge- 
gen zu sehen, unter der Freundschaft eigentliche Liebe 
vermuthen? Allein gewifs wäre diese Vermuthung irrig, 
und Woldemars Zuneigung zu Henrietten würde im höch- 
sten Verstände rein genannt werden können, wenn Liebe 
ein Flecken heifsen dürfte. Nicht blofs weil das, was ihn 
zuerst an Henrietten fesselte, rein moralisch war, mufs von 
selbst jede sinnliche Begierde schweigen. Da das, wo- 
nach er sehnsuchtsvoll ringt, gerade das absolute Gegen- 
theil alles Vergänglichen, Wechselnden, Körperlichen ist; 
muüs ihn die leiseste Beymischung einer sinnlichen Empfin- 
dung empören. Wenn er Gewifsheit des nur dunkel Ge^^n- 
deten erhalten will, darf er es nicht wieder in leicht täu- 
schender Verbindung mit fremdartigem Stoffe erblicken, 
mufs er Von diesem es sorgfältig abscheiden, und geläu- 
tert seinem innem Auge darstellen. Für den, der am Un- 
vergänglichen hängt, verliert das Vergängliche semen Reiz. 
In Woldemar haben sich nicht die denkenden und empfin- 
denden Kräfte, beide für sich, gebildet und gepflegt, erst 
kl äirer Reife vereinigt; sie sind gleichsam von Kindheit 
an ,.mijb einander aufgewachsen, und eigentlich haben die 
ersteren die letzteren erzogen. Denn die Einheit erstre- 
bende Vernunft — die sich immer leichter mit der Phan- 
tasie, von der sie ihren Ideen Symbole leiht, verbindet — 
ist stärker in ihm, als der zergUedemde Verstand. Daher 
sein Ringen nach allem Unvermittelten, Reinen, nach dem 
absoluten Daseyn. Von diesem allem aber existirt in der 
Wirklichkeit nichts. Alles ist da vermittelt, gezeugt, ver- 
mischt, nur bedingungsweis existirend. So entsteht in Cha- 
rakteren dieser Gattung Abneigung gegen die empirische 
Wirklichkeit, und in Rücksicht auf die En^findungsweise 
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Abneigung gegen die Sinnlichkeit. Das Grfulil drängt sich 
mit vermehrter Stärke zu den rein geistigen Empfindungen 
zurück; die Einbildungskraft wächst zu ungewöhnlichen 
Graden; man erblickt das sonderbare Phänomen, dafs die 
iibergrolse Stärke der Empfindungen gegen die ursprüng- 
lichste aller, die äuCsere, abstumpft. Ueberall wird man un- 
gewöhnliche Glut der Phantasie mit Kälte der Sinne gepaart 
finden. Am wenigsten aber hätte Henriette in Woldemar 
Liebe zu entzünden vermocht. Wenn die Freundschaft nur 
Mannichfaltigkeit verlangt zu gemeinschaftlicher Verstär- 
kung; sa fodert die Liebe Ungleichartigkeit zu gegenseitiger 
Ergänzung. Woldemar aber und Henriette, wie Woldemar 
sie ansah, waren gleich. Nach der Art, wie sie auf ihn 
wirkte, nach dem, was er in ihr fand, fiel vor seinen Au- 
gen der Unterschied des Geschlechts — so mächtig der- 
selbe auch mitgewirkt hatte, um es nur möglich zu mar 
chen, dafs er diefs fand --«- hinweg; und er beuilheilt sich 
vollkommen richtig, wenn er sagt, „dafs ihm eine Verbin- 
dung mit ihr eben so unmöglich sei, als der Gedanke, eine 
Person seines eigenen Geschlechts zu heirathen.** 

Mit tiefer philosophischer Einsicht und feiner poetischer 
Kunst hat der Vf. durch die Entwicklung der Eigenthümr 
lichkeiten Woidemars und die Darstellung seines Verhält- 
nisses mit Henrietten das sonderbar scheinende Widerstre- 
ben, ihr seine Hand zu geben, nach und nach sorgfältig 
vorbereitet Der Leser begreift nicht blofs Woidemars Ge- 
müthsstimmung; er fühlt es gleichsam mit ihm, wie un- 
möglich es ihm seyn mufste, da, wo er, nach Piatos schö- 
nem Bilde, Flügel suchte, sich in höhere Sphären zu schwin- 
gen, sich durch die alltäglichen Verhältnisse einer Ehe an 
die Erde fesseln zu lassen. Dennoch hätte man wohl je- 
nes sonderbare GeVebe scheinbar widerstreitender Empfin- 
dungen reiiier durchschaut, wenn es in dem Plane desVfs, 
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gelegen hätte, clen Vorschlag der Verbitidiing auf eine an* 
dere Weis^ herbeizuführen, als durch die, in der Thai bey-j 
• nahe zudringliche Sorgfalt der Freunde Woldemars. Zu 
leicht wird man veranlafst, einen Theil der Abneigung auch 
dieser beyzumessen. Etwas so Zartes, als das stille Bünd^ 
nib zweyer Herzen, scheut jede, audi die leiseste, Berüh- 
rung. Nur aus sich will es hervorgehen; nur in unent- 
weihter Einsamkeit will es sich entwickeln, und die Hand, 
die sich ihm naht, kann es vernichten, ehe sie es berührt 
Henriette wird also nicht Woldemars Gattin; allein sie 
selbst verbindet ihn mit ihrer vertrauten Freundin Allwina* 
Entzückend schön ist das fortdauernd trauliche Zusammen- 
leben dieser drey Menschen geschildert Wo wir, den ein* 
fachen Wegen der Natur- folgend, mit allen ungetheilten 
Kräften geniefeen, da gewinnt der Genuis einen innem Ge* 
halt, der, von au£sen gegeben, nur bearbeitet,, nicht erst 
neugeschaffen zu werden braucht. Älil der Anstrengung ist 
daher Erholung gepaart, und die eine führt die andre wech- 
selswets herbey. Dies empfand jetzt Woldemar. Er hatte 
bis dahin mehr in Ideen und selbstgeschaifm^i Gefühle 
gelebt; ohne jenen himmlischen Sphären frem^ zu wer- 
den — sein Yerhältnifs zu Henrietten blieb ja dds nem- 
Kche -^ kehrte er in Allwinens Armen, im Schoofee des 
glückhchsten häuslichen Lebens^ mehr zu der menschlichen 
Erde zurück, und „eine gewisse Befreundung mit Dingen 
dieser Erde" ~ heilst es einmal (Th. 2. S. 68.) bey einer 
andern Gel^nheit sehr gut -^ ist „sü£Ber, ah die Weisen 
denken.*' Aber noch war er nicht zu dauernder Ruhe her 
stimmt. Es fehlte seinem Charakter an dem Einzigen, worauf 
sie sicher gegründet werden kann, an strenger Z^eht, an 
ernster Selbstbeherrschuag. Er hätte sie niH>. dureh ein 
Geschenk des ZufaU& genossen. Sehr gut bereiten diift 
angstlichen Besm^piisso: Biderlhais, der seines: Bruders Be^ 
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tragen för eine Entfernung^ von 4eai Gange der Natur m- 
fieht, den man nie ungestraft v^lä&t^ den nahen Sturm 
vor. Bald darauf erscheint er selbst Henriettens Vater 
hatte eine tiefe Abneigung gegen Woldemar gefalst. Mit 
einem, allein durch Gewohnheit und äy£sem Lagen gebil- 
deten Charakter bemerkte er Woldemars Abweichungen 
von der gewöhnlichen Bahn, ohn^ sie zu begreifen; sah in 
%nen -blofs einen gänzlichen verkehrten ^nn, und sprach 
ihm geradezu allen Glauben an Gott und an Menschen dih. 
Die Besorgnifs, Henriette möchte ihm ihre Hand gehen^ 
quälte ihn anhaltend, und als er an einer Krankhdt tödt* 
lieh daniederlag, verlangte er von ihr das feyerliche Ge* 
iübde, sich nie mit ihm zu verbinden. Nichts, sdbsi nicht 
die Versicherung, dafs Woldemar schon mit Allwina ver- 
tobt sey, vermochte ihm seme Unruhe zu benehmen; 
Henrietten empörte der Gedanke, gegen ihren Freund gleich- 
sam in ein Bündnifs zu treten, und ihm feyeriich zu ent$a-> 
gen. Aber der Anblick des sterbenden Valers, und die £r«r 
mattung selbst ihrer körperlichen Kräfte in dem ffirchter- 
Echen Kampf zwangen ihren Lippen das Gelübde ab. Der 
nunmehr beruhigte Vater verschied bald darauf. Wohle* 
marn Wieb der Vorfall verschwiegen. Erst einige Zeit 
nachher entdeckte er ihn durch einen Zufall. Er bewegte 
ihn heftig, nnd, wiederholter Kämpfe ungeachtet, k<mnte 
fer die Folgen dieser Bewegung nicht ganz in sieh unter- 
drücken. Ungefähr um dieselbe Zeit war Henriette durch 
nachtheitige Stadtgerüchte über ihr Verhältnils mit Wol- 
demar verstimmt worden. Diefs zufällige Zusammentref- 
fen zwei verschiedener Eindrücke brachte in ihrem gegen- 
seitigen Betragen zwar keine Kälte, aber etwas Fremdes, 
Ungewohntes hervor, das in jedem in dem Grade mehr 
zunahm, als er es in dem andern bemerkte. Henriette 
wagte endlich eine Erklärung. Sie bat ihn, dafs sie in ihrem 
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äii&eren Betragen eioige Schritte rückwärts Uiun möchten, 
Woldemar, in dem sich diese Bitte mit dem abgelegten 
Gelübde verband, wurde durch die vereinte Wirkung von 
beydem auf das gewaltsamste erschüttert. Henriette, schien 
es ihm/ sey auf seine Unkosten alizunacbgiebig gegen an- 
.dJre. „Was mufe ihr der seyn, den sie so leicht aufopfert?" 
Mit Meisterhand ist nun der Fortschritt ge^eiclmet, den die- 
ser furchtbare Zweifel an dem, was ihm das Heiligste und 
.Liebste war, inWoldemars Seele machte; wie erauf Hen«* 
rietten zurückwirkte; wie die Momente, wo einer oder der 
andre den Knoten zu lösen oder zu zerschneiden entschlos- 
sen war, unbenutzt vorübergingen; wie die Art, wie jeder 
dem andern erschien, mit jedem Tage das Mifsverständnifs 
vermehrte, die Entmqklung verzögerte. Auf das heiterste 
und glücklichste Leben folgte eine schreckhebe, quaalen- 
volle Zeit. GlücUicher Weise erfahrt endlich Henriette, 
dals Woidemar um das Geheimnifs des Gelübdes weifs. 
Jetzt ist ihr auf einmal Woldemars Umänderung klar. 
Nach einem Gespräche über Woldemars Charakter, über 
welchen der Leser hier die letzten Aufscldüsse erhält, über 
Tugend und Moralität überhaupt, (einem Gespräche, das den 
schönsten Theil dieser merkwürdigen Schrift ausmacht) eilt 
Heniiette zu Woidemar, beginnt ihm ihr BekemUfufs ab- 
zulegen , Verzeihung bei ihm zu suchen. Bei diesen Wor- 
ten fühlt sich Woidemar getroffen. Es fallt, wie ein 
Schleyer, von seinen Augen ; er wird seiner Verirrung ge- 
wahr. Was sie von ihm erfleht, fühlt er, mufs er von ihr 
erhalten. Das stolze Selbstvertrauen, durch das er gefallen 
war, schwindet; wie er ungerecht gegen Henrietten gewe- 
sen, läuft er jetzt Gefahr, es gegen sich zu werden. Aber 
auch hier kehrt er bald wieder um. Die vorige Traulich- 
keit, der alle Friede kommen zurück, und Woidemar schliefst 
mit dem Ausspruch: „Wer sich auf sein Herz verläfkt, ist 
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ein Thor — Richtet nicht!" dem Henriette Fenelons Worte 
zur Seite stellt: ^Vertrauet der Liebe. Sie nimmt alles; 
aber sie gibt alles." 

Woldemar hatte sich gewöhnt, sich mit einer gewissen 
Sicherheit seinem moraUsehen Gefühl zu überlassen , ohne 
Ausnahme den Regungen seines Herzens zu folgen. Auch 
konnte er diels in den meisten Fällen ohne Gefahr. Es ist 
sogar unläugbar ein hol^rer Grad der Tugend, wenn die 
Ausübung der Pflicht selbst zur Gewohnheit wird, wenn 
sie in das Wesen der sonst entgegenstrebenden Neigungen 
übergeht, und nicht jede pflichtmäfsige Handlung erst ei- 
nes neuen Kampfes bedart Wie edel auch das Ringen des 
Pffichtgefühls gegen die Neigung seyn mag; so ist es doch 
immer ein Zustand des Krieges, und wer segnet mchkpehr 
die wohllhätige Hand des Friedens?- Aber der Friede mu& 
nicht durch Nachgiebigkeit erkauft seyn; er mufs sein Ent* 
stehen der Niederlage des Feindes, seine Dauer dem Be- 
wufstseyn der fortdauernden Stärke danken. Der wahrhaft 
tugendhafte Mann ist tugendhaft, weil seine Gesinnung es 
ist, weil diese sich einmal durch alle seine Empfindungen 
und Neigungen ergossen hat. Aber er hört darum nicht 
auf, wachsam zu seyn, er entnervt nicht seine Stärke. So- 
bald der Fall der Gefahr eintritt, weifs er die Stimme der 
Sinnlichkeit zu verachten, allein dem dürren Buchstaben 
des Gesetzes zu gehorchen. Und gegen diese Gefahr si*- 
chert keine, noch so glückliche Organisation, keine, noch 
so feine, geistige Ausbildung. Diefs zeigt Woldemars Bei- 
spiel auf eine sehr treffende Weise. Seitdem er das Ge- 
heimnifs von Henrieltens Gelübde erfuhr, fühlte sich sein 
Stolz beleidigt, seine Selbstsucht gekränkt. Ihm allein sollte 
sie angehören, für ihn sollte sie alles andre vergessen; nun 
trat sie am Sterbebette ihres Vaters gleichsam einem Bünd- 
niÜB gegen ihn bey, nun konnte sie ihm etwas verheimUchen» 
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OUB wollte sieewaS) 4» ihn betraf, fcesaden Rückstebten 
aufopfem« Indeds war seine Freundachaft: ku ihr wirkUdi 
grols und seilen. An ihr zweifeln hiefs ihm an dem Da- 
aeyn der Tugend, an aeinem besten Selbst, an dem allein 
Göttlichen im Mensdien zweifeln. Daran knü]^en sich 
die minder edlen Regungen seiner Neigung. Der Abfall 
von ihm ver^s^andelte sich in ein^A Abfall von dem besten 
Tbeile der Menschheit Nur unt^^dieser täuschenden Ge- 
atalty nur indem er die Hülle der Tugend selbst anzc^, ver- 
mochte der. eigennützige Trieb eipen Woldemar zu verfüh- 
ren*, allein miter dieser nuilste es ihm auch gerade bei ei- 
ne^n, nicht an Zucht und Gehorsam gjewöhnten, Woldemar 
gelingen. Daus er aus Stolz fiel, beweist sein aiigenblick- 
liche^ Zurückkehren, indem Henriette die Worte: „Be- 
kenntnifs, Verzeihung," ausfprach. Diefe ist ein lief aus der 
menschlichen Seele genommener Zug. Der ungerechte 
Stolz eii^er nicht unedlen Seele sinkt, wenn er sich über- 
befriedigt sieht, plötzlich zur Demuth zurück. Sehr richtig 
warnt daher Woldemar vor allzusichr^m Selbstvertrauen. 
Schön und weiblich setzt Henriette Fenelons Worte hinzu. 
Wer der Liehe vertraut, wird weniger straucheln. Der 
Liebe geht die Demuth schwesterlich zur Seite, und jßde 
Abweichung von dem Wege der Pflicht entspringt mehr 
oder minder aus Selbstsucht, also aus einer Art des Slobes. 
Allein sollte auch das Vertrauen auf Liebe überall einO 
sichere Schutzwefar seyn? Sie war es in dem Fall, in 
dem sich Woldemar zu Henrietten befand, und diefs kann 
dem Vf. hier genügen. Sonst würde auch er sie gewib 
nicht allgemein dafür anerkennen. *Wie edel auch ein Trieb 
seyn mag, so ist er immer etwas sinnUch Bedingtes, und 
nicht fähig, weder sichre — denn im Gebiete der Sinnlich* 
keit sind tausendfältige, auch dem Wachsamsten nicht im-^ 
mer bemerkbare, Täuschungen möglich; — noch wenigen 
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.aber r^ode Meralitäi bu begründen. ABerdings ist der un* 
eigennfitoige Trieb im Menschen ein göttlicher Trieb. AI- 
leüi er ist gi5itiiehy insofern die Kraft ^eichsam übermensch- 
lich ist, d^ Interesse des Individuums "Ser Allgemeinheit 
des Gesetses untersuordnen. Trieb ist er nur insofern, als 
das Göttliche eines Körpers bedarf, um im Menschen zu 
wohnen. 

Die Schwierigkeiten, mit welchen man gewöhnlich zu 
kämpfuQi hat, uin einen, in ästhetisches Gewand gekleide- 
ten philosophischen Inhalt rein abzusdheiden, fallen bey 
der gegenwärtigen Schrift so gut. als ganz hinweg. Was 
dem Vf. von philosophischen Ideen am Herzen gelegen 
hat, ist mit so starken Zügen gezeichnet, drückt sich selbst 
in den geschilderten Charakteren so unverkennbar aus, und 
geht sdion ias dem Geiste, der das Ganze so lebendig 
durchwaliet, so freywillig hervor, dafs der *Leser keinen 
Augenblick zweifelhaft bleiben kann. Wäre diefs aber noch 
möglich, so dürfte er sich nur qp die, von dem Vf. in sei- 
nen frühem Schriften geäufserten, Ueberzeugimgen wieder 
zurückerinnern. Denn -^ um diefs beyläufig zu bemerken — 
nur in den Schriften weniger Männer wird man eine solche 
bewundernsMJTÜrdige Einheit antreffen, als ein tiefes und 
anhaltendes Studium in den Schriften des Vf. nirgends ver- 
missen kann. „Nach meinem Urlheil," — heifst es einmal 
in den Briefen über die Lehre des Spinoza (2. Aufl. S. 42) — 
„ist das gröfseste Verdienst, des Forschers ^ lla«e^n zu 
enthüllen und zu offenbaren. Erklärung ist ihm Miilel, 
Weg zum Ziele, nächster — niemals letzter Zweck. Sein 
letzter Zweck ist, was sich nicht erklären läfst: das Un- 
auflösliche, Unmittelbare, Einfache." Dieser Ueberzeugung, 
die den philosophischen Charakter des Vf. auf das treffendste 
schildert, getreu, geht er in dem System der praktischen 
Philosophie, das in Woldemar seinem ganzen W'fsen nach 
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dargelegt is\, (Th. I. S. 130) von einem ,^ menschEchen In* 
slinet'* aus, auf dem alle Tugend zuletot beruht, ,, der den 
Menschen zwingt, sich aus den Tiefen seines Wesens £e« 
selbe hervorzuschaffen." Dieser Instinct der menschlichen, 
oder überhaupt jeder sinnlich vemünfligen Natur, ist ihm 
(vergl. Ed. AUwills Briefsamml. Vorr. S. XVI. Anm.) die- 
jenige Energie, welche die Art und Weise ihrer Selbstthä* 
tigkeit, durch deren Kraft man sidi jede ihrer Handlungen 
als aUeinthätig angefangen und forlgesetzt denken mufis, ur- 
sprünglich (ohne Hinsicht auf noch nicht erfahrne Lust oder 
Unlust) bestimmt. In sofern diese Naturen blols in ihrer 
vernünftigen Eigenschaft betrachtet werden, hat derselbe 
die Erhaltung und Erhöhung des persönlichen Dasejrns, 
des Selbslbewufslseyns , der Einheit des reflectirten Be- 
wufslseyns mittelst continuirlich durchgängiger Verknü- 
pfung: — Zusammenhang zum Gegenstande; und inso- 
fern man in der höchsten Abstraclion die vernünftige Ei- 
genschaft rein absondert, geht der Instinct einer solchen 
bio/sen Vernunft allein auf Personalität mit Ausschliefsung 
der Person und des Daseyns^ weil beyde, hier nothwen- 
' dig wegfallende Individualität verlangen. Die reine Wirk- 
samkeit dieses letzten Instincts könnte reiner Wille, das 
Her% der blofsen Fernunft heifsen, und wenn man ihr, als 
einer Indication, philosophisch nachginge, würde sich aus 
ihr unter anderm auch die Erscheinung eines unstrei- 
tig vorhandnen kategorischen Imperativs der Sittlichkeit 
vollkommen begreiflich finden lassen. Dieser Instinct um- 
fafst also die doppelte Natur des Menschen. Er geht 
auf Erhaltung des Daseyns, wie jeder Trieb überhaupt; 
ciUein als auch der vernünftigen Natur angehörend, nur auf 
Erhaltung des dem Menschen eigenlhümlichen Daseyns. 
Die eigenthümliche Natur des Menschen aber ist Vernunft 
und Freiheit. Vermöge dieses Instincts ist sich der Mensch 
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daher einer Kraft bewufst, mil welcher er^ allen Anlrieben 
der Sinne ^enigegen^ allein der Vernunft zu folgen vermag; 
ja er fühlt sich sogar, diefs zu ihun, durch einen unaustilg- 
baren Trieb gedrungen. Wie dieser Trieb entsteht, wie er 
wirkt, begreift er nicht; versucht er auch, wenn er weise 
ist, nicht zu erklären. Denn erklären läfst sich nur das 
Abhängige, Vermittelte; dieser Trieb aber ist das Letzte, 
Unvermittelte. Allein seines Daseyns und seiner höheren 
Natur ist er sich mit .einer über allen Zweifel erhabenen 
Gewifsheit bewufst; er fühlt, dafs er selbst nur durch ihn 
mit allem Göttlichen verwandt; dafs er „der Odem Gottes 
ist in dem Gebilde von Erde.'* Was dieser Trieb in sei- 
ner Reinheit schafil, ist Tugend; und weil Uebung der 
Tugend nichts anders, als Wirksamkeit des Menschen in 
seinem eigenthümlichsten Daseyn ist, so ist mit der Tu- 
gend zugleich unmittelbar Glückseligkeit verbunden. Denn 
dasselbe Bewufstseyn, durch das wir den Ursprung der 
Tugend aus dem bessern Theil imsers Wesens gewahr 
werden, lehrt uns auch, „dafs die höchste Glückseligkeit 
nicht eine gewisse Art des äufserlichen Zustandes, sondern 
eine Beschaffenheit des Gemüthes, eine Eigenschaft der 
Person ist." (Th. I. S. 124.) Und so ist es die Tugend, 
welche „dem Menschen zugleich die Geheimnisse seiner 
Natur und seiner Glückseligkeit heller offenbart." (Th. I. 
tS. 130.) Auf diesem Fundament ruht das System der prak- 
tischen Philosophie des Vf. Wie ungewöhnlich nun auch 
mancher Ausdruck, wie fremd die ganze Darstellungsart 
Lesern scheinen mag, welche sich einirial sireng an die 
bisherigen Systeme halten; so werden sie derselben nicht 
absprechen können, dafs die höchste Reinheit der Moralität 
darin unentweiht geblieben ist. Denn das Einzige, worauf 
alles endlich zurückgeführt wird, ist die Kraft der prakti- 
schen Vernunft, die uneingeschränkte Freyheit des Willens. 
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Alle malerifllen Grundsätze sind gänzlich enlfemt; und 
derjenige, der zwar nirgends fonnUch ausgedrückt ist, den 
aber die ganze Ideenrdhe deutlich anzeigt, ist lediglich for* 
mal, und allein in der Form der menschlichen Vernunft 
enthalten, auf welcher des Menschen persönliches Daseyn 
beruht, dessen Erhaltung und Etliöhung jener Instinct zum 
Gegenstande hat. Allein die Moral ist, dieser Vorstellungs- 
art zufolge, auch wieder nicht blofs eine au» Formeln imd 
Vernunflsätzen bestehende Theorie, der es, wie consequent 
sie auch an sich seyn möchte, noch immer an äuferer 
Wahriieit, an praktischer Nothwendigkeit mangeln könnte^ 
sie ist durch die festesten, und in der Natur selbst sieht«- 
barsten Bande mit der Wirklichkeit verknüpft, und geht 
aus dem innersten Wesen des Menschen hervor. Wenn 
er Mensch heifsen, nicht die Stimme seines eignen Gefällte 
übertäuben will, mufs er ihr Gehorsam leisten. Jener Trieb 
ist unläugbar im Menschen vorhanden, und insofern Instinct 
diejenige bewegende Kraft ist, welche ursprünglich mit 
der Eigen thümlichkeit eines Wesens gegeben ist, kann er 
auch mit Recht Instinct genannt werden. Genau untere 
sucht wird hier sogar nichts anders zum Grunde gelegt, 
als eben das, wovon auch das rechiverstandene Moral- 
system der kritischen Philosophie ausgeht — sittliches Ge- 
fühl, Gewissen, Freyheit. Allein es ist hier auf einem 
durchaus andern, völlig eignen, Wege gefunden, und wird 
auf einem andern herbeygeführt. Daher stellt es auch ge- 
rade seinen Ursprung in ein vorzügHch helles Licht, zeigt 
noch klärer die Verbindung zwischen dem Moralgesetz 
und der wirklichen Natur des IVknschen, enthält gleichsam 
noch mehr die Thatsachen der Freyheit und des sittlichen 
Gefühls, und gibt dadurch selbst zur Aufbauung der end- 
lichen, von allen Seiten genügenden Philosophie die tref- 
hchsten Winke. Einen solchen Wink glauben wir z. B. 
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darin su »tdeeken^ dd£s dem Insatin^^ der allem zum. 
Giwnde liegte durchgingiger Zusammenhang zum Gegenr 
siande gegeben^ und. also im Menschen ein Grundtrieb nach 
innerer und . äufeere^r Uebereinstimmung festgestellt wird» 
aus dem »ich — wenn es hier. der. Ort wäre, isolchen Ent- 
wicklungen vorzugreifen <— auch, imier andern wichi^en 
Folgai für die theoretische und praktische Pliüosophie, der 
aolbwendige Zusammenhang der Glückseligkeit mit der 
Tugend streng beweisen lassen würde. Allein die Ein^iclif 
dieses Zusammenhanges bleibt immer ein tiefer Bück, in 
die innerste Natur des Menschen. Den alten Philosophen^ 
vorzüglich dem Aiistpteles, entging er nicht. Ihnen war 
der Mensch zu sehr, ein Ganzes; ihre Philosophie ging zu 
sehr von deu dunkeln, aber richtigen, Ahndun^n des .Wahr- 
heitsainnes aus. . Sie verfielen aber zum Thedi in ein entf« 
gegengesetztes Extrem., und läugneten alle Abhängigkeil 
von« jder Hand. de& Geschicks. Die neuere Philosophie hat 
zu.selir durch fremde Hand veriuiüplt, .was,, seiner Natur 
»ach», schon verschwistert ist.. Es bleibt einer künftigen 
vori>ehalten, durch ein^. noch, tieferes. Eindringen in die. Na- 
tur des sittlichen Gefühls, und seiner Wirksanakeit in dem 
ganzen Wesen. des Menschen» das streng darzulhun^ woliic 
&e. Empfindung, des natürlichen, aber gutgestknmten Mem 
sehen-' von salbst so laut spricht.' Dafs aber jenem Triebe, 
)eiii]em.urspriingUchen..Instincte. nicht etwa uub^stinomte.Be^ 
griffe^ oder dunkle Gefühle t zum Grunde liegen,. beweisen 
unter nftehrereu: mei^wüfdigen Stellea dieser Schnft vor^ 
zügUchidieeWoiieWiOldenuirs (Tii. LS. 135.) in dem. Ge- 
spräche mit BiderthaL . Nachdem er gezeigt hat, wie dec 
B«g]9ff, wichtiger und häher ist, , ok. die. Empfindung, und 
wiß dai^ ganze ^ menaehliche >BeiMareben dahin geht, unsere 
fimpfinduDgen in BegiT^e. zu. verwandeln,, kommt er auf 
die;Frage, woria die VortrefiUehkeit; des ISenschea bestehfi? 
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.„]%e Gaben/' antwortet er sich selbst, sind mancherley; 
aber jeder ist vortrefflich in seinem Maafs, dessen Yemtinn: 
seine Empfindungen, Begierden und Leidenschaften über- 
schaut und beherrscht Ich sage beherrscht! denn Em- 
pfindungen, Begierden und Leidenschaften müssen da seyn, 
wenn menschliche Vernunft da seyn soll. Aus stumpfen 
Sinnen werden nie helle Begrifie hervorgehen; und wo 
Sdi wache der Triebe und Begierden ist, da kann weder 
Tugend noch Weisheit eine Stelle finden. Kein Volk; 
keine Obrigkeit! Keine Obrigkeit; keine Gemeine! Je 
zahlreicher aber imd je rüstiger die Menge, desto gröfser 
das Fürstenthum! Und gleich einem Fürstenthum ist die 
Vernunft, wovon ich rede. Ihr gehört jenes herrschende 
Gefühl, jene herrschende Idee, wodurch allen übrigen Ideen 
,und Gefühlen ihre Stelle^ angewiesen wird, und ein höchster 
uiwerdnderlicher WiUe in die Seele kommt; von ihr kommt 
jener auf unüberwindliche Liebe gegründeter unüberwind- 
licher Glaube, und, mit diesem Glauben, jener heilige Ge- 
horsam, welcher besser ist, denn Opfer.*' Das in dieser 
letzten Stelle über Liebe uud Glauben Gesagte betrifft 
die Verbindung der Moral mit der Religion , und erhält 
seine vollkommene Aufklärung aus den Briefen über die 
Lehre des Spinoza. Vorr. S. XLI—XLIV. §. XXXIX 
— XL VI* Was also wohl das Resultat des Vf. überhaupt 
seyn dürlfte, dafs sie nemlich Wahrheit mid Daseyn, um 
seinem eignen Ausdruck zu folgen, scharf aufzufinden, 
und klar zu enthüllen, die Thatsachen, von welchen aus- 
gegangen werden mufs, darzustellen, und den Weg des fer- 
neren Ganges im Ganzen zu zeigen, mehr als vielleicht ir- 
gend eine andre, mit oft bewundernswürdigem Glücke be- 
müht ist; das ist gewifs in noch höherem Grade di^s Re- 
sultat des in dem Woldemar entworfenen Moralsystems* 
Allein wie bey seinen übrige» philosophischen Aeufserun- 
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gen^ so. mochte man auch hier manchmal wünschen > dafs 
es ihm gefallen haben möchte, die Begriffe noch genauer 
zu analysiren, die Salze in strengerer Folge aus einander 
herzuleiten, ja selbst hie und da dem Ausdruck eine grö- 
fsere Bestimmtheit zu geben, um noch mehr jedem mög- 
lichen Müsversländnifs zuvorzukommen. Ueberall würde 
der Vortrag dadurch mehr Faüslichkeit und gröfsere philo- 
sophische Strenge erhalten; jvo aber das System noch ei- 
ner Prüfung bedarf, da würde eine solche Methode zu- 
gleich den Vortheil, auch diese zu erleichtem, gewähren. 
Allein freylich könnte diefs Unternehmen, wie schon der 
Vf. selbst einmal (Briefe üb. d. Lehre des Spinoza. Yorr. 
S. XXIV.) bemerkt, vollkommen nur in einem eignen sehr 
kritischen Werke geschehen, in welchem er sem Gedanken- 
system von Grund aus, und im Zusammenhange mit allen 
seinen Folgen darlegte; und wenn der Leser sich ihm schon 
zum lebhaftesten Danke für das, was er empfangt, ver- 
pflichtet fühlt, ist er freylich nicht berechtigt, auch noch 
auf eine neue .Gabe Anspruch zu machen. 

So reich aber die gegenwärtige Schrift auch an phi- 
losophischem ' Gehalt ist; so ist sie doch auf der andern 
Seite zugleich ein freyes dichterisches Producta und ver- 
dient vorzüglich als Kunstwerk, dafs die prüfende Aufmerk- 
samkeit dabei verweile. Auch alle philosophische Absicht 
enifemt, ist das Ganze ein schönes, anziehendes Gemälde 
interessanter Situationen; die Reihe der Begebenheiten 
geht, -mir durch sich selbst bestimmt, mit ungezwungener 
Leichtigkeit fort, und das Raisonnement scheint wie v<m 
selbst und ohne Absicht hineinverwebt. Die Geschichte, 
wdiche dem Ganzen zum Vehikel dient, ist nicht reich an 
Erfindung, noch ihr Faden verwickelt — ein einfaches Fa- 
milienleben in Verhältnissen, die fast durchaus mehr durch 
die Empfindungsweise d^r handelnden Personen, als durch 
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äuTaere Vorfalle bestimmt werden. Allein gemde dtefs fe- 
derte auch sowohl die philosophische, als poetische Afasichi 
des Vf. Je weniger Abweichungen die Dazwischenkunft 
äuDsrer Begebenheiten veranlalste^. desto reiner kjQnnt^^i sich 
die Charaktere aus ihrer Individualität entwickeln, und diese 
vollkommen zu schildern, war unstreitig sein Hai^tzweck. 
Und in der That verräth auch die Art ihrer Zeichnung 
ihrer Haltung, ihrer Auflösupg^ da wo die Verwicklung 
manchmal auf den höchsten Grad steigt, eine seltne Fein- 
heit der Beobachtung und eine gleich ungewöhnUche Gabe 
der Darstellung. Es gehörte ein eigner grofser Gehalt da» 
zu, die einzelnen Züge zu Menschen, wie sie hier geschil- 
dert sind, zusamxoenzutragei^ und reife psychologische £in- 
sidit, sie, der Natur ehtsprediend, in Ein Bild zu vieareimr 
gen. Denn die hier gezeichneten Charaktere sind nicht 
Uofs wegen ihrer wirklichen Vörtreilkhkeit selten^ somtdem 
besitzen auch einen Grad der Originalität, der ^nen vor 
manchem,, auch nicht ungeweihtem, Auge etwas Fremdes, 
wenn nicht gerade etwas Unnatürlidkes, geben kann. Zwar 
eadstiren gewilk, zum Glück und_ zur Ehre der Menschheit, 
Individuen von gleich eindringendem: Geiste, glekfa gro&et 
Wärme des Gefühls, gleich zartem SchönheitsdAm,. Menr 
sdien, denen al^o eben so wenig weder das Mühen nadi 
äufseren Endzwecken, noch die blofse Thäligkeit der inlel-- 
lediuellen Kräfte genügt, die sich eben so ein eignes und 
gerade das liebste Gesichäft daraus machen, gieichs^n im 
der Mitte ihrer Einpfindungen zu leben. Allein sehen,, und 
audi dies hat die Natur mit' Weisheit geordnet, werden sie 
von den äufseren Gegenständen so wenig gestört, imd seli* 
»er noch von ihren Verhältnissen selbst so dringend ver^ 
anlafst, sich, wenn der Ausdruck erlaubt ist^ so in ihren 
Gefühlen zu verlieren, so anhalteaid^über ihnen zuiverweL* 
kn, sie entlieh so dauehid undiso mächiäg berraebend in 
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sich werden zu lassen^ als inati hier, vorzüglich in einigen 
Epochen, an Woldemar und an seinen Freunden bemerkt. 
Was in der Natur einzeln, in verschiedenen Lagen, in län- 
geren Zeiten zerstreuet ist, das ist hier sehr natürlich nä- 
her zusammengerückt, und macht nur dadurch einen ver- 
schiednen, weniger gewohnten Eindruck. Es würde daher 
kaum wunderbar scheinen dürfen/ wenn einige Situationen, 
2. B. Wo Idemars Abneigung, sieh mit Henrietten zu ver- 
heirathen, und besonders die Art, wie beide sich, auf die 
Veranlassung eines Mifsversländnisses , gegenseitig quälen, 
wo Eine einfache Erklärung sie verglichen haben würde, 
einigen Lesern, vorzüglich beim ersten Anblick, nicht ganz 
natürlich scheinen sollten. Nicht zwar als könnten derglei- 
chen im wirklichen Leben nicht vorkommen, da jeder Le- 
ser sich vielleicht nicht unähnlicher erinnern wird; nicht 
auch als entsprängen sie nicht aus den Charakteren, wie 
sie einmal geschildert sind, oder als wären die Umstände 
nicht gehörig auseinander gesetzt, die sie nicht blofs mög- 
lich, sondern sogar nothwendig machten; sondern blofs 
weil es ein mächtiger Unterschied ist, etwas in der wirk- 
lichen Natur und in der nachahmenden Schilderung zu er- 
blicken. Es ist damit gerade ebenso, wie mit der Erschei- 
nung, dafs es Dinge gibt, die beides zu komisch und zu 
tragisch sind, um z. B. auf dem Theater Glauben zu fin- 
den, und die dennoch im Leben wirklich und sogar nicht 
Selten vorkommen. Wie nemlich die Natur immer die Ge- 
wifsheit der Wirklichkeit unmittelbar mit sich führt, so ist 
die Nachahmung zu leicht von einem gewissen Mifstraueh 
gegen ihre Treue begleitet. Von diesem veranlnfst geht 
man ' leicht dem Wege nach, auf dem sie eine Situation 
herbeiführt, um ihre Möglichkeit zu beurtheilcn; und wie 
streng und genau dieser gezeichnet Seyn mag, so zerstreut 
(noch ungerechnet, dafs es oft geheime, kaum bemerkbare, 
I. 14 
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Ursachen gibt, welclie aller Darslelhuig entschlüpfen,) 
schon diese Vergleichung die Beobachlung, und verändert 
den Eindruck. Yortüglich bei der Schilderung von Cha- 
rakteren mag es also, auch innerhalb der empirischen Wahr- 
heit, noch eine gewisse Grenze der poetischen Wahrschein- 
lichkeit geben; vorzüglich da mag nur eine gewisse Ab- 
weichung yon der gewöhnlichen Menschennatur, die dem 
Gefühl eines jeden zum Maafestabe des Natürlichen dient, 
erlaubt seyn. So gefahriich aber auch die Klippe war, die 
dem Vf., welcher, seiner Absicht gemäfs, einmal keine 
midre moralische Gestalten, als gerade die geschilderten, 
wählen konnte, hier drohte; so glücklich hat er sie zu 
überwinden verstanden und auch die Zweifel, von welchen 
wir eben sprachen, werden gewils bei tieferem Studium 
der gezeichneten Charaktere verschwinden. Vertraut mii 
dem Wesen der poetischen Kunst, weifs er, auch was völ- 
lig subjektiv scheint, noch an die nothwendigen Bedingun- 
gen der menschlichen Natur anzuknüpfen; mit kluger Vor- 
sicht läfst er jede neue Wendung des Charakters so voU- 
stäiidig vorbereiten, und so lange verweilen, und mit mei- 
sterhaftem Talent versucht er durch eine schöne, an mehr 
als Einer Stelle himeifsende, Sprache den Leser so in sei^ 
Interesse zu verweben, dafe sein Gefühl in die gleiclie 
Stimmung übergeht. Nun ist ihm jeder folgende Schritt 
klar, nun theilt er ihn selbst. Immer aber bleibt in Cha- 
rakteren, wie Woldemar und Henriette, wie sie durch Wol- 
demar umgebildet ist, gleichsam eine gewisse Schwierig- 
keit zurück. Wie schön und edel si^ sind, wie tief sje 
ergreifen und erschüttern; so spannen sie doch das Inter- 
esse auf eine beunruhigende Weise. Es schmerzt, wenn 
man sieht, dals sie in der glücklichsten äufseren Lage, mit 
den besten Kräften, die das Geschick seinen Günstlingen 
zu schenkefi vermag, ihre Zufriedenheit mid Thätigkeit 
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durch Leiden unterbrechen, die man in die Versuchung 
kommen möchte, selbsf geschaffen zu nennen. Sanft und 
schön ruht daher der BUck auf einigen andern Gestalten 
aus, die mit weiser Oekonomie an ihre Seite gestellt sind. 
Welcher Leser erinnert sich nicht hierbey an Allwina, an 
das fiebenswürdige Geschöpf, das in der höchsten Anspruch- 
losigkeit, sich selbst unbewufst, jeinen Schatz von Tiefe und 
Gröfse des Charakters bewahrt, das schwere VerhältniC» 
zwischen Woldemar und Henrietten allein durch Unbefan-* 
genheit des Sinnes fafst, und durch hingebende Liebe in 
schönen Einklang auflöst? Auch Henriettens beyde ver- 
heirathete Schwestern haben in dieser Rücksicht keinen 
unbeträchtlichen Antheil an der Wirkung des Ganzen; und 
selbst der alte Horuich, wie er nur durch äufere Verhält- 
nisse gebildet ist, und nur im äuCsem lebt, trägt durch seine 
contrastirende Gestalt wesentlich dazu bey, der Gruppe 
Mannichfaltigkeit zu geben, die von einer andern Seite her 
Einheit erhält Denn Woldemar ist es, seine Art zu seyn, 
die sich nach und nach allen übrigen mehr oder minder 
mittheilt, an welche sich alles andre anschlieOst. Dals sein 
Charakter sich entwickelte, -dals er ?su dem Grade der 
Ruhe und Festigkeit käme, der ihm so sehr mangelte, und 
nach dem er sich so innig sehnte, ist das letzte Ziel die* 
ses scbön^i, mannichfaltig verflochtenen Ganzen. Diesem 
Ziele arbeitet alles in grofser Einheit entgegen. So wie 
Woldemar auftritt, erregt sein Charakter bei dem Leser, 
wie bei seinen Freunden, Besorgnisse. Wie er da ist, fühk 
man lebhaft, ist er noch nicht zur Stäügkeit und Ruhe ge- 
diehen; er mufs moch viele Prüfungen bestehen, neue Um- 
wandlungen erleiden. In der Folge steigt die Verwicklung, 
und noch gerade den nächsten Augenblick vor der Auflö- 
sung hat sie den höchsten Gipfel erreicht, so dafe man sich 
durch diese doppelt überrascht sidit. Dennoch ist es ge- 

14* 
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rade diese Auflösung, mii welcher mancher Leser initkler 
zufrieden seyn dürfle. Wie man sich Woldemar bis dahin 
au denken gewohnt gewesen ist, mit der Gröfse und Festig- 
keit, mit dieser eigentlichen Stärke des Charakters, hätte 
man ihn, wenn er je fallen konnte, lieber sich durch eigne 
Kraft wieder aufrichten sehen, als an der Hand eine* Drit- 
ten, sey es auch die Hand der Geliebten. Es ist schwer 
zu beurtheilen, ob in dem Plane des Vf. ein solcher Aus- 
gapg möglich war. Allein in dem Charakter selbst, so wie 
er entwickelt ist , scheint keine Unmöglichkeit zu liegen. 
Wenn er auf dem Wege fortging, auf dem er war, wenn 
er, endlich an aller Menschenwürde und Menschenkrafi ver- 
zweifelnd, sich einem völligen Unglauben, einer alles ver- 
achtenden Härte überliefs; so mufsten gerade durch dieses 
Uebergewicht der entgegengesetzten Gefühle jene sanfteren 
und natürlicheren nach eben dem Gesetz von selbst wie- 
der lebhaft werden, nach welchem jede Kraft gerade dann 
am regsamsten wird, wenn ihr der gänzliche Untergang 
droht. Je schrecklicher die Einöde war, in welche Wol- 
demars Seele sich umgeschaffen fühlte, desto mächtiger 
mufste die leiseste Regung dieser Empfindungen wirken; 
der Rückweg war nun schneller als die Verirrung; und 
Woldemar kehrte so durch sich selbst zum Glauben an 
Tugend und Menschheit, und mit ihm zum Glauben an 
Henriellen zurück. Aber er dankte seine Rettung nicht 
minder dem Gefühle der Liebe; Vertrauen auf Lieb^ trat 
nicht minder an die Stelle des stolzeren Selbstvertrauens; 
der Sieg der Liebe war vielmehr um so gröfser, wenn sie 
nicht Henriettens Wort, wenn sie nur ihr Andenken, nur 
was Henriette in Woldemars Seele gestiftet hatte, zu Hülfe 
zu rufen brauchte. Die einzelnen Rollen sind mit grofser 
Zweckmäfsigkeit unter die auftretenden Personen vertheilt, 
und die Charaktere mit vieler Kunst gezeichnet und durch- 
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geführt. Der wichtigste ist Woldemar selbst. Von die» 
$etn ist oben schon in dem Versuche geredet worden^ den 
wir oben gemacht haben ^ einen Abrifs der ganzen Schrift 
zu liefern, und zwar einen Abrifs, der gerade ihre Eigene 
ihümlidikeiten, und nur diese darstellte, und gerade denai^ 
jenigeB Leser vielleicht am meisten willkommen wäre, de^ 
das Werk selbst schon gelesen halle; Henriette ist zu ge- 
nau mit Woldemar verbunden, als dafs dadurch nicht zu^ 
gleich auch die Schilderung ihres Charakters hisdänglieh 
geprüft wäre. Indefs ist dieser fast unter allen der schwie- 
rigste und auch vor allen mit feiner Kunst behandelt In 
den Lagen, in welche sie durch Woldemar viersetzt wird, 
kann es nicht fehlen, dafs man nicht hie und da einen Au*^ 
genblick die ganze, volle Weiblichkeit in ihr vermissen 
sollte. Wir erinnern hier an ihre eigne Weigerung, sich 
mit Woldemar zu verbinden, an die Gespräche, die länger, 
raisonnirender, belehrender sind, als wir sie von der An- 
spnichlosigkeit der Frauen erwarten. Allein bey genauerer 
Untersuchung entdeckt sich, dafs gerade, was hier minder 
weiblich erscheint, sich durch die höchste Weiblichkeit auf- 
löst. Nur um ihren Freund ihrer Freundin zu schenken, 
thut sie selbst Verzicht auf ihn ; nur aus der höchsten Liebe 
zu ihm, einer Liebe, die Beide Wesen in ihrem ganzen Da- 
seyn zusammenschmelzt, folgt sie ihm in dem nun einmal 
eigenlhümlichen Ideengange; nur an dem letzten Gespräch, 
in dem es Woldemars Rettung gilt, nimmt sie einen leb- 
haften und mehr thätigen Antlieil. Von Allwina ist schon- 
im Vorigen gesprochen. Auch die übrigen Personen sind 
mii Bestimmtheit und Sorgfalt gezeichnet, und aller Gleich- 
heit ungeachtet, welche Freundschaft und gemeinschaftliches 
Leben ihnen gegeben hat, unterscheidet sich der redliche, 
al)er so leicht ängstlich besorgte Biderthal sehr merklich 
von dem kühneren, mehr raisonnircnden Doienburg. In der 
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Schilderung des allen Hornich fiegi eine eigne Natur und 
Wahrheit, und es gehörte viel Kunst der Behandlung dazu, 
einen Charakter, der so manche wirkliche Härten hat, den- 
noch bis auf einen gewissen Grad liebenswürdig erschei- 
nen zu lassen. — So wenig sich auch die Sprache des 
V£ in ihrer Eagenlhümlichkeit mit wenigen Worten cha- 
rakterisiren läGst, so ist sie dennoch zu eindringend und 
schön, um sie ganz zu übergehen. Vorzüglich glüeUich 
ist er in dem, was gerade andern so seilen gelingt, in 
Schilderungen hoher und zarter Seelenstimmungen, wovon 
wir unter so vielm nur folgende wenige Th. 1. S. 39. 40. 
S. 186—190. Th. 2. S. 17—19. S. 46. 47 ff. zu Beweisen 
anführen wollen. 

Gleichsam als bald längere, bald kürzere Episoden sind 
in diese Schrift iheils eine Menge treflicher psychologischer 
Bemerkungen, theils interessante Raisonnements über wich- 
tige Gegenstände aus dem Gebiete der Philosophie des 
Lebens verwebt. Vorzüglich unter den letzteren zeichnen 
sich Th. 1. S. 7 und 40. über Freundschaft und Lieber 
S.51— 63 über die Wahl der Gesellschaft; S. 80— 103 
über das Uebermaafs in Pracht und Einfachheit; TL 2. 
S. 37 — 46 über das weibliche Geschlecht, und mehrere 
andre aus. In dem letzten ausführlichen Gespräch über 
Tugend und Moralität gibt der Vf. zugleich einen körnig- 
ten Auszug aus der Moral des Aristoteles, der das Gedan- 
kensystem des S.tagiriten in bündiger Kürze und mit phis 
losophischer Präcision darstellt, und den wir ebensowenig 
als die vortrefliche Uebersetzung eines schönen Stücks aus 
dem Plutarch (Th. 2. S. 178 — 206) uner^vähnt lassen können. 

Dafs endlich die gegenwärtige Schrift eine VoUendmig 
einiger schon vor mehreren Jahren erschienenen Fragmente 
ist, wird für den gröfsten Theil der Leser nicht erst einer 
Ehrwähnung bedürfen. 
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Uie Eanheii der Gattung abgerechnet, welche sich in der 
männlichen und weiblichen Bildung gemeinschaftlich aus- 
drückt, stehen selbst die Geschlechtsverschiedenheiten bei- 
der in einer so vollkommenen Uebereinstimmung mit ein- 
ander, daJis sie dadurch zu einem Ganzen zusammenschmel- 
zen. Man abstrahire nun entweder von dem Geschlechts- 
charakler oder man vereinige denselben, so erhält man in 
beiden Fällen ein Bild des Menschen in seiner allgemei- 
nen Natur. Die Züge beider Gestalten beziehen sich da- 
her wechselweis auf einander; der Ausdruck der Kraft in 
der einen wird durch den Ausdruck von Schwäche in der 
andern gemildert, und die weibliche Zartheit richtet sich 
an der männlichen Festigkeit auf. So wendet sich das 
'Auge von jeder einzelnen unbefriedigt zur andern, und jede 
wird nur durch die andere ergänzt. Und eben so wie das 
Ideal der menschlichen Vollkommenheit, so ist auch das 
Ideal der menschlichen Schönheit unter beiden auf solche 
Art vertheilt, dafs wir von den zwei verschiedenen Prin- 
cipien, deren Vereinigung die Schönheit ausmacht, in je- 
dem Geschlecht ein anderes überwiegen sehen. Unver- 
kennbar wird bei der Schönheit des Mannes mehr der Ver- 
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stand durch die Oberherrschaft der Form (farmontas) und 
durch die kunsimäfsige Besliinmtheii der Züge, bei der 
Schönheit des Weibes mehr das Gefühl durch die freie 
Fülle des Stoffes und durch die liebliche Anmuth der Züge 
(venuBtas) befriedigt; obgleich keine von beiden auf den 
Nahmen der Schönheit Anspruch machen könnte, wenn sie- 
nicht beide Eigenschaften in sich vereiiiigle. Aber die 
höchste und vollendete Schönheit erfoirdert nicht blofs Ver- 
einigung, sondern das genaueste Gleichgewicht der 
Form und' des Stoffes, der Kunstmafsigkeit und der Frei- 
heit, der geistigen und sinnlichen Einheil, und dieses er- 
hält man nur, wenn man das Charakteristische beider Ge- 
schlechter in Gedanken zusammenschmelzt, und au9 dem 
innigsten Bunde der reinen Männlichkeit und der reinen 
Weiblichkeit die Menschlichkeit bildet. 

Ahet eine solche reine Männlichkeit und Weiblichkeit 
auch nur aufzufinden, ist unendlich schwer, und in der Er- 
fahrung schlechterdings unmöglich. In der Erfahrung kommt 
iihiner der eigenthümliche Charakter des Individuums da- 
zwischen, der den allgemeinen Geschlechlscharakter in dem- 
selben theils durch Einmischung fremder Züge enlslellt^ 
thißils durch Miltheilung seiner eigenen zufälligen Schran- 
ken ihn hindert, seine höchste Vollendung zu erreichen. 
Jenes Fremdartige mufs also durch den Verstand davon 
abgesondert, diese Schranken des Individuums müssen ent- 
fernt werden, wenn der reine Geschlechtscharaklcr zur 
Darslellung kommen soll. Der Verstand aber kann nur 
dürftige Abslraclionen liefern, imd hier ist es uns gerade 
um ein vollständiges sinnHches Bild -zu thun, weil der wahre 
Geist der Gesclilechtseigenlhnnilichkeit nur in dem leben- 
digen Zusammenwirken aller einzelnen Züge sich aus- 
drücken kann. 

Aus dieser Verlegenheit nun werden wil' durch die 
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{iro^dudiire Einbildtmgskraft gerissen, welche aus dem Ge- 
biet der Erfahnifig in ein ideaiisches tibergeht^ allen m<t 
faMigen Ueberflufs und aUe zufallige Schranken von ihreltn 
Gegenstand absondert, und. das Unendliche der Vernunft' 
in eben so bestimmte Formen einkleidet, als sonst Aur die 
«ifälHge und beschränkte Geburt der Zeit, das wirkliche 
Individuum, zeigt.. Mit diesem wunderbaren Vermögen. vor- 
zugsweise von der Natur ausgestattet, bevölkerte der Grieeli« 
seinen Olymp mit idealischen Gestalten. Wenn er nun 
reine Eigentkümlidhkeit und Schönheit suchte, wandte er. 
sich zum Kreise der Götter, und fand !da, was er auf der 
Erde vermifste. Niemand in den folgenden Jahrhunderten- 
bat dies Volk in der Kunst übertroffen, den verborgensteU' 
Gharakter eines Wesens in seiner noch unentfaUeten Knospe 
>u pflücken, und in dieser Zartheit mit einer bestimml^i 
Gestalt zu umgeben. Nur dem Griechischen Künstler ge- 
limg es, das Ideal selbst zu einem Individuum zu machen^ 
und bei ihm werden wir auch den befriedigendsten Aufr/ 
schlufs über den vorliegenden Gegenstand schöpfen. 

In dem Kreise der Göttinnen begegnet uns das Ideolr 
der Weiblichkeit zuerst in Dionens Tochter. Der kleine^ 
und zarte Gliederbau, welcher jeden schmeichelnden Lieb- 
reiz vereint, der üppige Wuchs, das schmachtend feuchte 
Auge, der sehnsuchtsvoll geöfi\ete Mund, die holde Sitt- 
samkeit, welche mehr jiingfraidiche Schüchternheit als ent-^ 
fernende Strenge verrälh, und die himmlische Anmuth, die, 
gleich einem Hauche, über ihre ganze Gestalt ausgegossdk 
ist, kündigen ein Geschlecht an, das auf seine Schwäche 
selbst seine Macht gründet. Was sich ihrem Kreise naht, 
athmet Liebe und Genufs, und ihr Blick selbst ladet freund- 
lich dazu ein. Es war eine grofse und weitumfassende 
Idee, welche die Venus des Griechen darstellte: die alles 
hervorbringende, Und alles Lebendige durchströmende Kraft 
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Zn dieser Idee konnten sie km glütßkUclm'es ShMki 
wälüen als die aufblühende Idealgestalt d<» Weibes^ de» 
sdiönsten aller hervorbringenden Wesen, und keitien glück- 
lichem Moment als denjenigen, wo das erste, noch unbe- 
stimmte, Verlangen den Biisen schwellt 

In diesem ersten Jugendalter erscheint dfe WeibMich- 
keit reiner, und läfst sich eben deswegen, weil sie sich der 
übrigen Natur noch nicht ganz angeeignet hat, mehr ver- 
einzelt wahrnehmen; sie ist weniger Charakter als Stim- 
mung des Moments und der Neigung. In der seelenvoll- 
sten Miene, in dem lebendigsten Ausdruck des moraliachrä 
und sogar des intellectuellen Charakters kann zwar die 
weibUche Eigenthümlichkeit sichtbar seyn; aber am treue- 
sten offenbart sie sich in der physischen Gestalt und d«m 
skmlichen Ausdruck, und gerade dieüs, zum Ideale erhoben, 
strahlt aus der Göttinn der Schönheit hervor. Was unser 
dunkles Gefühl von weiblicher Bildung erwartet, finden 
wir darum in ihr am leichtesten wieder, und wenn wir dei^ 
Eindruck prüfen, den ihr Anblick in uns erregt, so fühlen 
wir uns von einer üppigen Fülle des Reizes durchdrungen, 
die von wundervoller Schönheit des Baues gehalten, und. 
von feiner Grazie gemäfsigt wird. Darum erscheint sie 
uns menschlicher, und obgleich sie auf kein^ Weise die 
Gottheit, veriäugnet, so nahen wir ihr dennoch mit ver- 
trauender Hofhung. 

Was aus der Göttinn der Liebe laut und unverkenn- 
teir spricht, das ruht in Dianens Gestalt noch schlum- 
mernd und unentfaltet Mit jedem Reiz ihres Geschlechts 
geschmückt, verschmäht sie die süfsen Freuden der Liebe, 
und ergötzt sich nur an männlichen Beschäftigungen. Mit- 
ten unter einer Schaar gleichgesinnter Gespielinnen, ver- 
folgt sie in den Tiefen der Wälder das Wild mit grausa- 
men Bogen, und bestraft mit i^trehge den Freyler, der sich 
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ihr mit unkeuschen Augen naht Durch diese jungfräuiiehe 
Sitte ist sie mit Minerven verwandt; aber der Charakter 
heider Göttinnen ist dennoch wesentlich unterschieden. In 
Jupiters furchtbarer Toditer hat der Ernst der Weisheit 
jede weibliche Schwäche vertilgt; das zeigt der ruhige^ 
nachdenkend niedergeschlagene Blick. Dianens Auge hängt 
mit lebhafter Begierde an dem Gegenstand ihres Strebens; 
sie hat nur Neigung mit Neigung vertauscht. Die Weib* 
fichkeit ist ihr nicht fremd, vielmehr zeigt sie nirgends 
männliche Kraft; in fröhlicher Unbefangenheit ist sie sich 
ihrer mir selbst nicht bewufst. Ueberhaupt ist sie kein 
Ideal einer Gattung, vielmehr einer individuellen Stinmiung 
oder bestimmter, einer gewissen Stufe des Alters. Die 
zarte Sehnsucht, welche ein Geschlecht an das andere 
knüpft, braucht zu ihrer Entwicklung den ruhigen Einduüs 
eines in sich gekehrten Sinnes. Aber die ersten Aufwal- 
lungen des jugendlichen Gefühls schweifen, wie Dianens 
Blick, in die Ferne. Daher ist das früheste jungfräuliche 
Alter nicht selten von einer ge>vissen Gefühllosigkeit, ja 
sogar, da ein grofser Theil der weiblichen Milde von der 
Entwicklung jener Empfindungen abhängt, von einer ge- 
wissen Härte begleitet. Nur schlüpfen einige Charaktere 
so schnell über diese Periode hinweg, dafs sie kaum noch 
bemerkbar ist, indefs sie sich in andern länger erhält. Die- 
ser Zustand bringt die eigenthümliche Bildung hervor, 
welche Latonens Tochter aus der Hand des Künstlers em- 
pfieng. Der weibliche Reiz strömt nicht in schmelzender 
Schönheit von ihr aus, sondern ist noch verschlossen in 
sich, und sich selbst verborgen. Der Bau der Glieder hat 
mehr Festigkeit und schlanke Behendigkeit, und der ganze 
Ausdruck sagt, dafs die Seele nicht in sieh zurücksinkt, 
sondern aufwärts nach fremden Gegenständen strebt. Da- 
bey aber stellt sich der Hauptcharakter der göttlichen Weih- 
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ü^hkeit/Anmuth von Würde getragen, in so hohem Grade 
dar, da£s er nur desto, mächtiger erscheint, je mehr er zu- 
rücktritt. Dianens Strenge hat auch schon die Phantasie 
der .Diehter gemildert. Wenn die nächüicbe Einsamkeit 
m}d das Schweigen der tosenden Jagd die Göttinn mehr 
in sich selbst lurückführen, wird sie von Endymions Rei-^ 
Ken. gerührt, indefs man die ernste Pallas keiner Schwach* 
heit zu zeihen vermag. 

Wenn man Cytherens Anmuth mit der Würde der 
Juno vergleicht, so sieht man die Weiblichkeit in eine 
neue und erweiterte Sphäre versetzt. In der erst^ren ist 
sie rege mid thätig; bei der letzleren ergiefst sie sich ru- 
hig durch das ganze Wesen, und erscheint weder allein, 
noch in einem einzelnen Moment der Neigung oder des 
Affects, sondern ist, aufs innigste in die göttliche Persön- 
lichkeit verwebt, zum Charakter geworden. Zwar mufs es 
dem Leser der Dichter schwer werden, die Züge in derje- 
nigen Gottheit zu finden, die mit Rache alhmender Eifer- 
sucht ihre Feinde verfolgt, und an den Trümmern des rau- 
chenden Iliums sich weidet. Aber man mufe den allge- 
meinen Charakter der Götter von den Fabeln unterschei- 
den, womit die spielende Phantasie eines sinnlichen Volks 
denselben verunstaltet hat. Denn so wenig Jupiters Lü- 
sternheiW dem Vater der Gölter wesentlich ist, so wenig 
ist es Juno's Eifersucht und Uachgier der Königin des Him- 
mels. Doch selbst in den Fabeln der Dichter verläügnet 
die Göllinn weder den Charakter der Erhabenheit noch 
der Milde, und nur auf Augenblicke kann ihn die Macht 
der Affekle verdunkeüi. Allein in die höchste weibliche 
Anmuth und Würde gekleidet, erscheint sie aus der Hand 
des bildenden Künstlers, der seiner Phantasie aus leicht be- 
greiflichen Gründen weniger Willkührlichkeit als der Dich- 
ter verstattete. Zwar zieht auch liier ehrwürdige Hoheit 
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einen heilrgeti Kreis um die GöUinn. Aber ist es dem slil« 
len Verehrer gelimgen, sich ihr mit geweihtem Herzen tu 
nahen, so umstrahlt ihn nun auf einmal ihre holdselige 
Schönheit. Die Ungleichheit, mit welcher der bildende 
Künstler und der Dichter dieselbe Gottheit behandelten, 
beruht offenbar auf der ungleichen Entwicklung der Be- 
griffe von der moralischen und physischen Bildung des 
Geschlechts; denn nothwendig mufste der Künstler, der sich 
auf den Ausdruck der letztern einschränkte, es dem Dich- 
ter eben so weit zuvorthun, als das Ideal der äufsern Ge- 
stijlt mehr geläutert und ausgebildet war. Das Bild hin- 
gegen, welches der Dichter von der Göttinn entwarf, rich- 
tete sich nach den eingeschränkten Begriffen, die man sich 
von der moralischen Bestimmung des Geschlechts bilden 
mochte; sein Muster war die züchtige Gattin, die Freundin 
der Ordnung und Häuslichkeit, aber zugleich auch die ei-* 
frige Beschützerin ihrer Rechte, und diese idealisirte er in 
der Königin der Götter. 

Haben wir indefs unsre Phantasie von diesen Neben- 
begriffen gereinigt, so stellt sich uns in dieser Gottheit das 
Bild wahrer Weiblichkeit nur auf einer erhabenen Stufe 
dar. In keinem einzelnen Zuge drängt sie sich vor, son- 
dern wirft um die ganze Gestalt einen zarten Schleier, 
durch welchen die Gottheit frei mid ungehindert durch- 
blickt. Sie zeigt sith daher auch nicht in der Beschrän- 
kung, welche ein bestimmter einzelner Zustand allemal mit 
sich führt; sondern umschliefst vielmehr jede noch unent- 
%Vickelte Anlage, und giebt dem Verstände und der Phan- 
tasie ein unbegTänztes Feld zu verfolgen. Denn nicht, wie 
die Göttinn der Liebe, durch einladende Sehnsucht, noch, 
wie Latonens Tochter, durch jugendliche Unbefangenheit 
verräth Juno das Weib, sondern durch eine ruhige, über 
das gatize Wesen verbreitete Fülle. Auch der Schatten 
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der Begierde verschwindet, und innre Selbsigenugsanfikeii 
hebt sie aus dem Kreise irdischer Besc^ränkthdt hinweg. 
Ihre hehre Gestalt , ihr weites rundgewöibtes Auge, und 
der Ausdruck der Hoheit in ihrem Munde geben ihr eine 
Würde, welche jede Spur der Bedürftigkeit vertilgt In- 
dem sie aber hierin die Weiblichkeit gleichsam verläugnei» 
dankt sie derselben ihre ganze übrige Schönheit. Weib- 
lich ist die Fülle ihres Wesens, eine weibliche, langsam 
ausströmende Kraft ihre wohlthätige Macht, und zugleich 
ist beides mit lieblicher Anmuth und allen Reizen der Ju* 
gend geschmückt. Denn wie sich jede Gottheit des Vor- 
rechts erfreut, alles Menschliche zu geniefsen und zu lei- 
den, ohne über den Augenblick der Gegenwart hinaus, den 
Sterblichen gleich, beschränkende Folgen zu erfahren, so 
kehrt auch Juno ewig als jungfräuliche Braut in Zeus Um- 
armung zurück. 

Dennoch erscheint die Weiblichkeit nicht in ihrer ur- 
sprünglichen Beschaffenheit in ihr, nicht wie sie, noch un- 
verändert durch die Persönlichkeit, aus der Hand der Na*^ 
tur kommt. Vielmehr mit der Gottheit vereint, wird sie 
von dieser empor getragen. Kühner erhebt sich daher die 
Gestalt der Göttinn, freier wölbt sich das Auge, stolzer 
gebietet der Mund, und frei von den Schranken des Ge- 
schlechts, ist sie allein mit den Vorzügen desselben begabt. 
Der Ausdruck der göttlichen und weiblichen Natur verliert 
sich sanft in einander, und jeder wird durch den andern 
gegenseitig erhöht oder gemäfsigt. Die üppige FüUe der 
Weiblichkeit, der es leicht an Haltung gebricht, wird in 
einen sich selbst beherrschenden Reichthum verwandelt, 
und die weibliche Kraft, die von äulsrer Nothwendigkeit 
abhängt, erscheint mehr durch eine innre gebunden. Wo 
hingegen die furchtbare Gröfse der Gottheit Schrecken er-^ 
regen könnte, da verbannt ihn die Sanftmuth des Weibes« 
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Durch sie erscheint der feste Rathsdüufs, den die Götter- 
»iim verkitodet, nicht von der Willkühr der Laune abhän- 
gig, sondern an die hohe Ordnung der Dinge geknüpft, 
und der feierliche Ernst, welcher die Götlinn umgiebt, ver- 
liert jeden Anschein der Härte, da er aus weiblicher Zucht 
und Sittsamkeit hervorgeht. 

Hier, also tritt die Weiblichkeit in einer neuen Gestalt 
auf. Es ist nicht das eigene Ideal derselben, welches wir 
{sehen, nicht eine Gestalt, welche ihre Vorzüge, wie ihre 
nothwendigen Schranken, zu zeigen bestimmt wäre; es 
ist das Ideal einer geistigen Natur überhaupt, welche, um 
einen Körper anzunehmen, sich nolhwendig zu einem Ge- 
schlechte bekennen muiste, und nun das weibliche wählte. 
Denn unabhängig von der Form der Geschlechter, mufs es 
noch eine andere mittlere geben, die ein reiner Abdruck 
jder Menschlichkeit, oder, wenn wir uns diese ideaüsch er- 
höht denken, der Göttlichkeit im Sinne der Alten ist, und 
J6U welcher jedes einzelne Geschlecht emporstreben sollte. 
Die Schwierigkeit ist nur, bei diesem Uebertritt in ein 
fremdes Gebiet, doch gleichsam das eigne nicht zu verlas- 
sen; sondern es vielmehr idealisch zu erweitem. Gerade 
die Forderung aber ist hier erfüllt, da die Göttlichkeit den 
Charakter der Weiblichkeit als Naturcharakter vertilgt, und 
als Willenscharakter dargestellt, ihm eine unendliche Fläche 
eingeräumt, und indem sie seine Schranken entfernte, s^- 
nen Vorzügen selbst einen neuen Glanz mitgetheüt hat. 
Jeder Zug der erhabenen Bildung ist weiblich; unverkenn- 
bar aber spricht zugleich aus jedem die Gottheit; und so 
gewinnt bey Weibern und Göttinnen die Menschlichkeit 
und Göttlichkeit immer in eben dem Grade, in welchem 
die Weiblichkeit ihr ganzes Wesen lebendiger beseelt 

Wenn man sich ruhig den Eindrücken überläfst, welche 
in diesen Idealen, wie in der Wirklichkeit selbst^ die weib- 
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liehe Schönheit in dem Getnüthe hervorbringt; und sie auf 
einen bestimmten und allgemeinen Begriff zurückzuführen 
versucht; so sind es Lieblichkeit und Anmuth, welche den 
Sinnen von allen Seilen entgegenkommen. Ein zarter Glie- 
derbau von verhällnifsmäfsiger Grofse und mit schön wal- 
lenden Linien umschlossen, in allen Theilen Fülle und 
Weichheit, eine sanfte und doch lebhafte Farbenmischung, 
eine feine und glatte Haut, lange und anmuthig fliefsende 
Locken. Diese und ähnliche Züge sind es, welche in der 
Phantasie des Betrachters zurück bleiben, und sich in kei- 
ner wahrhaft weiblichen Bildung verläugnen, wenn sie 
gleich in mannigfaltig verschiedenen Gestallen erscheinen. 
Das charakteristische Merkmal der weiblichen Bildung ist 
daher die ununterbrochene Släligkeit der Umrisse, mit wel- 
cher ein Theil aus dem andern gleichsam auszufliefsen 
scheint. Sie verwandelt die aus der Gestalt hei'vorleuch- 
tende Kraft in reizende Fülle, und verbindet alle einzelne 
Züge in ungezwungener Leichtigkeit zu einem harmoni- 
schen Ganzen. 

Dieser materielle Reiz, welcher allein den Sinnen 
schmeichelt, mufs, um zur Anmuth zu werden, eine Form* 
annehmen, durch welche er der höheren Forderung des 
Geistes Genüge leistet. Ohne sie geht er nicht in das Ge- 
biet der Schönheit über, tmd sie ist es allein, die ihn zur 
Grazie erhebt. Zwar wird die Kimstmäfsigkeit in der Bil- 
dung des weiblichen Körpers durch die gröfsere Weichheit 
und den sanfteren Flufs der Umrisse versteckt; aber sie 
darf nicht verschwinden, und in einem wahrhaft schönen 
weiblichen Bau mufs die technische Vollkommenheit eben- 
so durchschimmern, als sie in einigen übriggebliebenen 
Kunstwerken des Alterthums dem Auge in der That sicht- 
bar ist, wenigstens wenn dasselbe die Leitung des Gefühl- 
sinns zu Hülfe ruft. Wie aus der sinnlichen Harmonie des 
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Baues die reine KuiistmälBigkeit henrorblickei^ mufs, so wird, 
wenn die Gestalt vollendet heiTsen soll, von beiden noch 
ein Ausdruck der sittlichen Hannonie des Charakters ge^ 
fordert. Würde und Selbstständigkeit strahlen alsdann aus 
dem Wuchs und den Gesichtszügen hervor. Ohne ein 
übermüthiges Streben nach Herrschaft zu verrathen, be- 
gnügt sich die aufgerichtete Gestalt, der Fesseln entledigt 
zu sein, die sonst alles Lebendige binden. In eigner Kraft 
erhebt sie sich, und unterwirft sich willig den Gesetzen 
eitler Ordnung, die sich mit ihrer Freiheit vertragwi. Also 
weit entfernt, dafs der Ausdruck des Geistes an der weib* 
liehen Bildung vermifst werden sollte, so ordnet sich der« 
selbe^ vielmehr nur jener geialligen Grazie freiwillig unter. 
An diesem Charakter einer grölseren Anmuthi^eil^ 
als man sie von der blofs menschliehen Bildung erwartet, 
ist die Weiblichkeit überall ohne Mühe erkennbar. Gleich 
sichtbar mufs nun zwar in der hohen männlichen Schön^ 
heit die Männlichkeit sein; nur zeigt sich hier der sehr 
merkwürdige Unterschied, da& die letztere nicht sowohl,' 
wenn sie da ist, leicht bemerkt, als, wo sie fehlt, vermtfst» 
wird. Der eigentliche Geschlechtsausdruck ist in der n^änn«' 
liehen Gestalt weniger hervorstechend, und kaum dürfte e$ 
nu)glich sein, das Ideal reiner Männlichkeit eben so, wie 
in der Venus das Ideal reiner Weiblichkeit, zu verein« 
zeln. Schon bei dem ersten Anblick beider Gestalten 
wird man gewahr, dafs der Gesehlechtsbau bei der männ- 
lichen bei weitem weniger mit dem ganzen übrigen Kör-^ 
per verbunden ist, Bei der weiblichen hat die Natur mit 
unverkennbarer Sorgfalt alle Theile, die das Geschlecht be-^ 
zeichnen, oder nicht bezeichnen, in Eine Form gegossen, 
und die Schönheit sogar davon abhängig gemacht. Bei 
jener hat sie sich hierin eine grofoere Sorglosigkeit er- 
laubt; sie verstattet ihr mehr Unabhängigkeit von dem, 
I. 15 
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Was nur d«m G^schkeht angehört, und ist xulrieden, die- 
wtBf unbekümmert um die Harmonie mit dem Ganzen, nur 
angedeutet zu haben. Vielleicht aber verwebte sie auch 
den männlichen Charakter nur feiner in das übrige Wesen 
des Mannes, und zeichnete ihn durch den Ausdruck grö- 
betev Kraft, mehr reger und schneller Anstrengung und 
geringerer Masse. Diese besondere Eigenthümlichkeit aber 
fiUst sich nicht gerade auf die Rechnung seines Geschlechts 
setzen. Denn da sie von keiner Seile dem Charakter der 
reinen Menschheit widerspricht, so kann sie der rein mensch- 
lichen, so wie die entgegengesetzte der weiblichen Form 
eigenthümUch sein; und die grö&ere Unabhängigkeit von 
dem Geschlechtsunterschied gehört daher unmittelbar mit 
zu dem Begriff der männlichen Bildung. 

Je mehr Kraft und Freiheit auch die Gestalt des Man- 
tt^ verräth, desto männlicher erklärt ihn selbst das alltäg- 
liche Urtheil. Noch mehr, als in der weiblichen Schön- 
heit, mu£s die Kraft die Masse überwunden haben, und wir 
Vearzeihen es eher, wenn sich jene , selbst mit Verletzung 
iet blofeen Anmuth, zu sichtbar hervordrängt, als wenn sie 
im Gegentheil dieser unterliegt Daher wird die mann- 
Kche Schönheit immer in dem Grade erhöht, in welchem 
die Kraft gestärkt wird, und sinkt immer um so viel her- 
ab, als man dem Genufs Uebergewicht über die Thätigkeit 
verstattet. Selbst die Art> wie man das Wachsthum der 
Kraft befördert, ist nicht gleichgültig, und immer wird sie 
da weniger männlich erscheinen, wo man sie mehr mit 
Fülle nährt, als durch Anstrengung übt. So dachten sich 
die Alten den Bacchus. Reiche Fülle bezeichnet ihn; in 
fröhlichem Taumel durchzog er die Erde und bezwang ent- 
fernte und mächtige Völker mehr durch die üppige Macht 
' seiner Natur, als durdi die Anstrengung seines Willens. 
Seine Bildung ist nodi zarter und jugendlicher, als die der 
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übrigen GStter, seine Hfiften sind weiblicher ausgeschweift, 
und der ganze Bau seiner OEeder isi voller und runder. 
Indefs er, mit der thatigen Kraft des Mannes gerüstet, ge- 
rade die EigenthUmfidikeiten des Geschlechts in seinem 
Charakter ausdräckt, nähert er sich dennoch der Granze 
der Weiblichkeit Wie Venus bezeichnet er eine Nalur^ 
kraft, und ist überhaupt, eben so wie diese, näher als die 
höheren Gottheiten, mit der Natur verwandt Aber gera^ 
wie sie das treueste Bild reiner Wriblichkeit ist, so stellt 
er eine Abweichung von der M annheit dar; und überhaupt 
wird der Mann jederzeit in demselben Grade mehr v<m 
seinem Geschlechte ausarten, als er sich von demseiben 
beherrschen läfst Obgleich diefis im Ganzen auch bei den 
Weibern der Fall ist, und in der Heftigkeit des Affecls die 
lieblichsten Züge der WeibHchkeit erlöschen, so ist doeh 
hier die Granze weiter gesteckt, und es ist den Weibern 
in einem hohen Grade ihrem Geschlecht nachzugeben ver- 
stattet, indefs der Mann das seinige fast überall der Mensdl- 
heit zum Opfer bringen mufs. Aber gerade diefe bestätigt 
aufs neue die grofse Freiheit seiner Gestalt von den 
Schranken des Geschlechts. Denn ohne an seine ursprüng- 
liche Naturbeslimmung zu erinnern, kann er die h&ch^e 
Männlichkeit verrathen; da hingegen dem genauen Beob- 
achter der weiblichen Schönheit jene allemal sichtbar sein 
wird, wie fein auch übrigens die Weiblichkeit üb^r das 
ganze Wesen mag verbreitet sein. Schon von selbst stimmt 
der männliche Körperbau fast durchaus mit den Erwartun- 
gen überein , die man sich von dem menschlichen Körper 
überhaupt bildet, und nicht die Partheilichkeit der Männer 
allein erhebt ihn gleichsam zur Regel, von welcher die 
Verschiedenheiten des weiblichen mehr eine Abweicbttng 
vorstellen. Auch der partheiloseste Betrachter mufs geste- 
hen, dals der letztere mehr den bestimmten, der männBche 
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dagegen den allgemeinen Naiurzweck aües Lebendigen aus- 
drückt, die. Masse durch Form zu besiegen. 

Aber auch an der männlichen Bildung bleiben noch 
immer Spuren genug von der Gesdüechtseigenthümlichkeit 
übrig y wdche da, wo die höchste Schönheit hervorgehen 
«oJi, in der reinen Menschlichkeit sich verlieren müssen. 
Wenn der Körper des Weibes eine sanfte Fläche, von wel- 
lenförmigen Linien begränzt, darbietet, so erhebt die dem 
Manne eigenthümliche Kraft und Heftigkeit auf dem seini- 
gen hervorragende Sehnen, und sein stärkerer Bau, weni- 
ger imt milderndem Fleische bekleidet, deutet alle Umrisse 
sichtbarer an. Alle Ecken springen schneller und minder 
vorbereitet hervor, der ganze Körper ist in bestimmtet*e 
Abschnitte abigetheilt, und gleicht einer Zeichnung, die eine 
kühne Hand mit strenger Richtigkeit, aber wenig beküm- 
mert um Grazie, entwirft;. Was hier in seinen Extremen 
geschildert ist, läfst freilich, auch mit genauer Beobachtung 
der natürlichen Wahrheit, eine grofse Veredlung zu. Aber, 
selbst bei der höchsten, wird eine Bestimmtheit übrig blei- 
ben, welche sich der Gränze der Härte nähert. Solch ein 
Ideal ist, nach dem Urtheil' der Kunstkenner, der Farne- 
sische Hercules. Nach langer Arbeit ruht er aus, ge- 
stutzt auf das Werkzeug seiner Kraft. Riesen und Unge- 
heuer hat er bezwungen, aber^ nicht mit der leichten Macht 
der Götter, die mit dem Gebot ihres Mundes und dem 
Wink ihrer Hand ihre Gegner vernichten; mit der An- 
strengung eines Sterblichen hat er gerungen, mit mühevol- 
lem Schweils den Sieg erkämpft. Zu derselben Gattung 
gehören auch die Fechterkörper. Arbeit und Kraftübung 
leuchten aus ihnen hervor, und der Ausdruck des empfan- 
genden Genusses ist überall, selbst da entfernt, wo derselbe 
die männliche Kraft belohnt Festigkeit, Bestimmtheit und 
eine Schärfe der Umrisse, die leicht in Härte auszuarten 
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Gefahr lauft , machen also ein zweites wesentliches Merk- 
mal der Bildung des Mannes aus. Wo nicht schon die 
Hand der Natur oder die moralische Kultur diese Züge 
wohlthätig gemildert hat^ da rauben sie der männlichen 
Schönheit wieder, etwas von der Freiheil, die sie durch 
ihre grö&ere Unabhängigkeit von dem Geschlecht gewann. 

In der Natur des Göttlichen strebt alles der Reinheit: 
und Vollkommenheit des Gattungsbegriffs entgegen. Auch 
der Charakter der Geschlechter fangt an in demselben zu 
erlöschen, und in der jugendlichen Gestalt der Götter ver- 
liert sich die scharfe Zeichnung des männlieben Körpers 
in einer milden Grazie, >^elche die Härte hinwegnimmt, 
ohne die Bestimmtheit zu vertilgen. Wenn Hercules sich 
zum 01jm:ip empor geschwungen hat, und in Hebes Umar- 
mung des mühevollen Erdeiebens vergifst, so umwallt auch 
seine körperliche Bildung eine mehr geläuterte Schönheit, 
und mit jugendlicher Leichtigkeit bewegen sich die ent- 
fesselten Glieder. Sich diesem Ideale zu nähern, kann auch 
der Mensch versuchen, und die Verbindung der mensch- 
lichen Schönheit mit der männlichen hilft erst die letztere 
v€>Uenden. Grolsentheils vermag die Seele von innen her- 
aus diesen Vorzug hervorzuschaffen; aber noch mehr ist 
er, insofern er nicht den Ausdruck des moralischen Cha- 
rakters verstärken^ sondern die eigentliche Schönheit erhö- 
hen soll, eine Gabe der Natur. Vorzüglich ist diefs in der 
Jugend der Fall, die, wenn die Bildung der Kindheit 
gewissermafsen weiblicher ist, auf der schmalen Gränze 
zwischen beiden Geschlechtern steht Alsdann erscheint 
die eigenthümliche Schönheit des Mannes in ihrem herr- 
lichsten Glänze. Jede einengende Schranke ist entfernt, 
und alles vereint sich zu dem lebendigsten Ausdruck ei- 
ner mit Stärke gerüsteten Energie, die durch Anmuth ge- 
niälsigt ist. Ein solches Ideal ächter Männlichkeit erhlidcen 
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wir im Väficanischen Apoll. Die höchste mfinnlicke 
Kmfl und Beslimmtheit ist in ihm in die schönste GStter- 
Jugend gekleidet; alle Zuge der Bildung sind 9anft und oft 
Dur noch dem Gefühle bemerkbar gexeichnet; und wenn 
uns der Bogen in seiner Hand und der Köcher auf der 
Schulter in Schrecken setzen^ so durchdringt uns die stUie 
Erhabenheit des Gottes mit ruhiger Ehrfurcht 

Wäre unser Sinn genug an Schönheit gewohnt, um 
äberaU auch Schönheit zu fordern, so würden wir die 
Härte > welche die Gestalt des Mannes so oft begleitet, 
minder übersehn, und durch sie mehr an das Gesclileeht^ 
als an die Gattung erinnert werden. Indelis liegt es doch 
nicht sowohl an einem Mangel aesthetischer Reizbarkeit in 
uns, als vielmehr an dem gansen Geist seiner Bildung, 
wenn wir bei ihm mehr auf Bestinuntheit, als auf Schön« 
heit der Formen achten. Diese Bestimmtheit ist ein eben 
so charakteristisches Merkmal seiner Bildung, als es Reiz 
und Änmuth bei der weiblichen ist; daher man ihm eben 
so wenig Unbestimmtheit und Leere als dem Weibe Man- 
gel an Grazie verzeSit. Diels bringt den hohen Ausdruck 
selbstthätiger Kraft in ihm hervor, und verbindet alle ein^ 
zefaien Theile mehr zu der Einheil des Begriffs eines leben-» 
digen und selbstständigen Wesens, als zu. der sinnliehen 
Einheit der Form, auf der wit so gern in dem weibUchai 
Körper verweäeü. 

Nacji diesen Merkmalen sollte man indefs in der Ge-^ 
stalt des Mannes nur Yollkomihenheit ahhen, und an Schön- 
heit verzweifeln, wenn sich mit jener strengen Richtigkeit 
des Baues nicht zugleich reizende Anmuth verbinden könnte. 
Diels aber ist bey der männlichen Schönheit in der That 
der Fall; die abstracte Elinheit des Begriffs; welche dem 
Verstand Genüge leistet, befriedigt durch die lebendige 
Einheit der Ausüährüng das Gef&hl, und mit der höchsten 
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JBeßtiaunihcat und Marmigfaliigkeit der Ummse kt iw 
lasesie üebergang einer Form in die wdere verträglich. 
Hat unter um Mangel an gymnastischen Uebmigen» hart^ 
Arbeit^ weiche die Bildung entstellt, mindere Freiheit van 
Sarge und von mechanischer Beschäftigung, und die gan^e 
der Schönheit ungünstige Neigung des Zeitalters es schwie- 
riger gemacht, diels an dem lebenden männlichen Körper 
SU bestätigen; so dürfen wir uns nur an die Kunstwerk« 
d^ Alterthums wenden. Auch der Schatten der Härte ist 
dort verbannt, und die Umrisse der männlichen GestaU 
flielsen gleich sanft, nur mit mehr Sparsamkeit ded Stoffsi» 
als in der weiblichen, ineinander. Vorzüglich sichtbar ist 
diefs in dem höchsten Ideale des Mannes, wo der physi^ 
sehen E4genthümlichkeit zugleich die intellectuelle und mO'^ 
ralisdie zur Seite steht* Reis und Anmuth gatten sich 
also nicht weniger mit der männUchen als mit der weibli- 
chen Form, nur dafs sie der letzteren das Gesetz selbst zu 
geben,* bei der ersteren mehr das Gesetz des Verstandes 
auszuführen scheinen. 

Bei dieser Schilderung der Gestalt beidef Geschlechr 
ter ist es unmöglich, nicht zugleich auch an ihre innere 
Eigenthümlichkeiten erinnert zu werden. Wie sehr der Be- 
trachter vermeiden möchte, eine Vergleicliung mit densei«^ 
ben anzustellen, um nicht dadurch die Lauterkeit der B^oh» 
achtung zu stören, so muls sich die Aehnlichkeit, selbst 
wider seinen Willen, ihm aufdringen. Denn überhaupt ist 
keine Gestalt eines organischen Wesens rein, nur von sich 
selbst abhängig, sondern jede wird durch den Begriff desr 
selben und die ihm inwohnende Kraft bestimmt In der 
unorganischen Natur ist alle Gestalt blofse Masse, wenn 
nicht willkührlich, doch wenigstens nicht nach innren Ge- 
setzen, sondern durch äufsre Einwirkimgen an einander ge* 
häufl* Von Kraft ist keine Spur, als von derjenigen, durch 
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weldie die Masse macbiig ist; imi daher «nd Formen die« 
ser Art keiner andern Bedeutung fähig, als welche die 
Phantasie ihnen willkührlich nach unbestimmten Aehnlich- 
keit«! beilegen will. Ganz anders ist es sehon in dem 
Reiche, welches zunächst an dieses gränzl. Die Pflanze 
strebt mit eignem Leben empor, und streckt vielfach ge- 
theilte Wurzeln und Zweige aus, um fremden i^ff aufzu- 
nehnaen und eignen abzusondern. Hier ist nicht mehr, wie 
dort, wo eine rohe ungeschiedene Masse auf einem sichren 
Grunde ruhte, die Gestalt blofs nach mechanischen Gesetzen 
begreiflich; es offenbart sich in ihr eine innre formende 
Kraft. Dieser strebt indefs die Materie entgegen, und da- 
her stellt jeder organische Körper das Bild eines Kampfes 
dar, in weldiem bald der eine, bald der andere Theil die 
Oberhand behält. Wenn die Materie aufhört Widerstand 
zu leisten, so begünstigt sie die Kraft, indem sie derselben, 
gerade wie in dem innren Wesen die Empfänglichkeit der 
Selbstthätigkeit, einen körperlichen Stoff leiht, und sie durch 
Leichtigkeit mildert. Die Beschaffenheit und das Verhält- 
nils dieser beiden Elemente, der Umfang der Kraft, und die 
Art, wie die Materie sie verkörpert, bestimmen eine Stu- 
fenfolge mehr oder weniger edler Bildungen, nach welcher 
sich jeder Naturgestalt ihr Rang anweisen lie&e. Bei die- 
sem Geschäft mäfste man sich aber hüten, über die äu6re 
Bildung hinaus zu gehn. Unmittelbar die Gestalt mufs die 
Kraft ankündigen, auf die es hier ankommt, und thut dids 
auch in der That. Wo die ganze Masse, in mehrere ein- 
zelne Glieder vertheilt, Leichtigkeit und Beweglichkeit ge- 
winnt, wo in dieser Vertheilung, wie in den Umrissen über- 
haupt, Ebenmaafs und Regel herrscht, da ist eine bildende 
Kraft sichtbar, welche diese, aus den Gesetzen der blofsen 
Materie unerklärbare Erscheinungen hervorbringt, und der 
Thätigkeit sowohl ihren Umfang als ihre G ranzen be^ 
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stimmt. Das erdtere ist vorzüglich in der menschlichen 
Gestalt offenbar^ die nicht biofc, wie jede organische Bil- 
dungy eine bildende Kraft und einen bildsamen Stoff über- 
haupt zeigt, sondern auch eine unbeschränkte, schlechter- 
dings zu keiner einzelnen Verrichtung ausschließlich be- 
stimmte Kraft, und einen Stoff, der anstatt derselben zu 
widerstreben, ihr vielmehr entgegen zu kommen scheint. 

Durch die ganze übrige thierische Schöpfung sehen 
wir, dafs jedem Wesen eine bestimmte Anzahl von Wegen 
zu verfolgen angewiesen, alle übrigen hingegen versagt 
sind. Nicht genug aber, dafs es die letzteren nicht wirk- 
lich einzuschlagen vermag, so ist es nicht einmal im Stande, 
diefs zu begehren, und seine Neigung ist, wie sein Vermö- 
gen gefesselt« Dagegen ist der Thäligkeit des Menschen 
schlechterdings keine einzelne Richtung ausschliefslich vor- 
geschrieben; was seiner Natur unmittelbar versagt scheint, 
dazu kann er die innern Schwierigkeiten durch Uebung, 
die äufsem durch allerlei Hülüsmittel entfernen, und das 
gänzlich Unmögliche selbst kann er wenigstens verlangend 
versuchen. Diese Eigenthümlichkeit nun verräth auch un- 
mittelbar seine Gestalt, und das unterscheidende physio- 
gnomische Merkmal derselben ist eine solche Beschaffenheit 
der Bildung, mit welcher selbst der Gedanke des Zwangs 
unverträglich , und die nur durch Freiheit erklärbar ist *). 
Zwar offenbart sich dieses nicht in irgend einem einzelnen 
Zuge, sondern in dem ganzen Habitus des Körperbaues und 
in der freien Zusammenstimmung aller Theile, daher es auch 



*) Auf ähnliche Weise , als hier , wenn gleich ntur in den ersten 
Grundzügen, beim Menschen geschehn ist, lielke sich eine Physiogno- 
mik aller Thiergattungen entwerfen, bei der nur vorzüglich die beiden 
Ktippen zu vermeiden wären, weder der Willkülir einer spielenden Ein- 
bildungskraft, noch dem mit den innren Eigenschaften des Geschöpfs 
vertrauten Verstände ein einseitiges Uebergewicht einzuräumen; folg- 
lich 1. nicht bloisen Grillen zu folgen, sondern überall, an der Hand 
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nur gesehn und empfunden, und niehi mit Worten beftehrie* 
- ben werden kann. Wenn aber gleich der Mensch durch 
diese ihm eigenthfimliche Freiheit über die Schranken der 
Endlichkeit hinweggcarückt scheint, so tritt er darum noch 
nicht aus den Gränzen der Natur, sondern diese sind in 
dem menschlichen Bau nur weiter gerückt Denn indem 
die Materie die freie Thätigkeit des Geistes durch ihre 
iSchwerfälligkeit und Trägheit beschränkt, so mildert sie 
audi durch ihre ruhige Släügkeit die ungestüme Gewalt^ 
mit welcher die Willkühr sich ädsert; und indem der Geist 
durch seine strenge Gesetzmäüsigkeit der Materie Zwang 
anlhut, so beschränkt er zugleich ihren Ueberflufe, der un- 
aufhörlich bestrebt ist, die Form zu vernichten. 

Da der Mensch als ein gemischtes Wesen Freiheit mit 
Natumothwendigkeit verknüpft, so erreicht er nur durch 
das vollkommenste Gleichgewicht beider das Ideal reiner 
Menschheit. Zwar müDste, wenn die moralische Würde 
behauptet werden sollte, der Wille herrschen, aber nicht 
über eine widerstrebende, sondern mit ihm übereinstim^ 
mende Natur, und eben dieCs müfste auch die äubere Bilr 
düng verkündigen. Hier aber sieht sich die Einhildungs^ 
kraft von der Wirklichkeit verlassen, welche ihr nirgends 
die Gestalt eines solchen reinen, über alle GeschlechUei* 
genthümKchkeit erhabenen Wesens zeigte und es wird ihr 
sogar schwer, auch nur ein Bild davon zu entwerfen. 
Denn indem sie den Charakter des einen Geschlechts zu 



der Natargeschichte , von dem eigentlichen Körperbau, insofern er airf 
Äi« Gestalt Einfiofs hat, auszugehen; 2. dem Begriff der innren Voll- 
kommenheit des Geschöpfs, wie schon oben erinnert ist, auf diese phy- 
siognomisehe Beurtlieihing seiner Gestalt kt;inen Einflufs zu verstatten, 
und es sich anfangs wenigstens nicht stören zu lassen, wenn auch 
Yollkommnere Thiere in Absiclit ihrer Gestalt einen niedrigeren Platz 
erhielten, oder umgekehrt. Von dem Thierreich dürfte man hernach den 
Uebergang zu den Pflanzen um vieles erleichtert ünden. 
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verwüdien bemüM ist> lauft sie Gefahr, den des andern 
an die Stelle m setsen, oder, wenn sie dies vermeiden will^ 
die übrigbleibenden Aferkmale bis sur Unbesümmiheii «i 
sdiwächen. IndeCs ist es dennoch unliiugbar, dafs zuweilen 
sdbst in der WirklieUieit, wenn ^ekh nur emzelne Zage 
einer Gestalt durchschimmern, die, als rein menschlieh^ 
iwischen der männlichen und weiblichen mitten iime steht, 
und weil jeder ein dunkles Bild davon in seiner Seele 
trägt, von niemand verkannt wii'd. Hie und da findet man 
etwas Ueberweibliches, wenn der Ausdruck erlaubt ist, 
das doch niemand darum unweiblich oder männlich nesk-* 
nen miSchte; und eben so stöist man bei Männern auf Züge, 
die man nicht auf die Rechnung des Geschlechts zu setzen 
vermag. Von dieser Art ist z. B. eine gewisse ruhige 
Gröfse, welche nicht durch Natur, sondern durch Willens- 
sUirke entsteht, und die in einer weiblichen Gestalt nie* 
mals unweiblich erscheinen wird, aber in einer männlichen 
auch nicht sowohl männlich, als menschlieh heilsen muls. 
Sammelt man diefs und ähnliche Merkmale (die man viel- 
leicht so am richtigsten anfeuchte, dafs man sich fragte> 
was wohl von einer männlichen Bildung, mit Beibehaltung 
der vollen Weiblichkeit, auf eine weibliche übergetragen 
werden könnte?) in Ein Bild zusammen; so würde sich 
eine kunstmäfsige Bestimmtheit der Züge zeigen, die aber 
von Härte und Gewaltthätigkeit gleich weit entfernt wäre^ 
und mit dieser würde sich eine Anmuth gatten, die ohne 
sie verdrängen zu woUen, eben so wenig von ihr ver- 
drängt werden dürfte. Indem aber die eine der andern 
wiche, würde alsdann jede sich schwächen; über dem Be- 
mühen, beide ganz aufzufassen, würde der Betrachter keine 
in ihrer Reinheit erblicken, und Vermischung würde an die 
Stelle der Verknüpfung treten. 

Von diesen beiden charakteristischen Merkmalen der 
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menschlieben Gestalt, deren eigenthämliche Versdiiedenhmt 
in der Einheit des Ideals verschwindet, herrscht in jedem 
Geschlecht eins vorzugsweise, indefs das andere nur nidit 
vermifst wird. Dadurch beziehen sich beide, wie Hälften 
eines unsichtbaren Ganzen auf einander, und nöthigen durch 
ihren gegenseitigen Mangel das Gemüth, sie im Ideal zu 
ei^änzen. In der Gestalt des Mannes offenbart sich durchs 
aus eine strengere, in der Gestalt des Weibes eine libera- 
lere Herrschaft d^ Geistes; .dort spricht der Wille lauter, 
hier die Natur. So wie gröfsere Kraft und geringere Ab- 
hängigkeil von einzelnen bestimmten Naturzwecken jenen 
föhiger machen, jede Lage zu ertragen und selbst hervor? 
zubringen, so verräth diefs auch sein höherer Wuchs, seine 
mehr hervortretende Brust, seine stärkere Knochenmasse, 
und das minder verdeckte Spiel seiner Muskeln. Kleiner, 
mit gi'öfserer Fülle begabt und mit stätigeren Umrissen ge- 
niefst das weibliche Geschlecht einer gleich grofsen Be- 
weglichkeit, die aber, von geringerer Kraft begleitet, mehr 
als Geschmeidigkeit erscheint. In dem Manne hat der 
Wille den vollkommensten Sieg errungen, und den Stoff, 
fast bis zur gänzlichen Vertilgung seines Naturcharakters> 
ausgearbeitet. In dem Weibe hat der Stoff seine E4gen- 
thümlichkeit mehr zu behaupten gewufst, und indem er sidi 
unterwirft, flieht er den Ausdruck seines Unterliegens. Da 
nun auf diese Art jedes der beiden Geschlechter zwar die 
ganze Menschheit in allen ihren Eigenthümlichkeiten, aber 
nach einer mehr einseiligen Richtung zeigt; so muDs noih- 
wendig immer das eine zu dem andern leiten. Gerade da- 
durch dafs Eine Seite überwiegend ist, entsteht unvermeid- 
lich das Verlangen, auch eimnal die andere herrschen zu 
sehen, und so, wenn nicht in der Wirklichkeit, doch wenig- 
stens in der Phantasie, das gestörte Gleichgewicht wiede- 
rum her^uisteUen. 
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So wie sich beide Geschlechter zum Ideal reiner und 
geschlechtsloser Menschheit verhalten^ so verhält sich auch 
ihre beiderseitige Schönheit zum Ideal der Schönheit. In 
beiden^ haben wir gehört, ist die Menschheit ausgedrückt, 
denn jedes stellt die beiden, in ihr vereinten Naturen dar; • 
nur dafs in jedem eine dieser beiden Naturen das lieber- 
gewicht hat Eben so kommt nun auch beiden Schönheit 
zu, aber in jedem herrscht nur Ein Bestandtheil derselben, 
ohne jedoch den andern auszuschliefsen. Wie in der Mensch« 
heit sich die Naturnothwendigkeit mit der Freiheil gattet, 
so sehen wir in der Schönheit die Materie mit der Form 
gepaart Wie in der veredelten Menschheit das Gebot der 
Vernunft als der freie Wunsch der Neigung, und die Stinune 
des Affects als der Ausdruck des vernünftigen Willens er- 
scheint; so erscheint in *der hohen Schönheit die Gesetz- 
mälsigkeit der Form als ein freies Spiel der Materie, und 
die Geburt der Willkühr als ein Werk des Gesetzes! Wo 
sidi daher die Menschheit zeigt, da wird auch Schönheit 
möglich sein; denn beide verhalten sich wie Wirklichkeit 
und Erscheinung, Urbild und Abbild zu einander, und wie 
die Menschheit specificirt ist, so wird es auch jeder« 
zeit die Schönheit sein. Der Ausdruck strengerer Wil- 
lensherrschaft wird in der männlichen Bildung mehr Be- 
stimmtheit der Formen erzeugen; der Ausdruck grö&erer 
Naturfreiheit in der weiblichen mehr die Stätigkeit des 
Stoffs unterstützen. Aber beide Gestalten nmfeten jedem 
Anspruch auf Schönheit entsagen, wenn nicht jede diese 
beiden Vorzüge in sich vereinte, und es nicht blols ein 
Uebergewicht Eines derselben wäre, welches die eine 
von der andern, und beide vom Ideal unterscheidet Denn 
erhaben über den Kampf, in den alles Wirkliche durch 
seine Schranken verwickelt wird, und von der Eigenthüm- 
lichkeit frei, welche die Gattungen von einander unterscheid 
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det^ behaiupiet dad Ideal der Schönheit , so wie das Ideal 
der Menschheit, das vollkommenste Gleichgewicht. Der 
Formtrieb und der Sachtrieb werden daher gleich befrie- 
digt, und tauschen in freiem Spiel ihre gegenseitigen Func- 
tionen aus *). 

Wenn dies Gleichgewicht beider Principien der Schon* 
fceit gestört, nicht aber zugleich auch ihre Verbindung auf- 
gehoben wird; so entstehen statt der einfachen idealischen 
iSdiönheit zwei Terschiedene, aber minder vollkommene 
Gattungen. Beide bringen die Harmonie hervor, welche 
das Schönheitsgefiihl charakterisirt, aber jede geht diesem 
Ziel auf einem andern Wege entgegen. Indem sich die 
eine durch einen überwiegenden Ausdruck von Gesetzmä- 
ssigkeit der Vernunft empfiehlt, so wird zugleich durch die 
Anmuth der Darstellung die Einbildungskraft ins Interesse 
gezogen; indem die andere durch eine scheinbare Willkühr- 
lichkeit der Einbildungskraft schmeichelt, so unterwirft sie 
dieselbe zugleich durch eine wahre Nothwendigkeit dem 
Gesetze. Diefs erfahren Mir in der Einwirkung der Schön- 
heit beider Geschlechter auf das Gefühl. Die männliche 
f#dert durch verwickellere Formen zunächst nur den Ver- 
sland auf, dessen Befriedigung sich erst später in das wahre 
Schönheitsgefühl auflöst. Die Weibliche giebt durch ihre 
einfacheren Formen der Einbildungskraft mehr Freiheit; 
und ladet zunächst blofs durch Ueppigkcit des Stoffes die 
äänne ein, bis erst bei längerem Verweilen und tieferem 
£iludium auch die ernsteren Foderungen der Schönheit be- 
friedigt werden. Weil aber auf diesem Wege immer ein 
CJebergewicht auf der einen Seite, folglich auf der andern 



**) Sowohl bei lUesem, als den nächstfolgenden Absätzen wird der 
Leaer ersucht, sich an den, in den Briefen übor ae^ih^e tische 
Erziehung im Isten und 2ten St. der Hören aufgestellten Ifegriff 
der Schönheit zu erinnern. 
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«111 Mangel bleibt^ so tfaut keine von beiden dem ä$ihe^ 
sehen Gefühl Genüge^ welches seini^ Natur naeh sum Vol- 
lendeten strebt, und sich nicht eher, als beim Ideale tjot 
Ruhe giebt Von der einen Bildung geht es daher zur an- 
dern über, und strebt, indem es durch die Eigenthümlich^ 
keiten der einen die entgegengesetzten der andern aufhebt, 
beide in eia Ganges zu verknüpfen, um wenigstens Augen- 
blicke lang das Ideal festzuhaken. Dieise Besiehung. der 
zweifachen Geschlechtsbildung auf die idealische Schönheit 
macht, dafs jede nur eigentlich insofern wahrhaft schön er^* 
scheint, als ihr die andere gegenübersteht, jede (um ei» 
kühneres Bild zu gebrauchen) nur einen Accord anschlägt, 
welcher erst in der andern vollkommen austönt. Auch hier 
stehen die Geschlechter in gegenseitiger Abhängigkeit voft 
einander; denn beschränkt für sich, gewinnen sie auch hier 
nur durch ihre innige Gemeinschaft Vollendung. Aber eben 
so wie die Schranken der Geschlechtsbildung die Phanta^ 
sie unaufhörlich zu Hervorbringung des Ideals auffodem, 
so führen die Scliranken dieses Vermögens nothwendig 
wieder zu der Geschlechtsbildung zurück. Vergebens würde 
die Phantasie die Herrschaft der Form gegen die Freiheit 
des Stofis völlig gleichmäfsig abzuwägen versuchen; denn 
da sie immer nur von Einer Seite aui^ehen könnte, so 
würde sie auch entweder der einen oder der an^fern ein 
Uebergewicht einräumen, und dadurch, ohne es selbst zu 
bemerken, zur männlichen und weiblichen Bildung zurück- 
kehren. 

Wenn nun aber das nach Vollendung strebende ästiie« 
tische G^hl von der einen Geschlechtsbildung unbefriedigt 
zur andern übergeht, so wird es hierin selbst von der ei- • 
genihümlidien Beschaffenheit beider unterstützt Denn ih- 
rer charakteristischen Verschiedenheilen ungeachtet, nähern 
sich die männliche und weibliche Bildung dadurch einan- 
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i^T, dafs in jeder dem besondem Ausdruck des Geschleckis 
der allgemeine Ausdruck der Menschheit zur Seite steht 
Indem die Uebereinstimmung mit dem Ideal, zu welcher 
der letztere berechtigt , durch die Schranken des ersteren 
begränzt wird, entstehen die besondren Arten der Schön^ 
heit, die wir die männliche und die weibliche nennen. Ohne 
den Charakter des Geschlechts besäfee der Mann keine ei- 
genthümliche Schönheit, ohne den Charakter der Mensch- 
heit überhaupt kerne Schönheit; und eben diefs ist mit dem 
Weibe der Fall, wenn gleich die weibliche Bildung, gerade 
msofern sie weiblich ist, der Schönheit näher' verwandt 
scheint Ueberall muls man sich gewöhnen, das Gescidecht 
als Schranke zu betrachten, da es von der Summe der 
Anlagen, welche der Begriff der Gattung in sich faCst, im- 
mer eine gewisse Anzahl einseitig ausschliefst. In der 
Menschheit hebt es die gegenseitige Freiheit auf, mit wel^ 
eher die Selbstthätigkeit und Empfänglichkeit in dem Ideale 
zusammenwirken, und damit sich jede in einem eigenen 
Wesen darstelle, muCs (da sie einander doch niemals ganz 
entbehren können) die eine der andern untergeordnet wer- 
den. Wo nun die Selbstthätigkeit die Empfänglichkeit un« 
terdrückt, da mufs auch in der Erscheinung der Stoff der 
Form dienen, und das Gegentheil mufs da statt ünden, wo 
die Selbstthätigkeit der Empfänglichkeit weicht. Alle Schön- 
heit aber beruht auf einer freien Verbindung der Form 
mit dem Stoff, und wenn sich dieselbe auch (insofern man 
von ihren höchsten Graden abstrahirt) mit dem einseitigen 
Uebergewicht eines ihrer beiden Elemente verträgt, so er- 
laubt sie doch nie gänzliche Unterdriickwig des andern, oder 
was auf dasselbe hinausläuft, wirkliche Trennung beider. 

Kaum ist es indefs nöthig, dasjenige noch aus Begrif- 
fen beweisen zu wollen, was sich schon innerhalb des Krei- 
ses der Erfahrung so mannicfafaltig bestätigt Im Mann 
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und im Weibe findet unser ästhetisches Gefühl nur inso- 
fern Schönheit, als der Charakter der Menschheit den Cha- 
rakter des Geschlechts veredelt hat. Der unculiivirte männ- 
liche Naturcharakter, aufser Zusammenhang mit dem mo- 
ralischen Menschencharakter betrachtet, drückt den Zügen 
das Gepräge der Härte und Gewaltthätigkeit auf, und die 
zu scharfe Zeichnung der Form verbannt alle Weichheit 
des Stoffs, ohne desvregen auch nothwendig den Versland 
durch Geselzmäfsigkeit zu befriedigen. Dagegen zeigt die 
weibliche Bildung, wenn wir uns die Weiblichkeit gleich 
entblöfst von menschlicher Cultur denken, eine plumpe 
Masse, die allein Trägheit und Schlaffheit verräth, und der 
Ueberflufs des Stoffs unterdrückt alle Spuren der Form. 
'Unfähig zu jedem freieren Aufschwung, wird die Gestalt 
nur durch den Ausdruck der Begierde belebt, und giebt 
dadurch das widrige Bild einer kraftlosen Heftigkeit. Könnte 
man sich daher den Geschlechtscharakler vereinzelt den- 
ken, so würde der Ausdruck der zeugenden Kraft blofs 
in gewaltthätiger Anstrengung der Energie, der Ausdruck 
der empfangenden allein in üppigem üebermaafse des Stoffs 
bestehen, und indem jener dem auf einzelne Zwecke ge- 
richteten Verstände, dieser der groben Sinnlichkeit einsei- 
tig Genüge thäte, würde jeder den ästhetischen Sinn un- 
befriedigt lassen. 

Dafs der Geschlechtscharakter in der That nur in Ver- 
bindung mit dem höheren Menschencharakter der Schön- 
heit fähig ist, wird alsdann noch anschaulicher, wenn man 
ihn getrennt von diesem betrachtet. Unmittelbar wie man 
das Gebiet der Menschheit verlafst, sinkt auch die Schön- 
heit herab; aber unmittelbar zeigt sich auch alsdann zwi- 
schen beiden Geschlechtern eine, in ihren wesentlichen Ei- 
genthümlichkeiten nothwendig gegründete Verschiedenheit. 
Das männliche Geschlecht behält, auch wenn es gänzlich 
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auf seinen bloDsen Naturcharakter zurückgesetzt ist, doch 
immer den Ausdruck einer Kraft, die zwar, von roher 
Wildlieit begleitet, furchtbar und zurückstolsend ist, aber 
doch immer, zumal wo ^e moralische Foderungen hin- 
wegfallen, Interesse und Staunen erweckt. In dem weib- 
lichen hingegen unterdrückt alsd'ann die Materie die Kraft, 
und dieser Verlust wird durch keine Anmuth vergütet. 
Hieraus mufs man sich die auffallende Erscheinung erklä- 
ren, dafs im Thierreiche beide Geschlechter in Absicht auf 
ihre Schönheit in einem so gänzlich umgekehrten Yerhält- 
nils, als in der Menschheit, stehen. Denn anstatt dafs im 
Menschen das schwächere Gesclüecht dem stärkeren an 
Schönheit nicht nur voUkonunen gleich ist, sondern es so- 
gar darin Übertrift; so sind dagegen durchaus alle weib- 
liche Thiere auffallend weniger schön, als die männlichen 
ihrer Gattung. Vergebens würde man den Grund dieser 
Verschiedenheit in dem organischen Körperbau aufsuchen 
wollen, da die, aus der eigentlichen Structur des Körpers 
erkennbaren Ursachen der Geschlechtsverschiedenheit, der 
Analogie der Naturgesetze zufolge, nothwendig überall die- 
selben sein müssen. Auch findet man bei den Thieren in 
der That dieselben physischen EigenthümUchkeiten der Ge- 
schlechter, wie bei dem Menschen; auch dort ist das weib- 
liche, in Vergleichung mit dem männlichen, durchaus klei- 
ner, schwächer, von zarterem Knochenbau, und mit mehr 
Masse begabt Die allgemeine Natur der Thierheit ist es 
daher, welche allein den Grund jener Erscheinung enthält. 
Unfähig durch sich selbst Ansprüche auf Würde zu ma- 
chen, sinkt dieselbe durch weibliche Kleinheit, Schwäche 
und Weichheit gänzlich herab, und kann nur noch durch 
männliche Gröfse Kraft und Festigkeit gewinnen. Da die 
physische Schwäche der Weibhchkeit in ihr nicht durch 
moralische Stärke gehoben wird, so erscheint dieselbe als 
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blolser Ausdruck des Unvermögens, der auch in der weib- 
lich-menschlichen Gestalt erst ausgelöscht sein mufs, wenn 
sie der Schönheit föhig sein soll; da aber von der thieri-» 
sehen Gestalt nur physische Vorzüge gefodcrt werden, so 
schadet es dagegen nichts, wenn der Ausdruck männlicher 
Unabhängigkeit in einen Ausdruck gesetzloser Wülkühr 
ausartet. 

Ohne indefs bis zur Thierheit hinabzusteigen, lassen 
sich <fie obigen Behauptungen auch durch Beispiele au« 
der menschlichen Natur selbst bestätigen. Unter denjenigen 
Nationen j die noch, ohne alle Cullur, im ursprünglichen 
Stande der Wildheit leben, ist die Gestalt der Weiber fast 
eben so wenig an Schönheit mit der Gestalt der Männer 
vergleichbar; und wenn man auch unter gebildeten Natio- 
nen hie und da ähnliche Ungleichheiten bemerkt, so würde 
eine genauere Untersuchung wahrscheinlich auch auf ähn- 
liche Ursachen führen. Wenigstens sehen wir auch unter 
uns, dafs, wo männliche und weibliche Gestalten das Ge- 
präge ausschweifender Sittenlosigkeit an sich tragen, wo 
die Menschheit in ihnen entadelt, und die Freiheit unter»- 
drückt ist, die letzteren immer einen noch eckelhafleren 
und widrigeren Eindruck hervorbringen, als die ersteren, 
die wenigstens noch durch den Ausdruck physischer Kraft 
eine gewisse Haltung bekommen. In allen diesen Füllen 
nun kehrt dieselbe Erscheinung zurück; überall ist die 
weibliche Gestalt nur für den höchsten Ausdruck geschaf- 
fen^ und wenn sie nicht in menschlicher Schönheit auf- 
tritt, so ist ihr Schönheit überhaupt fremd. Freilich aber 
gilt diefe allein bei der ästhetischen Beurtheiiung ; nur da, 
wo dex Mensch, nicht das Geschlecht die Entscheidung fällt. 
Hier schmeichelt ohne Unterschied die Bildung des einen 
Geschlechts der Neigung des andern, und leicht gewinnt 
bier jede3 bei dem - andern den Preis. Nur wo in feiner 

16* 
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organisirten Seelen das Gefühl für das Schöne alle Em- 
pfindungen harmonisch gesummt hat, ist auch diese Nei- 
gung höheren Foderungen untergeordnet, nur da wiid der 
blofse Geschlechtstrieb in menschliche Liebe verwandelt, 
und von dem beschränkten Gebiet der Sinne in das idea- 
lische der Phantasie hinübergeführt. Sonst dehnt sich viel- 
mehr diese Unlauterkeit des Geschmacks auf alle Gegen- 
stände aus, die nur irgend diese Seile berühren; und un- 
tersuchten wir die Urtheile genau, die im Kreise des ge- 
seUschadlichen Lebens über Bildung, Mode, Anstand, über 
Kunstwerke, Theater, Schriften u. s. w., kurz über alles 
gefällt werden, was im weitesten Verstände zum Gebieie 
des Geschmacks gehört, so würden wir mit Erstaunen 
wahrnehmen, wie selten uneigennütziger Beifall ächte Schön- 
heit krönt. 

Der Geschlechlscharakter ist also als eine Schranke 
anzusehen, welche die männliche und weibliche Schönheit 
von der idealischen entfernt; und so lange er auf die Form 
Einflufs hat, wird er es derselben unmöglich machen, sich^ 
zum Ideal zu erheben. Aber da es das Gesetz der endli- 
chen Natur ist, nur vermittelst der Schranken zum Unend- 
lichen aufzusteigen, nur durch Materie zur Form, und nur 
durch Trennung zur Harmonie zu gelangen; so ist die Ge- 
schlechtsschönheit, obgleich sie für sich allein der Ideal- 
schönheit ewig widerspricht, doch der einzige Weg zu der- 
selben. Ueberdiefs ist der Mensch nur, insofern er dem 
Geschlecht angehört, an diese Schranke gebunden, aber in- 
sofern er zugleich die Anlagen zur freien, geschlechtslosen 
Menschheit in sich trägt, davon losgesprochen. Vermöge 
der leztem kann er die Vollendung, welche die Gränzen 
seines Geschlechts ihm versagen, sich durch Freiheit er- 
werben, und seinen einseitigen Naturcharakter durch sei- 
nen moralischen zum Ideal ergänzen; und je lebendiger 
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dieser, sei es durch die Gunst der Natur, oder durch die 
innere Wirksamkeit der Vernunft, auch aus der äufsern 
Bildung spricht, desto mehr verUert der Ausdruck des Ge- 
schlechtscharakters seine Einseitigkeit Wir sehen aus der 
Verbindung der Menschheit mit dem Geschlecht eine ne«e 
mittlere Schönheit hervorgehn, und diese ist es, welche 
man gewöhnlich unter der männlichen und weiblichen Schön- 
heit versteht. In ihr ist das Gleichgewicht des Ideals nur 
um so viel gestört, als es die Beschränktheit endlicher Na- 
turen nothwendig macht, und diese Störung selbst ertheilt 
der. Gestalt eine so individuelle Mischung der Züge, dafii 
sie dadurch einen neuen Zauber gewinnt. Es ist weder 
die Menschheit allein, noch das Geschlecht, welches im 
Mann und im Weibe erscheint; eigne, in sich geschlossene 
Gestalten sind beide, welche weder an jene, noch an die- 
ses einseitig erinnern. Der Ausdruck der männlichen Stärke, 
welche vereinzelt für sich zu leicht das Ansehn physischer 
Gewalt erhält , wird durch den Ausdruck menschlicher 
Würde gemildert, und die blinde Herrschaft der Willkühr, 
die den Mann, ehe er sich der Herrschaft der Vernunft un- 
terwii-ft, in eine bedenkliche Anarchie versetzt, kündigt sich 
als moralische Freiheit an. So weicht in den Idealen der 
Kunst der männliche Trotz des Heroen der milden Erha- 
benheit des Gottes, und so finden wir in diesem den Cha- 
rakter der Männlichkeit, der fast bis auf seine letzten Spu- 
ren vertilgt ist, nur in seiner Uebereinstimmung mit der 
reinen Menschheit wieder. 

Noch inniger aber ist in der weiblichen Schönheit die 
Weiblichkeit mit der Menschheit verbunden; und noch mehr, 
als in der männlichen, geht aus beiden eine neue mittlere 
Bildung hervor, welche, indem sie ihre Züge zugleich von 
beiden entlehnt, den einseitigen Ausdruck jeder gleich täu- 
schend verbirgt. Denn selbst in den hödislen Graden der 
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YolIeiMlung erhält sich der Ausdruck der Weiblichkeit un- 
verkennbar neben dem Ausdruck der reinen Menschheit, 
und wenn er auch unaufhörlich in ihn überliefet , so geht 
er doch nie ganz in demselben unter. Allein dieser Eigen- 
Uiümlichkeit ungeachtet, vermag dennoch das Weib nicht 
weniger, als der Mann, seiner Schönheit eine von der 
einseiligen Geschlechlsbildung unabhängige Vollendung zu 
geben. Zwar kann weder die überwiegende Herrschaft 
des Stoffs gäntlich aufgehoben, noch der Ausdruck physi- 
scher Schwäche und Abhängigkeit vertilgt werden, welcher 
immer die weibliche Gestalt begleitet. Aber indem die 
freie Kraft der Menschheit sieh jener physischen Schwäche 
xur Seite stellt, bringt sie das Bild einer moralischen, durch 
sich selbst gemäfsigten Stäi'ke hervor, und eben so wird 
jene Naturabhängigkeit in eine frei\villige Unterwerfung 
unter ein selbslgegebenes Gesetz verwandelt. Gleich un- 
gehemmte Kraft spricht daher aus der männlichen und weib- 
lichen Bildung, nur dafs sie in der ersteren sich über einen 
schrankenlosen Wirkungskreis zu verbreiten, in der letzte- 
ren sich freiwillig zu mäfeigen seheint 

Weil aber beide Geschlechter nie der Endlichkeit ent- 
fliehn, so setzt sich dieser idealischen Vollendung der Ge- 
stalt in beiden ein ewiges Hindemifs entgegen ; und nie ist 
die höchste Schönheit in der Wirklichkeit erreichbar. Das 
Endliche müfste zum Unendlichen werden, wenn jenes 
Gleichgewicht in der Erscheinung dargestellt werden sollte, 
und selbst dann würde kein menschlicher Sinn es aufzu- 
fassen vermögen. Allein auch hier zeigt der Ausdruck des 
zweifachen Geschlechtscharakters einen Weg, sich dem Ziele 
zu nähern, und auch dem Betrachter kommt er zu Hülfe, 
der sich von der Erscheinung zur Idee zu erheben ver- 
sucht. Da beide Geschlechtsbildungen mit der rein mensch- 
lichen verwandt sind, so wecken sie beide das Gefühl äch- 
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ier Schönheit in ihm; da aber jede eine besondere Gal- 
lung ausmacht^ so wird auch seine Aufmerksamkeit durch 
jede vorzugsweise auf eine der beiden Gattungen der Schön- 
heit geheftet. Dadurch empfängt er beide Elemente des 
Ideals einzeln und in versländlicher Klarheit^ ohne dals 
doch die Einheit aufgelöst wird, in welcher das Wesen des- 
selben besteht. Ungestört kann er es nun durch die Schö- 
pCungskrafl seiner Phantasie zu bilden versuchen^ und sich, 
indem er auch hier, wie überall, von der Wirklichkeit au- 
faer ihm nur den beschränkten Stoff entlehnt, durch innere 
selbstthätige Kraft zur schrankenlosen Idee erheben. 

Man mag daher objecliv auf die Bildung der Geschlech- 
ter selbst, oder subjectiv auf den Eindruck sehen, den sie 
hervorbringen; so mufs der Geschlechtscharakter, der nur 
in Yergleichung mit dem Ideal eine einengende Gränze ist, 
in Rücksicht auf die Schranken endlicher Naturen vielmehr 
ein Mittel zur Vollkommenheit heilsen. Der Ausdruck des 
männlichen hebt in der Bestimmtheit der Züge die Herr- 
schaft der Form mehr heraus, und da ihn der Ausdruck 
der reinen RIenschheit mildernd begleitet, so kann er sich 
nicht weiter vom Ideale entfernen, als an sich nothwendig 
ist, jene Eine Seite des letzteren vorzugsweise darzustellen. 
Der Ausdruck des weiblichen zeigt in der Anmuth der 
Züge -die Freiheit desStoffs in einem lebhafteren Bilde, 
und wird auf eben die Weise von demselben Ausdruck der 
reinen Menschheit beherrscht. Der Mann erscheint nun 
feuriger, das Weib sanfter, als man sich den geschlechts- 
losen Menschen denkt; und daher pflegt man zu sagen, 
dals die männliche Schönheit zur Anstrengung auffodere, 
£e weibliche zur Ruhe einlade. Allein diese Ausdrücke 
schildern nur die gemeine Wirkung der verschiednen Ge- 
schlechtsbildung auf wenig verfeinerte Sinne, und vorzüg- 
lich den Eindruck, welchen die Gestalt des reinen Ge- 
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9chlec)its in dem andern hervorbringt. Wenn die ange- 
strengte Kraft des Mannes erquickende Ruhe, die unbe- 
stimmte Sehnsucht des Weibes bestimmende Einheit sucht, 
so mufs beiden ihre gegenseitige Gestalt Befriedigung ge- 
währen, die aber, weil sie Bedürfnissen entspricht, im- 
mer eigennützig und der ästlietischen Beurtheilung nach- 
theilig ist. 

Wo sieh der Mensch der Betrachtung des Sdiönen 
weiht, da mufs er sieh von aUer Partheilichkeit lossagen, 
und geschlechtslos allein der Menschheit angehören. Nur 
in solchen glücklichen Momenten gelingt es ihm, sein We- 
sen zu dem höchsten Gleichgewichte zu stimmen, und die 
Kräfte, womit er der Natur und womit er der Gottheit 
verwandt ist, in Eins zu verschmelzen. Zu diesem Ziel 
führt ihn die mannliche und weibliche Form auf verschie- 
denen Wegen. Die weibliche bezaubert zuerst die Sinne 
durch ihre Anmuth ; da aber der Stoff ganz Form, die schein- 
bare Willkühr ganz Nothwendigkeit, und die Fülle des 
sinnlichen Reizes nur Ausdruck zarter und feiner Geistig- 
keit ist, so fliefst die zuerst geweckte sinnliche Empfindung 
in unentweihter Reinheit in die geistige über. Die männ- 
liche fodert, indem sie zu den Sinnen spricht, unmittelbar 
zugleich durch Bestimmtheit den Geist zur Thätigkeit auf; 
da aber die Form in ihr als Stoff, die Nothwendigkeit als 
Freiheit, und die geistige Würde in dem Gewände sinnli- 
cher Anmuth auftrilt, so geht die zuerst rege gemachte 
geistige Empfindung in die sinnliche über. Dort geht das 
Gemüth vom Spiel zum Ernst, hier vom Ernst zum Spiele; 
und da in beiden Fällen zwei verschiedene Empfindungen 
enlslehen, zwischen welchen das Gemüth unaufhörlich 
schwankt, und die es immer reproducirt; so bringt jede 
beider Bildungen eine gemischte Stimmung hervor, in wel- 
cher der eigenlhümliche Charakter einer jeden durch den 
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entgegengesetzten gemäfsigt ist. Die weibliche Gestall legt 
durch diese Verbindung ihre erschaffende, die männliche 
ihre anspannende ^Eigenschaft ab; und indem die erstere 
mit Kraft beseelt, die letztere durch Anmuth gemäfsigt wird, 
wirken beide belebend auf das Herz. Dagegen hängt die 
Zuneigung zu jeder der Formen von der Uebereinstimmung 
des eignen Charakters mit dem ihrigen ab, und die sanf- 
tere Empfindung wird lieber bei der weiblichen, die mehr 
energische bei der männlichen Schönheit verweilen. In- 
dem nun auf diese Weise die Betrachtung jeder von einer 
ihr analogen einseitigen Stimmung auszugehn, aber eine 
gemischte hervorzubringen pflegt, so wird das Gemüth im- 
mer von der einen für die andere, und dadurch von bei- 
den für die Ideal -Schönheit empfänglich gemacht. 

Nie %vird daher der Künstler, der nach der höchsten 
Wirkung streben soll, das Studium beider Gestalten vo» 
einander trennen, oder sich ausschliefslich der Darstellung 
Einer widmen dürfen. Aber selbst bei der sorgfaltigsten 
Vermeidung einer solchen Einseitigkeit, wrd er doch nie 
in beiden gleich glücklich sein, und nie ganz die Neigung 
überwinden können, die ihn überwiegend zu der Einen 
hinzieht. Denn auch das Kunstgenie fühlt den Einflufs des 
Geschlechtscharakters, und das angestrengteste Bemühen 
nach reiner Idealität ward denselben doch nur zu veredlen, 
schwerlich aber zu vertilgen vermögen. Die männliche 
Bildung befriedigt sichtbarer durch Richtigkeit der Verhält- 
nisse die Anfodenmgen der Kunst, die weibliche durch 
Anmuth der Umrisse die Anfoderungen des Gefühls an 
die Schönheit. Das Gefühl aber ist nur dann ein sichrer 
Führer, wenn der Verstand 'es ausgebildet hat, und der an- 
gehende Künstler mufs sich daher zuerst an der männli- 
chen Gestall üben, wo er den technischen Theil der Kunst 
fest und deutlich gezeichnet findet. Erst wenn er in die- 
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sem Studium beträchtliche Fortschritte gemacht hat, wird 
es auch seinem Auge gelingen, dieselbe Nothwendigkeit der 
Form auch unter der Hülle weiblicher^Anmuth zu ent-. 
decken, und der letzte schwere Schritt seiner Ausbildung 
wird es sein, diese Nothwendigkeit darzustellen, ohne der 
Grazie zu schaden. In den höchsten Graden der Vollen- 
dung ist die Darstellung der weiblichen Schönheit schwe- 
rer; denn zu allen Foderungen, welche die männliche an 
ien Künstler macht, kömmt noch die schwierigste hinzu: 
indem er die strengste Gesetzmäfsigkeit beweifst, den Schein 
derselben zu vermeiden. Verlangt man hingegen nur ge- 
ringere Vollkommenheit, so ist die weiblich^ Gestalt wie- 
der leichter. Denn wenn in der männlichen jeder Fehler 
gegen die Wahrheit zu sichtbar ist, und es schon ein tie- 
fes Studium erfodert alle zu vermeiden; so begnügt sich 
dagegen bei der weiblichen der mitlelmäfsige Künstler, so 
wie der gewöhnliche Beurtheiler mit der blolsen Aufsen- 
seite der Weiblichkeit, mit Weichheit, Gefälligkeit und Reiz, 
und übersieht darüber leichter wenn nicht wirkliche Un- 
wahrheit, doch wenigstens Leere. 

Selbst in dem ächten Künstler, der aber vorzugsweise 
für weibliche Schönheit gestimmt ist, macht zuerst die 
Phantasie ihre Ansprüche auf sanfte Stätigkeit und liebliche 
Anmuth geltend, und selbst er fangt von dem sinnlichen 
TheUe der Kunst an (wenn der Ausdruck erlaubt ist), nur 
dals er nicht auch dabei stehen bleibt, sondern von da zur 
Idee übergeht. Diese sucht er nun in ihrer höchsten Lau- 
terkeit und Präcision aufzufassen und darzustellen; aber 
wegen jenes Uebergewichts der Phantasie besitzt er nicht 
sowohl Schärfe als Feinheit des Blicks, nicht sowohl Kühn- 
heit als Zartheit der Hand, und scheint nicht sowohl die 
einzelnen Züge genau zu unterscheiden, als er vielmehr das 
Ganze durch kaum bemerkbare Uebergänge verbindet. 
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Gerade umgekehrt werden m dem^ mehr för männliche 
Schönheit gestimmten zuerst die Federungen des Geistes 
auf Bestimmtheit und Nothwendigkeit der Form rege; er 
fängt von dem geistigen Theile der Kunst an, ergreift mit 
tiefeindringendem Blick deii Charakter der Gestalt , und 
zeichnet ihn mit kraftvollen Zügen, indem er Um zugleich 
in anmuthige Grazie kleidet, und sich dadurch von der 
Wahrheit zur Schönheit erhebt. Zwar ist es unvermeid- 
lich, bei Schiiderungen, wie die hier entworfenen sind, nicht 
das noch zu sehr zu trennen, was in der Wirklichkeit in- 
nig verbunden ist; allein unläugbar wird doch ein solches 
Uebergewicht entgegengesetzter Eigenschaften in diesen 
beiden verschiednen KönsÜeranlagen herrschen, und durch 
das Studium des Ideal -Schönen zwar vermindert, nie aber 
gänzlich aufgehoben werden. 

In welchen Verhältnissen man daher die verschiedne 
Geschlechtsbildung betrachten mag, so findet man dieselbe 
immer in einer doppelten Beziehung: auf sich selbst und 
auf das Ideal; imd eben so wie beide Geschlechter durch 
ihre innem, sich gegenseitig unterstützenden Anlagen die 
menschliche Kraft, über den Kreis der Endlichkeit hinaus,^ 
erweitem, so führen sie durch ihre äufsere verschiedne Ge«« 
statt das Schönheitsgefühl dem Ideal entgegen. Denn sa 
schwer sich auch die äufsere Bildung aus der innem or*^ 
ganischen Bestimmung verständlich machen läfst, so beloh-' 
nend ist es doch, selbst den verborgnen Zusammenhang 
der Natur aufzusuchen; und hier bedarf es keiner mühsa- 
men Anstrengung, um sich zu überzeugen, dafs keines von 
beiden Geschlechtem, seiner innem Eigenthümlichkeit nach„ 
unter einer andem Gestalt, als die es wirklich zeigt, zu 
erscheinen im Stande war. In dem männlichen ist lieber^ 
gewicht der Kraft charakteristisch und zwar einer Kraft, 
die zu zeugen bestimmt ist, sich schnell zu sammeln ver- 
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magy und immer von Einend Punkt aus nach aufsen hin 
strebt. Mit Schnelligkeit sehn wir sie daher die Muskeln 
anspannen, mit Heftigkeit sich aller hindernden Masse ent- 
ledigen, und ununterbrochene Tliätigkeit athmend, den ru- 
higen GenuCs entfernen. Dadurch nähert sie sich der bil- 
denden Kunst, die eben so, wie sie, dem lebenden Princip 
Herrschaft in der todten Masse verschaft. 

Die empfangende Kraft hingegen besitzt eine gröüsere 
Fülle; sie ist mehr gemacht, Thätigkeit zu erwiedem, als 
ursprünglich zu erzeugen, aber was ihr an Feuer gebricht, 
das ersetzt sie durch Beharrlichkeit Durch ununterbro- 
dhene Stätigkeit der Umrisse, Zartlieit und Weichheit kün- 
digt sich daher die Weiblichkeit auch in der äulsem Ge- 
stalt an, und ertheilt derselben dadurch, selbst wenn ihr 
die Schönheit fehlt, doch wenigstens immer den Reiz des 
Angenehmen, das so oft mit dem eigentlich Schönen ver- 
wechselt wird. Da sie nun zugleich keinem Theil sich 
überwiegend vorzudrängen verstattet, und nur die höchste 
sinnUche Einheit ihr vollkommen entspricht, so steht die 
weibliche Gestalt überhaupt der Schönheit näher, als die 
männliche, und hat selbst da wenigstens die Form dersel- 
ben, wo sie auch ihren Gehalt entbehrt. Denn da Freiheit 
von allem Zwang die Seele jeder Schönheit ist, und die 
ächte Schönheit sich nur dadurch unterscheidet, daCs sie 
mit dieser Eigenschaft die höchste Realität und Bestimmt- 
heit verbindet, so mufs schon die blofse Stätigkeit, Flüs- 
sigkeit und Kühnheit der Formen als ein Analogon der 
Schönheit erscheinen, weil sie jenen wesenöichen Charak- 
ter derselben an sich trägt. Hierauf gründet sich unstrei* 
tig die Federung der Schönheit, die man vorzugsweise vor 
dem männlichen Geschlecht an das weibliche richtet. Bei 
dem Mann ist die Schönlieit eine Zugabe imd ein freies 
Geschenk der, über den einseitigen Geschlechtscharakter 

Digitized by VjOOQIC 



253 

siegenden Menschheil in ihm; von dem Weibe wird sie 
als eine Schuld, die das Geschlecht entrichlet, wie die 
Weiblichkeit selbst, verlangt. Wie diese, kann sie daher 
auch bei der Beurtheilung des Innern in Betrachtung kom- 
men, und gewissermafsen zur Pflicht gemacht werden ; denn 
der innere Charakter der Weiblichkeit kann keinen «indem 
Ausdruck als Schönheit haben. Mit Unrecht aber würde 
man diese noch gehaltlose Schönheit, die nur eine eigene 
beschränkte Gattung ist, mit jener ächten und ideahschen 
verwechseln, zu welcher vielmehr jedes Geschlecht sich 
nur dadurch erhebt, dafs es die reine Menschheit mehr in 
sich geltend zu machen, das männliche, dafs es mehr Freir 
heit, das weibliche, dafs es mehr Nothwendigkeit zu erlan- 
gen versucht. 

Nicht immer aber wird d'urch diefs doppelte Bemühen 
die eigentliche Schönheit erhöht. Sehr oft erhält die Ge- 
stalt nur einen lebhafteren Ausdruck dadurch, und der 
Ausdruck ist wesentlich von der Schönheit verschieden. 
Zwar werden in der Erfahrung oft beide mit einander ver- 
wechselt, und nicht selten hören wir Bildungen schön nen- 
nen, die blofs interessant heifsen dürften. Wie sonst so 
oft durch die Sinnlichkeit, so wird hier das ästhetische Ge- 
fühl durch den Verstand irre geführt, und es bestätigt sich 
aufs neue, wie selten die harmonische Stimmung des Ge- 
müths ist, welche allein für Schönheit empfänglich macht. 
Wo der Ausdruck vorwaltet, da beherrscht das Gemüth 
die Züge, und hindert sie, ihrer eignen Freiheit zu folgen. 
Daher erklärt sich eine solche Bildung nicht, wie die blofs 
ästhetische, durch sich selbst und die Aufmerksamkeit wird 
von der äufsern Gestalt auf den innem Charakter gezogen. 
Die blofs gefallige Bildung hingegen verkündigt die höchste 
Freiheit der Züge; an keinen bestimmten Ausdruck gebun- 
den, überlassen sie sich allein einer anmuthigen Stätigkeit. 
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Darum wird zwar hier das Auge meht van der Gestalt 
hinweg zu etwas anderm hinübergeführt, aber es ist ihm 
gleich unmögüch auf dieser Leerheit zu verweilen. Nur 
die schöne Gestalt, die zwischen beiden in der Mitte steht, 
enthält in sich vollendet, zugleich alles, was dem Sinn und 
was dem Geiste genügt, und nur in ihr ist der inhaltvollsle 
Ausdruck zugleich mit der freiesten Anmuth der Züge ver- 
bunden. Darum aber findet nun auch der Betrachter ia 
ihr seine kühnsten Ei-^vartungen übertroffen, und da er 
das ganze Wesen in vollkommener Einheit erblickt, so 
trennt seine Phantasie nicht mehr die äufsre Gestalt \on 
der innem Bedeutung. Also nicht deswegen, weil ihr der 
Chcirakter mangelt, sondern deswegen, weil sie ihn nicht 
auf Unkosten der Freiheit hervorsiechen läfst, ist die Schön- 
heit von dem Ausdruck zu iliilerscheiden. Indem sich der 
letzlere blofs auf die Darstellung des gegenwärtigen 
Zuslandes, also auf eine enge Wirklichkeit beschränkt, drückt 
die Schönheit vielmehr das Total des Charakters, und 
das unendliche Vermögen desselben aus, aus welchem alle 
einzelnen Aeufserungen flielsen. Da aber das Unendliche 
in der Erscheinung unerreichbar ist, so bleibt freilich auch 
die höchste menschliche Schönheit in gewissem Verstände 
nur Ausdruck, und so kommt es nur darauf an, den letzte- 
ren der Schönheit zu nähern. Von einem Bilde des vor- 
übergehenden Affekts muls er zu em^sx Bilde des bleiben- 
den Charakters erhoben werden, und zwar eines Cbarak- 
iers, der nicht blofs von einer Seite, sondern von alle« har- 
monisch ausgebildet ist. 

Eine auffallende Erscheinung ist es, dals, obgleich der 
Ausdruck der Schönheit sogar Gefahr droht, dennoch der 
bessere Geschmack unsers Zeitalters fast ausschliefslich auf 
ihn gerichtet ißt. Sowohl in Gemälden als in den Werken 
der bildenden Kunst vergessen wir Grazie und Schönheit 
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über der Zeichnung der Charaktere ^ und oft nur der mo- 
mentanen leidenschaftlichen Stimmung derselben; dem Dich- 
ter übersehen wir Fehler der Composition des Ganzen, auf 
welcher die Schönheit beruht, wenn er uns nur durch Cha- 
rakter-Ausdruck Genüge leistet, und eben so veVzeihen wir 
dem Schriftsteller überhaupt Mangel an kunstvoller Einheit 
der Darstellung, wenn er uns nur durch kühne und origi- 
nelle Wendungen interessirt. Der wahre Tonkünstler, der 
sich über den willkührlichen Ausspruch der Mode hinaus- 
setzt, führet eine ähnliche Klage, und wer sich gewöhnt 
hat, das Gesetz der Schönheit auch auf Gegenstände des 
täglichen Lebens anzuwenden, der mufs in unserm Umgang, 
unserm Anstand, unsem Sitten sehr oft die nöthige Grazie 
und das Bestreben nach ächter Schönheit vermissen, so 
sehr auch der Verstand durch den innern Gehalt und Cha- 
rakter im einzelnen befriedigt wird. Kaum ist es möglich, 
sich hiebei nicht an den Einflufs zu erinnern, welchen zwei 
Nationen von ganz entgegengeselztem Charakter nach und 
nach auf unsem Geschmack ausgeübt haben, und seine 
Blicke nicht erwartungsvoll auf eine dritte zu richten, welche 
den Gehalt, wie die Form, wieder in ihre Rechte einsetzte 
und beiden einander zu verdrängen wehrte, wenn sich von 
einem besondern Nationalcharakter die Vollendung erwar- 
ten liefse, die nur das Werk des allgemeinen Vernunftcha- 
rakters sein kann. Aber so unmöglich es auch ist, anders 
als auf diesem Weg zu der ächten Schönheit hindurch zu 
dringen, so sehr ist man wieder in Gefahr, gerade auf die- 
sem Weg sie gänzlich zu verfehlen. 

Noch mehr als die Schönheit selbst, mufs die Weib- 
lichkeit von dieser Gefahr bedroht werden, da sie nicht 
blofs der Schönheit so nah verwandt ist, sondern sich ihr 
gerade von derjenigen Seite nähert, welche durch den Aus- 
druck verloren geht; und in der That mülste man für die 
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ächte Weiblichkeit im Ausdruck besorgt sein, wenn mau 
jenem herrschenden Zeitgeschmack einen Einflufs auf weib- 
liche Bildung zutrauen dürfte. Denn auch hier wird nicht 
selten das Anziehende mit dem Schönen verwechselt, und 
unter den verschiedenen Arten des Ausdrucks selbst, dem 
stärker hervorstechenden der mehr sanfte und gefallige 
nachgesetzt. Wie es überhaupt das Schicksal der Weiber 
ist, weit öfter den einseiligeu Federungen der Sinne oder 
des Verstandes, als dem Urtheil reiner Empfindung unter- 
worfen zu werden, so wird auch bei Beurtheilung ihrer 
Schönheit, (wenn man sich ja über das Sinnliche erhebt) 
noch zu sehr auf irgend einen hervorstechenden Ausdruck 
von Geist, Witz und Lebhaftigkeit Rücksicht genommen, 
und dagegen zu leicht der Ausdruck eines ruhigen, aber 
sanften und zarten Gefühls übersehn. Auch jetzt noch hat 
man sich nicht ganz entwöhnt, nur, was piquant ist, zu 
suchen, und gleich als wäre man sicli seiner Schlauheit 
bewufst, überall einen erweckenden Reiz zu verlangen. 
Darum wird gerade der höchste Charakterausdruck, dessen 
durchgängige Harmonie der Schönheit am meisten empfäng- 
lich ist, auch jetzt noch am meisten verkannt, und der 
mehr in die Augen fallende Glanz des Verstandes dem be- 
scheidenen Ausdruck der Empfindung vorgezogen, die sich 
nur durch Ueberspannung interessant machen kann. Gerade 
die ächtweiblichen Gestalten, die nichts Ausgezeichnetes 
besitzen, aus welchen aber Zartheit des Gefühls, ruhig« 
Sittsamkeit, und ein anspruchloser Eifer für alles Wahre 
und Gute spricht, werden mit dem zweideutigen Lobe zu- 
rückgewiesen, womit man die blofse Herzensgüte mehr zu 
beschämen als zu belohnen pflegt. Nichts aber ist dem 
Charakter wahrer Weiblichkeit in der äufsem Bildung ver- 
derblicher, als djese Stimmung des Geschmacks, die, ob- 
gleich sie sich, der besseren Richtung des Zeitalters nach, 
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ihrem Ende naht^ aiid bald nicht mehr die herrschend^ 
sein dürfte^ doch Boch immer zu allgemein ist. 'Denn da 
die Eigenthümiichkeit.4er weiblicbeii Gestalt auf Freiheit 
und Harmonie des Ganzen beruht^ der Aasdmck aber im- 
mer einzelne Züge mehr oder ndkider heraushebt, so mufs 
er mit demselben in einem nothwendigen Wic|erstreit ste- 
hen, und sehr oft wird man die Unweiblichkeit gewisser 
Bildungen in der Uofsen Stärke des Ausdruckis gegründet 
finden. f 

Wer indefs von der Vollkommenheit der weiblichen 
Gestalt, selbst in ihrer Unabhängigkeit von der Schönheit^ 
durchdrungen ist, der wird derselben deshalb nicht weni-» 
ger Ausdruck beimessen wollen, als der männlichen. Sie 
mufs vielmehr, da sie sich ihrer Natur nach Weniger aii 
den Verstaaid, als an die Sinne wendet, noch sorgiKltiger 
Leerheit vermeiden. Zwar sind die Gränzen , innerhalb 
welcheir der Ausdruck spielen darf, in der weiblichen Ge-^ 
stalt gewifs enger gezogen, nur dafs der weiblkhe Körper 
diirch seine gröfsere Geschmeidigkeit feinere Verschiederi- 
heilen bemerkbar zw macfaeii fähig ist, und dadurch vor-^ 
sugsweise Fdnheit des Ausdrucks besitzt. Denn nicht in 
einzelnen, scharf gezeichneten Zügen, sondern innig in die 
ganze Gestalt verwebt, auf den ersten Blick kaum bemerk-^ 
bar, und in edle Einfachheit gekleidet mufs sich der innere 
Charakter in wahrhaft weiblichen Bildungen darstellen, bl 
aber diese vollkommene Harmonie unerreidbbar, so ist es 
si^gar! weiblicher;^ wehn die Seele sich nur durchzublicken 
genügt, als wenii 6ie sich vorzudrängen strebt Unstreitig 
ist also die weibliche Schönheil mit dem Ausdruck, aber 
nur mät 4em höchsten verträglich. Nur der Charakter,* 
nicht d^ beschränkte Zustand vorübergehender Neigungen 
und Affekte stellt sich mit Glück in ihr dar, und auch je-^ 
ner nur. in der halanönjschen Einheit seiner Kräfte, und 
I. 17 
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der ToUlilat seiner Anlagen. Leichter verslaltel daher iie 
Weiblichkeit den Ausdruck der Phontasie und Empfindung, 
als des Verstandes > da dieser mehr auf Trennung, wie 
jene auf Verbindung, geriiAlet ist. Allein selbst die Ver- 
slandeskräfle wirken in dem Weibe weniger Urennend als 
verbindend 9 woraus vorzugsweise die eigonihünaliche Er-< 
scbeinung entspringt, die \^ir Geist nennen, und die deif 
Mann nicht immer nnt gleicher Leichtigkeit ei^wirbt. . DurchT 
aus stehen daher Schönheit und Weiblichkeit in gleichem 
Verhäitnils sum Ausdruck in der Gestalt; auf gleiche Weise 
droht er beiden Gefahr, und auf gidche Wme ist er odt 
beiden zu vereinigen. 

Ganz anders verlmlt sich dagegen . der Ausdrüdk zur 
Eigenihümlichkeit der mämyichlsn BUdung.. Er mag auf 
einzelnen hervorstechenden Zügen beruhen, oder in die 
ganze übrige Gestak feiner verflochten seyn, sich vordrän-^ 
gen oder bescheidner zurückstelm; so kann er zWar durch 
seine Stärke dieiSehonheit beleidigen, weiche immer beide 
Geschlechter einander näher führt, aber das Charakteristik 
sehe der Alännlichkeit wird dabei eher gewinnen, als ver*^ 
Heren. Ist er daher bei dem weiblicken GbscMecht mebr 
versteckt, als sich von der rein menschlichen Gestalt er-* 
warten liebe, so ist er bei dem männlichen deutlicher aus- 
gesprochen. Deutlichei' föllt er daher auch in Aei mann-, 
liehen Bildung ins. Au^, da er bei der weiUiohen dem 
ungeübten Blick sogar oft entgeht Weil aber die Ueber« 
einstimmung in der männlichen Gestalt mehr gedacht als 
empfunden wird, so scheint der männliche Ausdruck oft 
räthselhafier und. sonderbarer, als der. weibliche, der mit 
der gimzen Gestalt in Verbindung steht, und durch die«* 
selbe erklärt wird. £ben darum aber erfordert d^ letz* 
tere, um vollkommen verslanden zu werd^, einen v«a 
Natur feinen und vielfach geüblen/fakt, jener mehr eiiH 
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dringenden Scharfisinn, und durch Erfahrung unterslätzle 
Urlheilskraft. r 

Das freiesle Gebiet erofihet sich dem Ausdruck in der 
Bewegung der Gestalt, und Wer vorzüglich entfaltet der 
weibliche Charakter seine ganze Ei^enthümlichkeit, die steh 
ungleich sichtbarer in dem wediiselnden Mienenspiel, als in 
den bleibenden Zügen des Gesichts offenbart Durchaus 
ist die Gestalt der Weiber sprechender, als die mannliche; 
und,' der Harmonie einer seelenvollen Musik ähnhch, sind 
alte.ihre Bewegungen feiner und Sanfter modulirt, da hin- 
gegen; der Mann auch hier eine größere Heftigiceit und 
Schwere verräth« Da in det weiblichen Seele die Phanr 
tasife knmer dem Verstände, die Empfindung der Vernunft 
suvDi»ilt, und dadurch beide, indem sie auch selbst unauf- 
hörlich in einander übergehn, gemeinschaftlich die Einheit 
des Gemüths hervorbringen, nach welcher der Mann nur 
mit mühsamer /Anstrengung strebt; so ist bei dep W^ibem 
auch !das innre Leben wemger v^n <ler ^ äufsern Erschein 
iHiAgdweise geschieden, und. mit freiwilliger LeichUgkeit 
malt sicdi die Seele in dem - bildsameren Bau. Von s^lbät 
ibeilt sich deii Zügen die unbeschränkte Freiheit der Um- 
ritee.mit, durch welche der blofse Ausdruck in die S^ön- 
hiniüb^flidrst; denn nidht eine einselne Bewegimg, son- 
deiH die ganze Stele ist es, die aus derselben spricht, und 
awar eine wdiblidie Seele, die, weil Phantasie und Em- 
jpfiikdung in ihr henrschen, mehr das harte und feste, als 
-das schiPt^nkende und unbestimmte flieht Abeif nicht die 
Gestalt' allein, auch die Stimme, die noch mächtiger ist, 
unniitlelbar die Empfindung izu wetken, trägt dieselbe Ei- 
gehtiiümlichkeit in beiden Geschlechtem an sich. Sanfter 
und melodischer, aber in mäiinigfaltiger' wechselnden Schtsrin- 
gungi^ ertönt sie aus dem Mmide des Weibeö; einfacher, 
aber eindringender und stärker aus dem Munde des Man- 
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nes, und beide diücken die Gefühle ifhrer Seele iäiTem Cha- 
rakter gemäfs aus. 

Auf jener zarten BUdsamkeit der weiblichen* Gestall, 
durch die sie ein treuer und heller Spiegel des Innern 
wird, beruht der eigenthümlicbe Genufs, welchen der Uoi- 
g<nng niil dem andern Geschlecht gewährt. Nirgends spricht 
die Empfindung so unmittelbar ku uns, und nichts vermag 
daher auch so tiefe Gefühle eu wecken, so harmonische 
Stimmungen hervi>rzubringen. Den Mann, der durch seine 
Thatigkeit leicht ans sich selbst herausgerissen wird, wie- 
der in sich zurückzuführen; w^as sein Verstand trennt, 
durch das Gefühl zu verbinden ; seinen langsamem Fort- 
schritten zuvorzueilen, und die höchste Vernußfteinheit, 
nach der er strebt, ihm in der Sinnlichkeit darzusteUen, 
ist die schöne Bestimmung dieses Geschlechts, mit der 
auch die äufsere Bildung desselben au£s genaueste zusam- 
menstimmt. Daher beruhet auch die Macht des Weibes 
vorzugsweise auf der lebendigen Gegenwart, wo nicht vor 
den Sinnen> doch vor der Einbildungskraft. Zwar gilt eben 
diefs auch von dem Manne, wenn er in dem ganzen Adei 
seiner Bildung auftreten soll; auch seiner Ge^lt ist eine 
Sprache eigen, welche das Herz mächtig ergTeift; und die 
Stimmungen seiner Seele mit den feinsten Zügen malt. 
Allein um sein Inneres zu dieser Zartheit zu stimmen, %nd 
seinen äufsern Bau einer solchen Bildsamkeii fähig zu ma- 
chen, mufs er sich von seinem Geschlecht gleichsam los- 
sagen, und über den Naturzweck hinausgehen; also mehr 
leisten, als selbst seine höhere Bestimmung erheischt Das 
weibliche Geschlecht hingegen mufs gerade jede weibliche 
Eigenthümlichbeit mit schonender Sorgfalt zu erhalten be- 
müht se3m, um nicht jenen lebendigen Ausdruck seiner 
Gestalt selbst zu zernichten; uöd wenn ihm diefe Bemü- 
hen gänzlich inislingt, so sinkt es allein zu seiner Natur- 
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bestitniniing und den Verriehtungen des äufsern alltägli- 
chen Lebens herab ^ oder geht zu ßeschäfUgungen über, 
die eigentlich nicht zu seinem Kreise gehören. Denn auch 
hier ist die Weiblichkeit, sobald man die Gränzen des blo- 
ssen Naturzwecks verlälst, nur das höchste zu geben ger- 
schaffen, und wer sich mit andern Federungen an sie wen- 
det, der beweist blols seine Unkenntnis des Geschlechts. 
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RecensioQ 

von • 

V. A» ÜToirs zweiter Ausgabe 
der Odyssee« 

(Halle. 1794. 8.) 



{90 wenig auch die Absieht des Hn. Prot Wolf dahin 
ging^ in diesem Abdruck, der allein den Mangel der Exem- 
plarien der Odyssee bis zur Vollendung seiner jetzigen neuen 
Ausgabe des Homer zu ersetzen bestimmt ist, eine voll- 
ständige Recension des Textes vorzunehmen; so hat doch 
eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Stellen schon hier 
ihre Berichtigung erhalten. Die Beurtheilung dieser Text- 
verbesserungen bleibt schicklicherweise bis zur Erscheinung 
der gröfsern Ausgabe ausgesetzt, und nur also um bestimm- 
ter anzugeben, wodurch sich auch schon dieser Abdruck 
vor dem vorigen auszeichnet, wollen wir einige derselben 
ausheben, uns aber auch diese blofs anzuzeigen begnügen. 
So steht III. 73 für Toly dk6%a$^Tai; xol %* dXomvrat (wie 
schon sonst IX, 254); IV. 372 f. /^ed-it^g: fie&Uis (vergl. 
Brunck ad Soph. Oed. Tyr. 628); 667 f. dXXd öl «war 
(ikXd ol avTw (ihm selbst y im Gegensatz mit dem gleich 
darauf folgenden ngh ^filv) VIIL 337. 342. XVII. 37 und 
sonst f. XQVoy: XQVGiij (nach dem allen Jonismus, wie schon 
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sonst Od. VIL fO. Ä V. 427 ü/a. a. O. m.) VIII. 4B3. f. 
fjgwi: ijQw. 539 f. iios äotdoe: &€ro$ «; X. 7 f. dnohag: 
unölrts. 11 f. alimotg uXojioibivi aiiofi^$ a. XI. 335 t 
oyi.* o^e. XII. 87 f. niXwg ircxxop.* ndiwQ nanor. XIV. 
101 f. üvßoaua: ovßvata (wie //.'XL 678 neue Wolf. Ausg. 
679) 445 r. i^iUt."^ id^iXfj (wegen des Vorhergehenden xi) 
XV. 105 f. ivd^ iüav ol nmXoi: i'v&* ifrup oi n. (nach 
einer besondern Ausnahme, welche die alten Grammatiker 
hier ^machten, damit nicht ol als Nominativ zu ninXoi ge- 
zogen würde) XVIII. 356 f. ^ dg n idiXetg: ij dg u i&i- 
7,oig. XXII. 14 f. Ol.' ol. Batrachom. 248 f. (pvyj;: ipvyoiy 
und um einige noch wichtigere zusammenzusteOen : XIII. 
439 f. To) — (fietjuayov^ %, — dnrpvfMV (vergl. //. I. 531. 
VII. 302). XIV. 92 f. ot;*' in tp^idm: ovd' im y. XVI. 
387 f. ßovXeoSe: ßoXia&t. XVIII. 359 f. irda S^f'yw: ip&a 
n^yii. XIX. 590 f. ov fioi: ov ni //oi. Vorzüglich aber 
hal der Herausgeber den ganzen Text in Absicht auf die - 
Accentualion und Orthographie überhaupt, im weitesten 
Sinne dieses Worts, durchaus umgeformt, und mit den 
Grundsätzen' des gelehrten Alterlhums, vorzüglich der be- 
sten Alexandrinischen Grammatiker, übereinstimmend ge- 
macht. Ueber einige dieser Grundsätze selbst, die «um 
Theil vor Bekanntmachung der venetianischen Scholien 
nicht vollständig aufgefunden werden konnten, hat er sich 
in der Vorrede erklärt, und damit den Freimden der grie- 
chischen Literatur ein neues schätzbares Geschenk gemadit, 
da es jetzt z. B. möglich ist, die verwickelte Lehre der 
Anastrophe, über welche bisher nur höchst unbestimmte 
begriffe herrschten, in einigen wenigen allgemeinen Re- 
geln, (unter denen Avir mir diejehigen^ welche wq betreffen, 
Vermissen) zu übersehen, üeberhaupt läfst sich, nachdem 
nun durch diese Wolfische Ausgabe der Odyssee, und die 
eben erschienene der Iliade, ein vollständiges Muster einer 
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Textl^eriel^gung von diieser Seite (bey der wir hier allein 
verweilen) gegeben ist, die Hoffnung schöpfen, da&.auch 
die künftigen Herausgeber der Classiker, wenigstens durch 
djese Erleichterung aufgemuntert, ihre Aufmerksamkeit end- 
lich auf diese Dinge richten, . und die Meisterwerke des 
AUerthums auch in dieser Rücksicht in ihrer wahren Ge* 
8talt herstellen werden; -r~ eine Hoffnung, die freylich vier- 
ten höchst unbedeutend scheinen wird, es aber wahrlich 
am wenigsten in einem Zeiträume ist, in welchem die Kri- 
tik schon offenbar an schwankender Unbestimmtheit krank 
liegt, und in . welchem (einige seltene Ausn^dunen abgerech- 
net) gerade gründliche Genauigkeit am meisten vernülst 
wird. Der Herausg. erklärt sich an mehreren Stellen der 
Yon-ede bald ernsthaft, bald mit feiner Ironie über die 
Sittß, diese grammatikalischen Dinge als geringfügige Klei- 
nigkeiten zu verachten, gegen welche schon allein die Be- 
trachtung sprechen sollte, wie subtil die aUen Theoristen 
von Aristoteles an über diese Gegenstände zu räsonniren 
pflegten. Und gewils ist es auch nirgends so sehr, als in 
dejip Kritik der Fall, dafs selbst das Kleinste in sehr naher 
ß.eziehung auf das Wichtigste steht» Denn um die Denk- 
Qiäler des Alterthums, so viel es möglich ist, wieder in ih- 
rer Aechtheit herzustellen, darf auch die geringfü^gste 
Kleinigkeit nicht verabsäumt werden, sobald sie nur irgend 
dazu dienen kann^ diese Aechtheit zu erkennen, oder gleich- 
sam festzuhalten. Ueberhaupt aber ist es schwer zu sa- 
gen, was denn eigentädi Kleinigkeit heilsen solle? Für 
denjenigen , der sich gewöhnt hat, irgend ein Fach der 
Wissfinsehaften mit philosophischem Geist zu studiren, hat 
kein Theil desselben eine abgesonderte Wichtigkeit, son- 
dern jeder erhält dieselbe nur durch sein Verhältnifs zum 
Ganzen. Nur durch den Gesichtspunkt aufs Ganze, nicht 
aber durch flüchtiges Vorübergehn vor dem scheinbar Ge- 
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ringfügigen» imlerscheidet sich die geistvolle Behandlung 
von der pedantischen. Nun aber hängt in den Wissen- 
schaften alles mit allem zusammen, mid weim der Kritiker 
^. B. die Sprache in ihrem ganzen Umfange studiren mufs, 
so ist es schwer zu begreifen, wie er z. B. Accentuation 
imd Orthographie übergehen, oder doch nicht erschöpfend, 
ßondem allenfalls nur bis, auf' einen gewissen beliebigen 
Grad studiren könne. Wie viel aber von der Kenntnifs der 
Lehre der Accentuation, und gerade in ihren bisher weni- 
ger bemerkten Feinheiten abhängt, davon führt der \t 
vonsüglich S. XV ein merkwm*diges Beyspiel bey Gelegen- 
heit der pronominmn iyzXi%iZiir und iQ^o%ovovfAivmv an. 
In der bekannten Stelle der Uias nämlich (Y, 116), wo 
Dipmedes die Minerva um Beystond anruft, liefs man bis- 
her durchaus in allen Uebersetzungen den Helden sagen: 
^wenn Du mir und dem Vater sonst beystandest, so stehe 
mir jfe/«^ bey" (eben als würde üno% i^ol xai nazQi ge- 
lesen) da er sich doch, wenn man genau dem in allen 
Ausgaben vorkommenden Accente folgt (dn^i fioi n. n.) 
mit wahrhaft griechischer, auch dem Heldenalter nicht frem- 
den Bescheidenheit so ausdrückt: „Wenn Du einst mrtnem 
Vater beystandest, so stehe nun auch mir bey.'' Schwer» 
lieh würden sich manche, die stolz darauf zu thun schei- 
nen, ;)ur den Geist imd den ästhetischen Gehalt der Alten 
aufzusuchen, eingebildet haben, dafs mangelhafte Kenntnifs 
der Accentuation sie dahin bringen könnte, der Zartheit ei- 
nes Heldencharakters Unrecht zu thun. Allein selbst wo 
der Einflufs der Lehre von der Accentuation auf den Sinn 
nicht so offenbar ist, als hier, giebt sie doch oft eine drin- 
gende Veranlassung, nicht nur in den Sinn einzelner Stel- 
len, sondern in die Natur der Sprache und der Wortfü- 
gung überhaupt tiefer einzugehen, und auch hiezu liefert 
diese Vorrede einige treflliche Belege. Es ist nämlich be- 
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kannl, dafe, wienn das Nomen, zu welchem eine Präposr- 
lion gehört, vor derselben vorausgeht, die Präposition als- 
dann in der Regel ihren Accent von der letzten Sylbe auf 
die erste zurückzieht, damit sie in der Aussprache niit dem 
vorhergehenden, nicht aber mit dem folgenden Worte ver- 
bunden werde. Ist nun der Fall so, dafs einige Worte 
später ein Verbum folgt, mit dem die Präposition wohl 
sonst auch verbunden zu werden pflegt (wie z. B. Öd. HI. 
408. IX. 6. II. X. 274: XX IIL 561 ) so ist eine doppelte 
Beziehung der Präposition auf das Verbum vorwärts und 
auf das Nomen rückwärts möglich , von welchen jede eine 
verschiedene Stellung des Accents erfodert, und hier hängt 
hun die Entscheidung, die nicht in allen Fällen dieselbe seyn 
kann, von einer feinen Untersuchung der Natur der Wort- 
fügung und der Aussprache überhaupt, der Eigenthümüch- 
kert der griechischen Sprache insbesondre, und sogar der 
Sitte des besondem Zeitalters und Schriftstellers ab. So 
1)enJei'kt der Herausg. bey dieser Gelegenheit, z. B. S. XXV 
jyehr scharfsinnig , dafs in der' alten Homerischen Spräche 
über die Trennung der Präpositioneii von ihren Verbis, 
und ober dte Tmesis überhaupt artders, als in der späteren 
geurtheilt werdert müs^e, da jene hoch frfeyer trennt,* was 
diese regelmäfsiger verbindet Auf diese Weide leitet also 
die Accentualion selbst, und gerade durch ihre sogcfnann- 
len Spitzfindigkeiten auf eben die Dinge, die man jetzt so 
cfft im Munde führt, auf Sprachphilosophie, Geist des' Zelt- 
lers u: s. f., liber die es aber freylifch bequemer ist, ober- 
flächlich zu lüsonniren, als gründliche historische ünter- 
suchurigen anzustellen. FreyÜch' wäre es* nun hlezu nicht 
dben nöthig, die Aceente wirklich zu «cÄreifÄc», genug wenn 
tiian nur auch auf die nicht geschriebenen ächtete; hierauf 
aber mufs Rec. den Leser bitten; die Antwort b^ry dem 
HerÄU3g. selbst nachzusehen. (S. XXl) Bey den' Griechen 
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Wndlich^ in deren Charakter dats fcfinste^ and auf das höchste 
ausgebildete Si^hönheitsgefiihJ ' ein hfervorstechertderZug ist, 
soüie nicht blcffs die Materie^ der Gedankengehalt > sondern 
auch die Eornr, und «war iin Weiteste ^^ne des Worts, 
Wichtig scheinen. Dahin aber gehört gan« vonsäglich die 
I>edamation, der Vortrag der Poesie sowohl als der Prose, 
lind da es der Natur der Sache nach äufserst schwierig 
ist, von dieser einen richtigen Biegfiff zu fasäien; so wäre 
es mehrmals sonderbai', wenn ihaii gerade dasjenige Stu^- 
dium vernachläfsigen wollte, was hier eine entscliiedene 
Wichtigkeit hat, das Studium der AccentuaUon und Ortho- 
graphie. Immer wird freylich der Versuch vergeblich blei- 
ben» die Deelamalion der t^lten gan^ wi?der unter ttns||iei^ 
:i»istelleny und den Hon^^r eben so a^ Platp^ > oder aud^nujr 
als Longin zu lesen; aber ui^läugbar .bleibt es 4<)<^]i.da& 
das Studium derselben, uns nicht nur über die Feinheit des 
griechischen . Organs wichtige Aufschlüsse , sondern auch 
über unsere eigne Declamation in unsrer Sprache nicht un- 
hedeütende Winke ertheÜt. In diei^er letzten Rücksichft 
fuhrt der Her^usg. z. B. die Sorgfalt an, mit welcher die 
Griechen bey iapöstrophirten Wörtern den ConsonanS, der 
zur weggelassenen Sylbe gehört, mit der folgenden Sylbe 
verbandieii, da bey ims ungeübte^ Leseil ihj!i so üft an die 
vorhergehende anschliefeen, und die sie bewog, diesen Con- 
sonans, wenn das Wort am Ende eines Verse» stand, al- 
lein zu trennen, und zum Anfang des folgenden hinüber- 
zuziehen, wie z. B. IL VIII. 2Ö7. 

'-'' Im Pindar (OL IIL 46.) miifs sogar ' ein ' e^Hizelües boK 
bhes V' eiiiinai aus deäx E^nde einer Anliötrophe in den An- 
fang der folgenden Epode hinüberwanäern. Iä der Thak 
fcBngt auch, Wie jedem tiithl* ungebildeten Ohr aaffafiend 
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s^yn mulSy cUe entgegengeselate Au$sprache mdit nur höchsi 
umingetielun, sondern giebi noch aufiserdem manchmal zu 
Zweydeutigkeiten Änlafs. So kann, um ein Beyspiel aus 
unserer Sprache anzuführen, das apostrophirie Iinperfectum: 
winkt* durch unrichliges Lesen in das Präsens verwandelt 
werden, und ein lächerliches Mifsversiändnifs derselben Art 
erzählt der Scholiast des Euripides von dem Alheniensi- 
schen Theater. Als nämlich Orestes beym Euripides (Eur. 
Or. 279) aus einem Anfall der Raserey erwacht » ruft er 
aus; 

„Die Woge s^iweigt^ ich seh^ die H^ire wieder!" 

Der Sdiauspieler Hegelochus hielt> als er diese Rolle spielte, 
weil ihm gerade nach der zweyten Sylbe der Odem aus- 
ging, hinter yaXf}v ein, und nun klang der Vers: 

^Ex xvfiuKüv yuQ avd-ig av yuXtjv ogw, 

„Die Woge schweigt; ich seh' da$ Wiesd wieder!*' ' 

Die Comödiendichter versäumten diese Gelegenheit nicht, 
sich über das tragische Theater lustig zu machen. San- 
nyrion unter andern lief§ einen Verfolgten, der vor seineu 
Feinden floh, ausrufen: 

„Wie mac&' ich«, dafs ich in ein Loch entschUipfe? 

„Köonf ich nur schnell Kom Wie$d werden! 

y^lein was hülf' es mir? Es käme 

„Hiegelochus, der Tragiker, und schriee 

„Laut meinen Feinden zu: 

,fDie Woge schweigt ; kh teV das J^lesel wieder!" 

und auf eine ähnUche Art wird der arme Hegelochus auch 
von Aristophanes verspottet. (S. Aristoph. Ran. v. 304, wo 
Bruncks Note, so wie Markland ad Eur. Suppl. 901. zu 
herichtigen ist.) Diese Materie, noch ein wenig weiter ver- 
folgt, könnte noch zu andern sehr interessanten Bemerkun* 
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gen führen. Wenn s. B. in solchem Fall gerade nach ei- 
nem Apostroph der Sinn einen Abschnitt verlangt ^ me 
schwebend mufs dann die griechische Stimme beide Wör- 
ter gehalten, wie sanft sie in einander hab^i überfliefsen 
lassen ? und eben so^ wenn dieser Fall am Ende des Yer- . 
ses eintritt, da der Herausg. bemerkt, dafe das Ende des 
Verses allemal im Lesen angedeutet wurde; wohin viel-^ 
leicht auch gehört, dafs die griechischen Dichter, vorzüg- 
lich die lyrischen, zu den Endsylben der Verse gern lange 
Sylben wählten, (wie denn namentlich bey Pindar bey wei- 
tem der gröfste Theil der Endsylben lang ist,) um dadurch 
das Schweben und Innehalten der Stimme zu erleichtem, 
(vergl. Marius Victorinus ed. Putsch, p. 2569.) die doch ge- 
wiCs wieder sehr schnell zum folgenden Verse hinübereilte, 
da die Endsylbe des einen Verses oft durch Position der 
Anfangssylbe des andern lang wird, und die Griechen über- 
haupt weit schneller, als wir, declamirten. Aber vielleicht 
hat sich Rec. durch das Interesse, das diese, noch so we- 
nig behandelte, Materie in ihm erweckte, schon zu weit 
führen lassen. Er begnügt sich daher, nur noch anzumer- 
ken, dafs der Leser, aulser den genannten Gegenständen, 
noch über andere Materien, z. B. über die richtige Abthei- 
lung der Wörter (z. B. nfi^aßa od. ngis-ßa) ^ArQBidfiQ 
oder ^jiTQBiSfiSj die *Anifi yata, das v ftpeXnvonnor ^ die 
Verdoppelung der Consonanten, und vorzüglich der fünf 
Halbvocale, die - Zusammenziehung einiger Wörter (z. ß. 
d/Anilayoß) und die Diastole, lehrreiche Bemerkimgen 
findet, welche die Resultate gelehrter und scharfsinni- 
ger Untersuchungen sind. Denen, die sich nicht scheuen, 
tiefer einzugehen, empfehlen wir die Vergleichung eini- 
ger Stellen der Reitzischen Schrift de prosodiae Orae* 
eae aceentus inelimUiom»y vorzüglich p; 124 — 126 von der 
Anastrophe. 
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Endlich dürfen ^vir nicht unbemerkt lassen, 4a& der 
Druck sehr sauber, und weniger klein und angreifend für 
das Auge, als in der vorigen Ausgabe ist, und dafs sieh 
auch dieser Abdruck durch <fie, den Wolfischen Ausgaben 
■so eigenihümliche, Correclheit ausseichncL 
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nMefe Ton Ifllhelm t« nnmboldt an 
O« Forster« 



I. 

Göttfngeii den 10. Navember 1^88; ; 
Elndlichy. lieber Herr Hofrath, bin ich seit ^wei Tage« 
wieder bier angekommen, mid idi eile, Ihnen davon Nach«- 
rieht zu geben, und Ihnen noch einmal recht herzlich ftir 
die gütige Auihahikie zu danken, dureh die Sie mir mei^ 
nen Aufenthalt in Mainz so angenehm machten. Könnte 
ich Ihnen riur eben so lebhaft sagen, als ich es empfindes, 
wie jene vier Tage in der Thai die glückhchsien waren^, 
die ich ^auf meiner ganzen Reise: verkbie, wie angenehm 
und unerwartet nuch die freundschaftliche Güte überrasehie^ 
die S^e mir erzeigten, welch: eine frohe Aussicht sie. mir 
auf die Zukunft gewährt, da ich mir mitd^ Fofrldauer 
dieser G^innungen schmeicheln darf! Es ist ein so gro- 
fses'und edles Vergnügen, sich voi| Mannet»^ deren Kopf 
und Herz gleich tiefe Achtung einfiö&en, einiger Auflneilt« 
samkeit gewürdigt zu s'ehen;ui^ dieses. Vergnügen^ in wie 
hohem Grade lieben Sie es midi nicht geniefsen! . Ich 
kann es Ihnen wahrlich nicht beschreiben, wie stark und 
wöhlthätig die gütige Art auf mich wirkte, mit der Sie 
mich bei mmer ersten Bekanntschaft mit Ihnen empfingen^ 
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wie die Freundschafl und — ich darf es sagen — das 
Vertrauen, das Sie mir hernach erwiesen ! Seyn Sie aber 
gewifs überzeugt 9 mein Theurer, dafs es mir e\^ig unver- 
gefslich seyn wird, und dafs nie der Wunsch in mir er- 
stickt werden wird, Ihnen nur Einmal zeigen .zu können, 
dafs ich so gütiger und freundschaftsvolier Gesinnungen 
immer würdiger zu werden suche. 

Von Mainz, wissen Sie, reiste ich den Rhein hinunter 
nach Aachen und Düsseldorf, bi Aachen blieb ich zehn 
Tage, weil mich Dohm, der in Berlin noch mein Lehrer 
war, mid der vielleicht darum noch mehr Freundschafl für 
mich hat, nicht eher fortlassen wollte, da ich ihn freilich 
nun wohl gewifs in mehreren Jahren nicht wiedersehn 
werde. Jacobi empfing mich mit der grö&ten und uner- 
wartetsten Freundschaft, mit einer Freundschaft, die mich 
stolz gemacht haben würde, wenn ich nicht gewufet hätte^ 
dafs ich sie allein Ihrer gütigen Empfehlung dankte. Ich 
wohnte bei ihm, aber ohne die Vermittelung eines Main-* 
zers wäre er wohl schwerlich mit einem so eigentlichea 
Berliner, als ich bin, mit einem Freunde Engel^s, Herzens» 
Biester's und so vieler anderer Anti-Jacobiten so nahe zu^ 
sammen getreten. Ich bin Ihnen in der That herzlich für 
seine Bekanntschaft verbunden.. Sein Umgang war mir 
über alles interessant. Er ist ein so vortrefiUeher Kopf, sa 
reich an neuen, grolsen und tiefen Ideen, die er in einet 
80 lebhaften, schonen Sprache vorträgt; sein Charakter 
seheini so edel zu seyn, dafs ich in der Tbat nicht. eni-< 
scheiden mag, ob er zuerst mein Herz oder meinen Kopf 
gewonnen hat Er hat mir erlaubt und versprochen, die 
Verbindung mit ihm durch einen Briefwechsel zu unter* 
halten. Wenn er, wie ich hoffen kann, Wort hält; so ver-* 
spreche ich niir noch sehr viele angenehme Stunden da*- 
voQ. Ich habe Gelegenheit genommen, ihm zu sageq, was 
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Sie mir ao%;etragen hatten; er sprach mir mit der gröls- 
ieiiy freundschafllichaten Wärme von Ihnen, und er hofft, 
dafs Sie ihn bald einmal von Mainz aus besuchen werden. . 

II. 

Göttingen <ien 14. Man; 1789, 
Sie verlangen mein Ürlheil titer Ihren Aufsatz in Ar- 
ch^nholz. Gut denn, und- gewifs mein aufrichtiges. Auf- 
sätae über Literatur haben ihre eigene Schwierigkeit. Bei 
einem kleinen Vorrath von Materialien erhalten sie ein 
magres, armseliges Ansehn, bei einem grofsen, wie icH 
glaube, das Sie vor sich hatten, ist es so schwer, die ridi- 
tsge Auswahl zu treffen und man geräth so leicht in Ge- 
fahr, nidit mehr als ein Namenregister zu liefern. Darum 
hat mir die Darstellung in Ihrem Aufsatz so meisterhaft 
geschienen; Es geht alles so in einer Reihe, an einem so 
künstlich gesponnenen Faden fort, ohne dafs man doch in 
irgend einer Stelle die Kunst bemerkt, die dazu gehörte, 
ihn so zu spinnen. Vorzüglich aber hat mir die Art gefal- 
len, wie Sie den Einflufs des brittischen Nationalgeistes auf 
die Literatur zeigen. Eine Kenntnifs der neuesten Schrift- 
steller eines Landes, ihre : Schriften u. s. f. kann immer 
ganz interessant seyn, aber der raisonnirende Leser verk- 
langt doch mehr; er will wissen, warum die Schriflsteller 
in diesem Lande gerade in diesem und keinem anderen 
Geiste schrieben, warum gerade diese Zweige der Litera^ 
tur, und keine andere blülieten? und. das dünkt m^chdoch, 
haben Sie vortrefflich entwickelt. Die Steile vom Refi- 
gionszustande in England ist ganz in dem Geiste geschrler 
ben, in dem ich. jetzt recht vieles geschrieben wünschte. 

Dafs Sie es Jacobi ans Herz gelegt haben, dafs mah 
vom UebersinnHchen schlechterdings keine Idee haben kann, 
'. freut mich sehr. Er ist zwar zu sehr Philosoph, um es 
I I. 18 
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begreifen, erklären cu wollen. Aber er glaubt es doch an* 
schauen zu können. Ich gestehe Ihnen gern, dafs ich da* 
von keine Idee habe und dafs ich fürchte, es kann leicht 
zur Schwärmerei führen. Ich habe mich schon in mehre- 
ren meiner Briefe an ihn darauf bezogen, allein bis jetzt 
hat er mir die Antwort immer erst versprochen. Sein 
Briefwechsel macht mir sehr viel Freude. Er ist so au- 
Iserordentlich freundschafUich gegen mich; und unleugbar 
ist er doch ein Mann v^^n ungewöhnlichen Geisteskräften, 
und von einem sehr edlen, wahrhaft grofsen Charakter. 
Die kleinen Schwächen derer bemerken zu wollen, ist mir 
immer bei \yahrhaft schätzungswürdigen Männern ein sehr 
v^emchtungswerthes Geschäft. Seine Beilagen hat er mir 
auch geschickt Nur Schade, dafs ich gerade die beiden 
letzten,, die doch unstreitig die wichtigsten sind, während 
meiner Krankheit erhielt. Die letzte hat mir am meisten 
gefallen. Schien sie Ihnen nicht auch meisterhaft? 

HL 

Den 20. Juni 1789. 

Nur zwei Worte des Dankes heute, theuersler Freund, 
für Ihren lieben herzlichen Brief. Ich hatte mir vorgenom- 
men, ihn recht ausführlich zu beantworten; aber eine Nach* 
rieht, die ich heule von unsres Jacobi's Reise nach Pyr- 
mont erhielt, bestimmte mich, schon morgen früh um 3 Uhr 
nach Hannover zu reisen, um ihn da zu sehn. Nach Pyr- 
mont kommt er für meine Absichten zu spät. In wenigen 
Tagen bin ich wieder hier, und dann, bester Forster, er- 
halten Sie vollständige Nachrichten. 

Leben Sie indefs recht wohl, und gröfsen Sie Ihre 
liebe Frau^ tausendmal. Was macht Ihre Gesundheit? Scho- 
nen Sie sich doch ja. Auch das bischen Genufs dieses Et-- 
denlebens ist doch so viel immer werth, uud wie viel mehr 
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die reidbe Gelegenhdi zu wirken? Verzeihen Sie diese 
elenden Zeilen* Aber idi wollte ungern noch acht Tag^ 
hingehen lassen, eh' ich Ihnen wenigstens mit Einem Worte 
sagte, wie innig ich Sie liebe. 

Ewig Ihr Humboldt. 

IV. 

Den 1. Juü 1799. 
Hier bin ich wieder, theuerster Freund, von meiner 
hannoverschen Excursion zurück, und bestätige Ihnen noch 
einmal alles, was ich in meinem vorigen Briefe über Han- 
nover sagte. Ich genofs.fünf sehr vergnügte Tage da, und 
wie grofs auch der Antheil ist, den der Umgang mit un- 
serm trefflichen Jacobi daran hatte, so wäre ich doch un^ 
gerecht, auf Hannover gar nichts davon rechnen zu wol- 
len. Ich habe mich diesmal nur auf sehr wenige Gesell- 
schaften eingeschränkt: und unter allen Herren und Da- 
men vom ersten Range hat mich niemand gesehen als die 
Wangenheim. Den gröfsten Theil des Tages brachte ich 
immer bei Jacobi und mit ihm bei den Wenigen zu, dife 
er besuchte. Rehberg, Brandes , Zimmermann , Rehden, 
den er schon von älterer Zeit her kannte, und das Wan- 
genheimische Haus, in das ich ihn führte, w^ren der Kreis 
seiner Bekanntschaften aufser seiner Familie. Zu Koppe 
wollte er noch den Tag nach meiner Abreise gehn. Am 
nächsten ist er, wie Öie leicht denken können, mit Rehberg 
zusammen gekommen. Die erste Unterredung war ziem- 
lich kalt, und für zwei so treffliche Köpfe auch ziemlich 
lieer. Aber schon bei der zweiten thaute, nach Jacobi's 
Ausdmek, Rehberg auf, und alle die übrigen Tage hindurch 
war er sehr heiter, offen und freundschaftlich. Zimmer- 
mann wollte Jacobi, wie er auch Ihnen gesagt haben wird, 
nicht besuchen. Allein Rehberg und ich redeten ihm zu, 

18* 
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und er war hernach sehr mit dem Besuche suTriedeh. We- 
nigstens hat Zimmermann nichts wie er es vermuihete, von 
seinen Streitigkeiten mit ihm gesprochen. Apropos, Sic 
wissen doch, dafs Zimmermann eine neue Auflage seiner 
tJnterredungen mit Friedrich II. veranstaltet? Girtanner, 
den Sie nun in wenig Tagen bei sich sehen werden, kann 
Urnen das Nähere davon sagen. Bei der Wangenheim wa- 
ren wir einen Mittag sehr vergnügt mit Brandes, Höpfner, 
Rehberg, dem Gr. Hardenberg, Wallmoden u. s. f. Fast 
den ganzen Mittag über wurde von Campe und neuerer 
Erz|ehung gesprochen. Denken Sie sich nur, wie da Rai- 
^onnement und Deraisonnement, witzige und unwitzige 
Einfalle auf einander gehäuft wurden. Vorzüglich mufste 
ich, als Campe's ehemaliger Zögling, immer mit Gegen- 
stand des Gesprächs seyn. Aber ich erzähle Ihnen da, 
lieber Forster, eine Menge von Kleinigkeiten, die Sie, so 
wie sie hier stehen, unmöglich interessiren können. Doch 
das wird Sie interessiren, dafs Jacobi, so viel ich wenig- 
stens bemerken konnte, sehr in Hannover gefallen hat. 
Ueberhaupt müfsCe er einmal eine eigne Reise durch ganz 
Deutschland machen, blols um richtigere Meinungen von 
aich zu verbreiten. Ich habe noch wenig Menschen ^e- 
sehn, die soviel durch die persönliche Bekanntschaft ge- 
^vinnen, als er. Selbst eine gewisse Art des Stolzes, die 
freilich unverkennbar bei ihm ist, besteht doch nur in ^em 
Werth, den. er auf seine Ideen legt, gar nicht in Forde- 
rungen, die er für seiive Person, ja nicht einmal für diese 
Ideen selbst macht, äulsert sich also auch weit weniger im 
Umgang, als in seinen Schriften. Bei mir hat er noch 
neuerlich durch einen kleinen Zug'^sehr gewonnen. Er 
schrieb mir in einem seiner letzten Briefe einen sehr har-: 
ten Ausdruck über Biester. Ich, der ich über Biester ganz 
anders denke, und vielleicht bald auch in einem näheren 
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Verhällnifs mit ihm siehe, wollte dies gern für die Zukunft 
verhüten und schrieb ihm geradezu meine der seinigen 
vöU^ entgegengeseUte Meinung. Ich gestehe Ihnen, dafs 
ich davon etwad für im&ev YerhältoilB befürchtete* Aber 
ich wollte offen handeln. Allein Jacobi hat vielmehr selbst 
einmal in Hannover mein Urtheil als einen Beweis für 
Biester^s Charakter in völligem Ernst angeführt 

Von den neuen M^fssachen habe auch kh noch so gul 
als nichts, gesehen. Im Katalogus fiel mir nicht eben Vie- 
les sonderlich auf. Aus der ausländiscb^n Literatur reis&t 
Barthelemy's Anacharsis am meisteB meine Aufmerksam- 
keit. Jacobi ist z)var nkht damit zufrieden. Aber er ur* 
Ibeät oft 2U einseitig. So auch, dünkt mich, über Dupaty. 
Dupaty muGs nieht als Schriftsteller, nicht als Beschreiber 
angesehn werden. Man mufs einzeln bald diesen, bald je- 
nen Brief lesen , iwah dabei immer den* Mann vor Augen 
haben, seinen hellen eindringenden Verstafnd, seine lebhafte. 
Phantasie, sein glühendes Gefülü für alles,, was die Mensch- 
heit interessirt. Wer wird, wenn er so liest, nicht hinge- 
rissen werden? Ihre Uebersetaung , lieber Freund, ist 
wahrlich genialisch. Ich hatte nur wenig im Original ge- 
leseii, alver mir schien ekie Ueberset^ung kaum möglich, 
und Sie haben eine geliefert, die sich wie Original liest. 
Nur hie und da glaube ich Kleinigkeiten bemerkt zu ha-, 
ben, die Ihnen entschlüpften, eine unrichtige Metapher, ein 
falsch zusammengestelltes Bild. So y wenn ich mich nicht 
irre, bei der Beschreibung des Gartens des Exdoge viofn 
Genua. Doch mag auch da die Schuld am Originale he- 
gen, das ich nicht zur Hand hatte. Sie sehn, dafs ich we« 
nigstens mit Aufmerksamkeit las. 

Sollten Sie wohl glauben, daCs mehrere Leute hier 
Sie für den Verfasser der Recension gegen Meiners hallen ? 
und das aus sehr sicheren Nachrichten haben wollen? 
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V. 

Heidelberg den 23. September 1709. 

Sie werden sich wundern, lieber Förster, von hier saus 
einen Brief von mir zu bekommen. Erst bei meiner Räck* 
reise wollte ich diesen Ort besuchen. Allein auf Medicus^s 
— der selbst in der Schweiz gewesen ist — Anr^hen 
habe ich meinen Reiseplan geändert. Ich gehe nun von 
hier über Stuttgart, Tübingen nach Schafihausen, vcm da 
durch die Schweiz und komme dann bei Basel herausi« 
Die Wege sollen von Tübingen bis Bern am schlimm- 
sten seyn, .und die hätte ich bei meiner» ersten Route .ge^ 
rade in den schlimmsten Monaten machmi müssen. < Von 
Genf bis Basel . hingegen ist der Weg äüoh in jener Jah- 
reszeit gut 

Ich war zwei Tage in Mannheim. UBand fand idi 
nicht Er ist in Wiesbaden. Es that mir unendlich icad, 
er hätte mich gerade am meisten interessirt ihren Brief 
habe ich abgegeben, weil ich vergessen hatte, Sie zu fra- 
gen, ob er aufser dem, was mich betraf, noch etwas An-t 
deres enthielte. 

Aledicus mufste wegen eines Katarrhs das Zimmei* hü* 
ten. Ich besuchte ihn zweimal. Er gefallt mir wegen sei^ 
ner Offenheit, Gewandtheit und Gutmüthigkeit 

Das Theater sah ich nicht in seinem Glänze. Sie ga« 
ben Emilia Galotti, und das soll eines ihrer schlechtesten 
Stücke seyn. In der That blieben auch beinah alle weil 
unter dem Mittelmäfsigen stehn. Nur die Witthöft, als 
Emilia, und Mad. Engst, als Orsina, spielten ziemlich gut 
Doch verfehlte, dünkt mich, die Witthöft die edle Einfall 
der Emilia, und die Engst den greisen hohen Geist und das 
tiefe Gefühl der Orsina. Sie machte blofs eine witzelnde 
Spötterin aus ihr. 
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In der BildergaUerie gefielen mir nur w^tig Slüeke 
und ganz vorzüglich keins. Allenfalls ein Knaboikopf von 
CWlo Doice. 

- Hier braehie ich nach ein^ paar unbedeutenden Besä 
ehen den Abend mit dem KirchenraÜi Mieg su. Es fiel 
manches mteressante Gespräch' vor. Zuerst über Biester, 
ich war von Bester an ihn adressirt. Ich trug die Ideen 
-ihres Aufsatzes vor> dotdi ohne Sie oder den Aubatz selbst 
zu erwähnen. Mieg stimmte in alles ein, vorzU^ich erhob 
er sich gegen die Intoleranz der Vernunft. Alieg hat emen 
sehr vortheilhaften Eindruds: auf mich gemadit Er scheint 
so offen und gerade, sein Verstand so hell und durchdrm- 
g«nd, und dabei hat er so viel Eifer für Freiheit und Rechte 
der Menschheit. Selbst in seiner Art sich auszudrück^i 
liegt eine gewisse Einfalt und Kraft. 

Diefs ist ein kurzer Afariüs (Sie erlaubten mir ja Ilmen 
auch kurze Briefe zu schreiben) von den drei Tagen, die 
wir nun getrennt sind. Getrennt! Ol Sie wissen es, lieber 
tbeurer Freund, was mich das Wort kostet Es waren 
vierzehn sehr glückliche Tage. 

VI. 

Tübingen den 28. September 1789. 
Die Aussicht vom Heidelberger Schlots gefiel mir mehr, 
ds alle übrigen, die ich bis jetzt in diesen Gegenden sah. 
Die Rheinufer unterhalb Mainz, selbst da, wo sie am schön- 
sten sind, bei Bingen und St. Goar, haben doch immer 
eine gewisse Einfiirmigkeit , ewig Weinberge oder nackte 
Felsen, und Ihre RIainzer Gegenden sind zwar lachend und 
mannigfaltig, aber sie sind nicht malerisch genug, machen 
ni<^t genug Ein Ganzes aus. Bei Heidelberg hingegen 
bilden die nahai, hohen Gebirge an den Ufern des Neckars, 
mit der Stadt an ihrem Fufse, eine groCse und^schöue 



Digitized by CjOOQ IC 



280 

Gruppe. Es liegt wahrhafter Charakfer in <fieser Gegend, 
und der Eindruck, den sie in der Se^le rärückläfety i^t gröfe 
und tief. Der Weg von Heidelberg bi$ Heilbrenn ist über- 
aus schön. £r lauft inuner an dem Neckar fort, dessen 
unaufhörliche Krümmungen zwar eft eingeschränkte, aber 
nnmer schöne > und ewig abwechselnde Aussichten gewäh- 
ren. Von Heilbronn aus ist er weniger angenehm. 

In Stuttgart besuchte ich «uersi Abel. Er ist ein mun- 
terer, lebhafter Mann, der viel und 6ft lange hintereinander, 
rsber sehr bescheiden spricht. Unsere Unterredung wurd^ 
bald metaphysisch. Er griff die. Kantischen Grundsätze der 
&{oral an, und verthei£gte das gewöhnliche System, wel- 
ches, zum ersten Princip die Beförderung allgemeiner Glück- 
seligkeit macht. Ueberall verrieth er einegro&e Bekannt- 
schaft mit Kant's und den übrigen neueren philosophischen 
Schriften, aber in seinem eignen Raisonnement bemerkte 
ich weder grofsen Scharfsinn noch Feinheit und t^fen Bliek- 
Ich wohnte einer seiner Lehrstunden in der Akademie b^; 
er las Psychologie, und zwar, wie es Kant nenneoi würde, 
empirische Psychologie. Aber er verfehlte, dünkt mich, 
die richtige Methode, wie Gegenstände der Beobachtung 
und Erfahrung behandelt werden müssen. Es war ein 
eViges Abstrahiren, und wenn man auch gleich, um einen 
Gegenstand genau und vollständig zu untersuchen, seine 
verschiednen Seiten einzeln prüfen muls, so mulk man doch 
auch hernach sie wieder zusammenstellai , und die Verän- 
derung nicht übergehn, welche die Coexistenz und das 
Verhältnüs der einen zur andern wieder in jeder einzelnen 
hervorbringen; und diese Kunst, wodurch freilich die Un- 
. tersuchungen all^r Erfahrungsgegenstände gerade die schwie- 
rigsten werden, fehlte ihm beinah ganz. Ueberdiea aber 
schien er oft zu vergessen, däfs, was er in Gedanken trenne, 
in sich dQch nur Eins sey* So sonderte er Seele und Leib, 
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so Versiänd, Hers und Willen voneimmder ab. Sein Vor- 
trags so wie seine Art sich anssudrücken überhaupt ist 
d^itlich.und bestimmt, aber kalt, trocken, und in vieler 
Rüds^cht mager; Ueberhaupt ist es doch sonderbar, wie 
die Philosophie, die gerade am meisten einer grofsen Fötie, 
dnes Reidithums von Ideen fähig wäre, noch immer auf 
^e so unfruchtbare Wdse behandelt, zu einem fleisch - 
Und marklosen Gerippe gemacht wird, wie nur die Wissen- 
sdiaften es seyn soUlen, die sich blofs mit Analysirung 
selbst construirter Begriffe, also im eigentlichsten Verstände 
mit blofs formellen Ideen beschäftigen. Allein freilich ist 
die gewohnliche Philosophie auch beinah nichts, als eine 
solche Wissenschaft; freilich ist es leichter, Aehnlichkeiten 
lind Verschiedenheiten der Begrifle zu entdecken, als die 
Natur zu beobachten, und die gemachten Beobachtungen 
auf eine fruchtbare Art mit einander zu verbinden. Da- 
rum haben wir so wenig Befriedigendes über alle Theile 
der praktischen Philosophie, über Moral, Naiurrecht, Er- 
iriehung, Gesetzgebung; darum sind die meisten unserer 
Metaphysiken nur Uebungen zur Anwendung der logischen 
Kegeln. Denn gerade das Studium der Logik hat in die- 
ser Rücksieht unendlich geschadet. In allen Wissenschaf- 
ten findet man Spuren davon. Sogar aus der Botanik führ- 
ten Sie mir neulich eins. an, und es könnte einen eign^i 
recht interessi^ten Aufsatz geben^ einmal den ganzen Scha^ 
den zu schildern, den das Formelle in unserer Erkenntnifs 
dem Materiellen derselben gebracht hat, und noch immer 
bringt. Es wünien da mancherlei Dinge neben einander 
stehen, Linne's botanisches System, der. allgemeine Begriff: 
Kirche, ohne den vielleicht nie ein Symbol geherrscht und 
nie ein Ketzer den Scheiterhaufen bestiegen hätte, die Ja- 
cobische Philosophie, die nun wiederum da beobachten will, 
wo es ncdk unausgemacht ist, ob nur überhaupt ein Sinn 
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zum Beobachten exialki. Denn auch das etiftgegengesetxte 
Extrem^ ohne jedoch behaupten zu wollen, dais das Jaco«- 
bische System auch nur an dies Extrem streife — die 
Vernachlässigung alles Formellen dürfte nidit tibergangen 
werden. Beide^ der magre Schulpedant und der Schwär^ 
mer, mü&ten geprüft und nach Verdienst gewürdigt werden. 

Aufser Abel lernte ich den Professor des Staalsrechis 
Reuis, den Hofrath Schwab, den Bibliothekar Drük und 
den Dichter Schubari kennen. Reu(s scheint ein vernünf- 
tiger, aufgeklärter Mann; Schwab noch mehr als das, so- 
gar ein feiner Kopf zu 43eyn ; Drük nimmt anfangs mehr 
durch die unleugbare Güte und Sanftheit seines Charakters 
fiir sich ein als durch seinen Kopf, obgleich auch der letz- 
lere einen gewiüs, sobald man nur mehrere Stunden mit 
dem Manne umgeht, nicht unbefriedigt läfst. 

Jetzt, da ich diesen Brief schliefse, bin ich in — * — 
sechs Meilen hinter Tübingen, einem reiehsrittersehaftlidhen 
Dorfe, das aber, wie mir mein Wirlh erzählte, der- Herr 
Reichsbaron mit seinen Gläubigem jetzt theilen mufs. Ich 
mufs, da ich jetzt von .einem Fultrwerke abhänge, hi^r in 
einer elenden Schenke tübemachten, in einer kleinen, nicht 
sehr reinlichen Stube, in der die Mäuse gleidie Rechte mft 
mir zu haben Schemen. Wenigstens lassen sie sich jötzt. 
An alles im Hause schläft, schon laut hören. Indefe Lava- 
ter's: Dennoch, fuhrt mich durch alles *dies Ungemach 
muthig hindurch. Uebermorgen (Mittwochs) früh denke 
ich in Constanz, Donnerstag in Schaffhausen und Sonna- 
bend in Zürich zu seyn. Ich wollte Joch den Bodei^ee 
:nicht vorüberreisen. 

Von Zürich aus erfahren Sie gewifs wieder etwas von 
mir. Aber, lieber Forster, kann ich nicht auch von Ihnen 
einen Brief haben? Ich wüIste so gern, was Sie machten, 
twas Ihre liebe Frau, Ihr Röschen? Schreiben Sie mir 
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dodi das ailes reicht ausfuhrlidi, sebreibeti Sie ooiir^ was 
Bi^ior ümen geaDtwortei, was 3ie j'elzt arb^ten — es 
inleresairt mich ja alles so sehr, was Sie belrilft — laid 
lassen Sie »ich den Brief bei Rougeinoni in Neufchaiel 
finden. In Zürich ^er Bern möchte es jei^t zu spat seyn, 
und in Genf ui^ Lausanne habm Sie^ glaube ich, keine 
Bekannte. 

Leben Sie nun wohl, recht wohl, lieber iheurer Freund, 
und erinnern Sie sich manchmal der vierzehn Tage, die 
ich . bei Ihnen verlebte. Sie waren vielleicht die glücklich* 
sten meines ganzen Lebens , und noch jetzt . macht . ihre 
Erinnerung einen sehr grofeen Theil meines Genüsse» aus. 
Bejnah. mit kdinem anderen .Menschen verstehe ich mich 
so ganz, als mit Ihnen, und daCs sich das so von selbst, 
so ohne alle äu&ere Veranlassung machte, dafs ich Ihre 
Freiindschaft nur Ihnen danke, dies ist mir so unendlich 
wnrth, denn es. zeigt mir, dafs Sie auch mich Ihrer werth 
luelien> und. wie viel dei* Gedanke mir ist, können Sie in 
der That nicht empfinden. Denn Sie können es nicht wis- 
sen, wie ich die fruchtbare Fülle von Ideen bewundere, 
die sich Ihnen bei jedem Gegenstande aufdrängt, die leben- 
dige Klarheit, mit der Sie sie darstellen, wie sehr ich den 
Eifer fiir aUes Wahre und Gute und die Schonung, für .al« 
les, was Andere für wahr und gut halten, ehre, wie innig 
endlich ich das Herz liebe, das sich so bereitwillig im- 
schlielst, und so gern durch Liebe beglückt. Und das al- 
les müfsten Sie doch wissen, um ganz zu fühlen, was fite 
mir sind. Leben Sie wohL 

VIL 

Bern den 28. October 1789. 
Unstreitig interessirt von allen meinen zürichschen Be- 
kanntschaften Lavater Sie am meisten. Also zuerst von 
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ihm. Ich war fast täglich eine oder mehrere Stunden- bei 
ihm 9 und da er seine gewöhnlichen Geschäfte meinetwe- 
gen nicht nnterbrach, so sah ich ihn in so vielen charak- 
teristischen Lagen, dafs ich ihn hinlängKch beobachten 
konnte. Durch das, was mir Jacobi von ihm gesagt, durch 
manches, was ich selbst von ihm gelesen hatte, und worin 
mir Spuren tiefen und wirklich seltnen Geistes unverkenn-« 
bar scUenen, war meine Erwartung in der That hoch ge- 
spannt. Ich erwartete eine Fülle neuer, groi^er, fruchtbarer, 
wenn gleich auch oft nur halb wahrer, oft gar schwärme- 
rischer Ideen. Allein in allem dem fand ich mich sehr 
getäuscht, und nicht blols getäuscht, weil ich so viel er- 
wartete, sondern wirklich, weil ich so wenig fand. Ich 
hätte die interessanten Ideen zählen können, die ich in den 
ganzen vierzehn Tagen von ihm hörte, und ich würde mich 
schämen, damit einen einzigen Tag, bei Ihnen oder Jacobi 
zugebracht, zu vergleichen. Hie und da ist freilich ein 
tiefer und schneller Blick, aber sein Geist ist zu kleinlicb, 
hat weder die rastlose Thätigkeit, womit wirklich geniali- 
sche Köpfe die geahnete Wahrheit aufsuchen, noch die 
fruchtbare Wärme, womit sie die gefundene umfassen. 
Ewiger Rückblick auf sich, Eitelkeit, Ausdruck geistloser 
und fader Herzensgefühle, Spielerei in Worten rauben ihm 
alle wahre Kraft. Ganz anders würde dies wahrscheinlich 
alles seyn, wenn er wahre Gelehrsamkeit besäfse, wenn er 
auch über fremde Ideen mehr gedacht häjlle, lind'wenn er 
noch jetzt mehr läse. Allein so lebt er immer nur in sei- 
nen eignen Ideen und seine Beschäftigungen, die ich nun 
so oft mit ansah, sind grofsentheils wahre Spielereien. Ord- 
nen seiner physiognomischen Zeichnungen, Beschreiben von 
Urtheilen i|i einzelnen, oft sehr holprichlen, Hexametern, 
Correspondenz , Besorgung einer unendlichen Menge von 
Kleinigkeiten für Leute aller Art, kleine Gelegenheüsge- 
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'diohie u. s. w. .Ueberhaupt ist es unbesctareiblich, wie viel 
et a«if die Form und das Aeufeere hält. Er iiefs mich oft 
allein in seiner Stube, und das war mir immer interessant. 
Einen grofse« Theil seiner Bücherbretter nehmen pappene 
Futterale ein. Einige enthalten gesammelte Briefe. Da 
waren: „Wichtige Briefe," „Briefe von Andren," „Briefe 
an Jünglinge" und zwei dicke Bände mit der Aufschrift: 
Bremen. Auf vielen andern stehen einzelne Namen, und 
da fand ich manchen Bekanntön, und noch mehr manche 
Bekanntin. Ich rieth lange, was das seyn könnte. Noch 
den letzten '£ag erklärte efs mir. Er legt in die$e Futte- 
rnle das von seinen Arbeiten, was die Person interessiren 
kann. An eine seiner Freundinnen, die ich auch sehr ge- 
nau kenne, gab er mir den Inhalt eines solchen Futterals 
-offen mit. Was war das nun? Nichts als theils fröm* 
melnde, theils empfindsame, aber alle höchst ideeleere Ge- 
dichtchen, sauber abgeschrieben, auf feinem Papier mit in 
Kupfer gestochenem Rand. An den Wänden hingen hie 
und dort in Rahmen gefafste Täfelchen mit Sprüchen aus 
dem Lesebüchlein für Weise. Auf dem Tische lag eine 
auf Holz gespannte Pergamenttafel mit der Ueberschrift: 
„Nöthigste Geschäfte." Kurz, ich würde nicht fertig wer- 
den, wenn ich Ihnen alle Merkwürdigkeiten dieser Stube 
erzählen wollte, und ich begreife nicht, wenn der Mann an 
die Materie konunt, da ihn die Form so viel Zeit kosten 
muls. Meine vricfatigsten Unterredungen mit ihm waren 
über Physiognomik, und über deutsche Schriftsteller, und 
den Malsstab, nach dem man Geistesproducte bei uns beur- 
theilt. Es mag wohl viel Schwärmerei darin liegen, die 
ganze Sinnenwelt nur so als eme Art anzusehn, wie die 
unsinnliche erscheint,^ nur als einen Ausdruck, eme Chiffi^e 
von ihr, den ym enträthseln müssen ; aber interessant bleibt 
die Idee doch inupaer, und wenn man sich recht hinein- 
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tiilttint, schon die Hoffnung immer mehr zu entziffern von 
dieser Sprache der Natur, dadurch — da das Zeichen der 
Natur mehr Freude gewährt, als das Zeichen der Conven* 
tion^ der Blick mehr als die Sprache — den Genufs zu 
erhöhen, zu veredeln, zu verfeinem, die grobe Sinnlichkeit, 
deren eigentlicher Charakter es ist, im Sinnlichen nur das 
Sinnliche zu finden, zu vernichten und immer mehr aus- 
zubilden den ästhetisdien Sinn, als den wahren Mittler 
zwischen dem sterblichen BUck und der unsterblichen Ur- 
idee. Ueber unsere Literatur, darüber, dafs so wenig Pro- 
ducte erscheinen, aus welchen eigentlidi Genie hervor- 
blickt, sagte er freilich manches Gute. Aber wen nahm er 
nun von dem allgemeinen Verdammungsurtheil aus? Ha- 
ben Sie je solche Zusammenstellung gehört? Jacobi, S^itt- 
1er und Löffler aus Gotha, den letzteren aber nur nach ei- 
nem Gespräch mit ihm, nicht nach seinen Predigten, wo-- 
nach er ihn nur für einen „vornehmen Philister" gehal^ 
ten hätte. Denn Philister ist ihm jeder, in dessen Pro- 
ducten wohl Richtigkeit der Ideen, Correctheit der Sprache, 
Eleganz der Darstellung^ aber nidit eigentliches Genie ist.' 

Von Zürich aus besuchte ich Zug und Lucem. Ich 
hatte schönes Wetter und konnte der herrlichen Aussich- 
ten am Züricher See ganz geniefsen. 

Noch schöneres und heitreres Wetter hatte ich auf 
meiner jetzigen Wanderung, auch die höchsten Berge be^ 
deckte kein Wölkchen. Ich ging in das Lauterbrunner- 
und Grindelwalder- und von da über die Scheideck in 
das Hafi^lithal, dann die Aar hinauf bis nach Spital, um 
über die Furke denGotthard zu ersteigen. Allein ein tie<- 
•fer Schnee, der gerade fiel, als* ich in Spital übernachtete, 
vernichtete meinen Plan, und ich mufsle» wiedör umkehreui 
Ich brachte sehr glückliche Tage in diesen railfaen, wilden 
Gegenden zu. Nie wurde meine Seele mit so gro&en Bil- 

Digitized by VjOOQIC 



287 

dem unwiderstehlieher, alles serschmettemder Gewalt und 
widerstrebender, trotzender Stärke erfüllt, nie drängte* 
sich mir so stark das Gefühl einer zahllosen Reihe ver* 
flossener Jahrhunderte auf, nie dämmerte in meiner Seele 
ein Ahnen 4inabsehbar femer, wieder zertrümmernder und 
wieder schaffender Zukunft! Wenn ich manchmal aus 
einem engen umschlossenen Thal auf die höchsten uner- 
steiglichen Gipfel der Gebirge rund umher sah, wie sich 
die Ideen der Einöde, der Einsamheit, des Blicks in 
weite Femen von der schwindelnden Höhe, rege Erwar- 
tungen dessen, was hinter jenen Bergen, über jenen Gip- 
feln hinaus ist, meiner Seele bemeisterten, wie dadurch 
alles Nahe, Gegenwärtige, Gewisse in ihr verschwand, und 
nur das Vergangene, Zukünftige, Entfernte, Ungewisse 
meine träumende Phantasie umschwebte! 0! lieber For- 
ster, wir müssen einmal zusammen eine eigentliche Ge* 
birgsreise machen. Das ist weniger kostbar und weniger 
langwierig, als eine Reise nach England, und mufs Ihnen, 
als Naturforscher, doch auch sehr wichtig seyn. 

VIII. 

Carlsrulie den 29. Novbr. 1789. 
Welch einen frohen Tag, theurer Forster, hat mir Ihr 
Brief gemacht! So günstig auch bei meiner Abreise von 
Ihnen alle Hoffnungen für die Gesundheit Ihrer lieben Frau 
waren, so zitterte ich doch immer vor Klärchens Ankunft. 
Wie, gern überrascht' ich Sie jetzt in den ersten Regun^ 
gen Ihrer Freude! In der That mufs ich mir Gewalt an- 
thun, nicht noch heute Carlsruhe zu verlasseh, und nichts, 
als die Kenntnils des Wirthshaüses mit davon zu nehmen. 
Auch der Name Klärchen hat meinen völligsten Bei£ali 
und ich freue mich, dafs der Anblick eines neugebomen 
Mädchens Sie von den barbarischen Namen, die Sie für 

Digitized by VjOOQIC 



288 

den armen Jungen von den Angelsachsen und Normännem 
herholen wollten, zu dem sanften Klärchen herabgestimmt hat. 

Sie haben mich bei Ihrer Frau wegen meines Still- 
schweigens entschuldigt? Herzlich danke ich Ihrer Liebe 
dafür, aber Ihrer Entschuldigung beitreten kann ich nicht. 
Nein, bester Freund, auch ein weit gröfserer Mangel an 
Zeit könnte mich nie hindern, Ihnen Nachricht von mir 
zu geben. Aber ich bedarf wirklich gar keine Entschul- 
digung. Denn ich hielt' in der That mein Versprechen, 
und schrieb Ihnen nach meiner Fufsreise aus Bern. Allein 
zu meinem gröfsten Erstaunen mufe der Brief verloren 
gegangen seyn. Ich trage gewöhnlich meine Briefe selbst 
auf die Post, nur diesmal hielt mich, ich weifs nicht mehr 
was ab. Ich gab sie also meinem Lohnbedienten und die- 
ser mufe das Porto behalten, und die Briefe weggeworfen 
haben. Das Einzige, was mich befremdet, ist, dafs Sie 
den einen vor meiner Fufsreise, den ich doch eben dem 
Menschen anvertraute, bekommen zu haben scheinen. Denn 
dafs in Ihrem Briefe steht: „als Sie aus Zürich schrieben 
vor Ihrer Reise zu Fufs*' halt* ich für einen Schreibfehler 
statt Bern. Ich schrieb Ihnen aus Zürich gar nicht. 

Dafs Jacobi Ihren Brief beantwortet hat, wie er mufste, 
freut mich für ihn, ob ich Ihnen gleich gestehe, dafe ich's 
nicht erwartete. Ihr Zurückfordern Ihres Aufsatzes von 
Berlin ist mir nicht ganz lieb. Dafs '"er nicht im Novem- 
ber erschien, konnte so manche zufällige Ursache haben* 
^TJnd Biester's Stillschweigen? Ist das — ich rede ganz 
frei, weil ich weifs, lieber Freund, dafs Ihnen Offenherzigr 
keit werth ist und weil ich in eben dem Geiste der Dul- 
dung spreche, den ich von Ihnen lernte — ist das darum 
gleich ein verstocktes? indefs weifs ich die Art nicht, wie 
Sie den Aufeatz zurückforderten. Verzeihen Sie also mein 
vielleicht zu vorschnelles Urtheil. 
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Seit Basel sah ich von irgend interessanten Mäuschen 
nur Jacebi und Pfeffel. Jacobi, herzensgut und nidit uxk^ 
unterhaltend, aber so gar nicht wie sein Bruder, nicht der 
scharf eindringende Geist, nicht die leUtafte Phantasie, 
nicht das feurige Gefühl. PfefFern konnte ich schlechter* 
dings kein Interesse abgewinnen. Doch ist er anders ab 
ich ihn mir dachte. Ich dachte mir so etwas Sanftes, Em- 
pfindsames. Das fand ich gar nicht, vielmehr eine Axt 
Schnelligkeit, Heftigkdt, ich möchte sagen etwas Mililai- 
risches. Indefs sprach ich ihn nur ein Paar Stunden, h 
Strasburg sah ich Brunk, Herrmann, Oberlin; keiner in* 
teressirte mich. 

Wie lange ich hier bleibe, wird von der Art abhän* 
gen, wie Schlosser mich au&immt, und von der MSglich- 
keit oder Unmöglichkeit, ihn oft und lange zu sehn. 

IX. 

Den 8. Febmar 1790. 

Der Heyne'sche Ausspruch, womit i^e Ihren Brief an- 
fangen, ist ganz der meinige; nur würde ich am anders 
ausdrücken. Jeder Mensch mufs in das Grofse imd Ganze 
wirken, nur was dies Grofse und Ganze genannt wird, 
darin liegt, meinem Gefühl nach, so viel Täuschung. Mfar 
heilst in das Grolse und Ganze wirken, auf den Charakter 
der Menschheit wirken, und darauf wirkt jeder, so bald 
er auf sich und blofs auf sich wirkt. 

Wäre es allen Menschen völlig eigen, nur ihre Indivi- 
dualität ausbilden zu wollen, nichts so heilig zu ehren, als die 
Individualität des Andern; wollte Jeder nie mehr in Anderd 
übertragen, nie mehr aus Andern nehmen, als von selbst 
aus ihm in Andere, und aus Andern in ihn übergeht; so 
wäre die höchste Moral, die consequenteste Theorie des 
Naturrechts, der Erziehung und der Gesetzgebung d^n 
Herzen der Menschen einverleibt. Man sey nur grofs und 
I. 19 
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viel, 80 vfevAea die Mmiscben es sehn und imtem; man 
habe mur viel su ^eben, $a werdeA die Menschen es ge- 
messen und d^ Genub wird Valer neuer Krall se^. Wenn 
unter uns so wenig geschieht, so ist es nicht, weil unsre 
Lagen und V^hälUusse uns hinderten zu wirken, sondern 
weil sie uns hindern su werden und lu seyn. Ich tadle, 
cbe nicht, wekhe über Eingesohränktheit des. Wirkungskreis 
fies k^gen. Leider haben die meisten Menschen nur Ta- 
len!, und das bedarf der äuiseren Verhältnisse, um sich m 
«eigen und nütsilich m werden. Aber der wahrhaft grobe 
d. i. wahrhaft intellectuell und moralisch ausgetildete Mann 
wirkt schon dadurch allein mehr als alle andere, dala ein . 
solcher Mami einmal unter den Menschen ist, oder gewe- 
sen ist. 

X. 

1792? (Das Datum fehlte.) 
Ihre Ansichten haben mir viel Freude gemacht Sie 
haben so viele wahrhaft genialische Stellen, und> was im- 
mer meine Bewunderung so heftig anüeht, eine s^ strenge 
Bichtigkeiik der Ideen mitten im glühendsten Feuer der Be- 
geisterung. Das Raisannement über Kunst hat mir vqi*- 
tvefilich geschienen. Nur Eins, lieber Freuad, lassen $ie 
mich Ihnen aufrichtig gestehen. Die Dedication habe ich 
ganz und gar; nicht verstanden* Alexander sagte mir, sie 
sey an Ihre Frau. Können Sie mir nicht ein paalr Worte 
Erläuterung geben? Gleich viel Freude hat mirSakontala 
gemiicht. Lange hat mich nichts so angesogen. Vim^ 
Zarlheit der Empfindung, diese Cuitur verbunden mit die-; 
aer Einfachheit! Ihre Uebersetzung ist meisterhaft. Nur 
mit Ihrem Geftihl war es möglich, diesen Empfindungen 
diesen Ausdruck au leihen ! . 

Sie fordern in Ihrem Briefe, mein Theurer, meinen 
alten Aufsatz für Ihre kleine Schriften. Aber e$ ist mir 
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gleich unme^ch^ ihn Ouieii so slu gebcti, uad ihn UMttlMiS' 
beiten. loh bin zu dieser Arbeil jetot niete gerade in der 
Stinutiiing, oder viebiehr die Ideen^ die doiiUr gehoreil> rnüä«* 
sen erst eine grö&ere Reife durch Leetüre und Naohden-r 
ken erhalten. Die Reife» die man ihnen so giebt> indem 
man sich hinsetoi, nachdenkt , und sie nun auf Eittmal ina 
Reine bringen vnBy kommt mir immer vor^ wie eine Reife 
im^ Treibhaus. Man merkt es dml Früchten dodl an^ dikb 
ihnen die Zeit und die wohtthätige WSrme der S^mie man«- 
gelte. Der erste Aufsatz aber, den ich j^i^t glücklich M 
Stande bringe» lieber Förster^ soll Ihröm Schutse v^rtrtal 
seyn. Eine sonderbare Si^hriftstellerarbeit werden Sie Wohl 
von mir gesehen haben» den Procels von Unger g^gto Zö]l*- 
ner. Das Urtfaeil ist von Klein. Die Protokolle von mir* 
Eitenbergen gehört nur die Unterschrift. Diese an sieh 
unbedeutende Arbeit freut mich nur dämm» weit ich hoffe^ 
Sie sollen keinea Ausdruck darin finden» dar Animo^UH^ 
oder Sucht» seine Aufklärung su zeigen» od^r ^in Buch 
Acten zu schreiben» verriethe. Da» UrtheU» ao schön ea 
ist» ist vcm &sen Dingen nicht ganz frei. 

XI.. :•.-,-... .. 
Boigörhci den 16« Aug. 1791. 

Ziimen Sie mir nicht» lieber Förster» dais i<;h so lange 
versdiö]^ Omen zu schreiben» Ich wollte die Zeit abwar-: 
ten» wo. ich meinen Freunden gaynz gehören könirte» und 
^se Zeit i&t erst seit einigeii Wochen gekommen^ 

Ich habe imch nun von allen Geschäft«! losgemaebt^ 
BerhA verlassen und geheirathet» und lebe auf den Lande^ 
in emer unabhängigen» selbst gewählten» unendlich glück'« 
liehen Existenz. Ich empfinde dies doppelt» indem idi Ih^ 
n&j es sage; ich: kenne Ihr warmes» liebevolles Herz» Ihre 
innige Theilnahme. Ich besorge aueh von Ihnen nicht die 
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Mifsbyftgung des Schritts, den ich that, die ich von so vie- 
len Andern erfuhr. Sie schätzen Freiheit und unabhängige 
Thätigkeit zu sehr, um allen Nutzen nur von einer solchen 
zu erwarten, die durch äu(sere Geschäftslagen bestimmt 
wird; und Sie trauen, hoff' ich, mir zu, dafs ich nie eine 
andere Richtung wählen werde, als auf der ich, nach mei- 
ner innersten Ueberzeugung, für meine höchste und viel- 
seitigste Bildung den meisten Gewinn hoffen darf. In der 
That, lieber Freund, war die Unmöglichkeit, dies zu 
können, vorzüglich das, was mich zu einer andern Lauf- 
hahn bestinunte. Die Sätze, dals nichts auf Erden so wich- 
tig ist, als die höchste Kraft und die vielseitigste Bildung 
der Individuen, und dafs daher der wahren Moral erstes 
Gesieiz ist, bilde dich selbst, und nur ihr zweites: wirke 
auf Andere durch das, was du bist; diese Maximen sind 
mir zu eigen, als dafs ich michje von ihnen trennen könnte. 
Wie konnte ich mich aber mit ihnen in einer Lage ertra- 
gen, in der ich kaum hoffen durfte, mich dem Ideale, das 
meinen Geist und mein Herz beschäftigte, auch nur mit 
langsamen Schritten zu nähern, wie konnte mir selbst der 
Nutzen Ersatz seyn, den ich freilich stiftete, und künftig 
in unendlich höherm Mause gestiftet haben würde? Ich 
zog also das bescheidnere Loos vor, ein stilles häusliches 
Daseyn, einen kleineren Wirkungskreis. In diesem kann 
ich mir selbst leben, den Personen, die mir am nächsten 
sind, ein heiteres zufriedenes Leben schaffen^ und vidileicht 
— wenn mir ^ ein guter Genius glückliche Stunden ge- 
wahrt — auch Einiges zu dem beitragen, wozu im Grunde 
alles Thun und Treiben in der Welt, selbst wider seinen 
WiUen, nur als Mittel dient, zur Bereicherung oder Bericht 
tigung unsrer Ideen. So viel von mir und meiner Lage. 

Wie geht es Ihnen, mein Theurer! Ich hörte so lange 
nichts, auch nicht durch Andere, von Ihnen, es war meine 
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Schuld, ich fühl' es. Aber Sie, Lieber, werden mein Stüt- 
schweigen verzeihen. So oft wären Sie mir gegenwärtig, 
so^ oft versetzte ich mich zu den Ihrigen, so oft freute mich 
die Erinnerung der glücklichen Tage, die ich mit Ihnen 
verlebt habe! Diese Erinnerung ist es auch, die mir Mudi 
macht, nodi auf Ihr Andenken, Ihre Freundschaft zu rech* 
nen. Theurer, guter Forster, Sie haben mich mit einer 
Liebe, einer Zärtlichkeit behandelt, selbst in der Zeit, da 
ich Sie gewifs noch bloüs durch die Warme interessiren 
konnte, mit der ich mich so gern an grolse und gute Men- 
schen anschlöls. Durch Sie habe ich einen so grofsen 
Theil meiner Bildung erhalten.^ Dafür, und für Alles, was 
mein Geist und mein Herz durch Sie genofis, würde mein 
Dank Sie noch segnen, wenn ich auch nicht hoffen dürfte, 
noch in Ihrem Andenken zu leben, wenn die Zeit, wenn 
&n MifsverständniTs, wozu mein Stillschweigen vielleicht 
Anlafs geben konnte, die Gefühle erstickt hätte, die mich 
sonst so innig beglückten. Ist das aber nicht, darf ich in 
Ihnen noch den treuen warmen Freund sehn, den idi ehe- 
mals kannte, nun, mein Theurer, so nehmen Sie meinen 
Wärmsten innigsten Dank doppelt für dies neue Geschenk! 



XU. 

Erfurt den 1. Juni 1792. 
Was müssen Sie von mir denken, theurer Freund, 
dafs ich einen so lieben, gütigen Brief, als Ihr letzter war, 
so lange unbeantwortet liefs, und Ihnen in nun mehr als 
4 Monaten kein Wort von mir sagte? Ich bin alleA Ent- 
schuldigungen ein abgesagter Feind, ohne alle also lassen 
Sie mich Sie herzlidi bitten, mir wegen dieses überlangen 
Stillschweigens nicht zu zürnen, und zu glauben, dafs ich 
mich unendlich oft indefs mit Ihnen im Qeiste beschäftigte, 
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md nur der m oft gefiifSsia VortnU^ IhiuiD zu Bcbreibw, 
immer durch tausend kleine Hindemisae vereitelt wurde. 

Zuerst) mmn Lieber » mufii ich Ihnen eine Naohriebt 
geben y die Ihrem freundschaftlich theibehmendett Herton 
^wfs Freude gewährt Meine Frau iat vor noch niobt 
viemehn Tagen mit «nem IVIädehen glücklich niodergekmttr 
men, Mutter und Kind sind volikommen gesund. Das kleine 
Mädchen ist ein allerliebstes Geschöpf, so groüsi und atark, 
wie leiten ein Kind von ao wenig Tagen, so yoU Leb^i 
und Munterkeit, und mit wundergroben, blauen Augen^ die 
sie unaufhörlich im Kopfe herumrollt Meine Frau eüUt 
das Kind selbst; ich, bei meiner gänzUohen Gefichaftsiosig- 
keil, bin so gut als den ganzen Tag bei ihr, und so konmit 
ÜB Kind kaum eine Minute in andere Hände, als die uns- 
rigM. Nur Sie, lieber Freund, dessen eignes Hers so 
flberaus emplanglich für diese Freuden ist, und der Sie 
mkh genauer kennen, vermögen gtfis mit mir ou empfin- 
den, wie unraWch stifs mir diese kleinen Besohäftigimgmi 
sfaid, und weldie reiche Fülle neuer Freuden mir jelzl wie- 
derum in meiner sdion beneidenswerth glücklichen Lage 
geworden ist. Wahrli<^ empfinde ich dies auch doppelt, 
indem ich Ihnen es sage, und ich möchte Ihnen im voraus 
für das Vergnügen so herzlich danken, das mir Ihre Theil- 
nahme gewährt. Grüfsen Sie Ihre liebe Frau herzlich von 
mir, mid sagen Sie ihr die häusliche Begebenheit, die mich 
iiud «leiu^ Fr^u so froh luacht So bald ich mehr Ruhe 
und Afi^iie g^^mmy sdiri^ibv i^ ihr selbst 

Pie gawe Z^it, aeü welcher Sie ohne Nachricht von 
mir sindi hab^ Uik hier ununterbrochen wgebracht Sogar 
Gothn und Wfmafi sq ^^j^ a;e auch ßind, habe ich nipbt 
beauobt« Indelis ist mei^ AirfeniMt h^eir; auch ym mmm 
yiori^n: ländJi^b^u ui<)h^ scpderficb vor§A^biedea gewe^en^ 
Pei Qtf9eltocb<yien «ind Um wenig)?, und so bin ich die 
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meiste Zeit auf meinem Zimmer, im Kreise meiner g^ 
wölinlieliesi Beschäftigimgen gewesen. Der Coac^utor i^ 
hitr der einzige Mensch, den mmt intereasanf nenfaen Jkaün^ 
und den habe idh, so viel es überhaupt sdnea Geschäftäi 
mid seiner Lebensart nadi mSgfich ist^ genebsen/ S^iii ISmt 
gaoig ist mir nm so angenehmer gewesen^ als unare. Ger 
i^räche meist wissensehafthch, aus dem Fache der präktir 
sehen, vorsügiich politischen Philesophie, worin er unstrei-^ 
tig am meislen bewandert ist, h^graommen sind, und .aU 
reine auch blofs theoretische Prindpieil doch noch nlehr 
rraen, wo ihre Anwendung so nah Hegt Ich weife iiidHI^ 
lieber Freund, ob Urnen ein kleiner An&atz von mk in der 
BerHner Monatsschrift, Januar: Ideen über Staatsverbasimg 
u. s. f. KU Gesidit gekommen ist. Es war ein wirkMchei^ 
ohne alle Umsicht auf den Druck geschrieb^ier Brief, der 
hernadh zufiUlig, und zum Theü dieser ZnfäUigkeit wegco^ 
mit allen Sinn entstellenden Druckfehlem ans Licht ge-» 
kemmen ist .Aus diesem Aufsatz hatte Dalberg gesehen^ 
dab ich n&ieh mit Ideen dieser Art besdhäftige, und wenig 
Tage nach meiner Ankunft hier bat er mich, meine Ideen 
über die eigentlichen Greftzen der Wirksamkeit des «Staats 
aufzusetzen. Ich fnUte wohl, daft der Gegelistand zn wich-»- 
ttg war, um So schnell bearbeitet zu werden, älsiiein sol«> 
chfi^ Auftrag, wenn die Idee nicht wieder alt Werden sollte^ 
forderte. Indeb hatte ich Einiges yorgearböitel, noch mehr 
Materialien hatte ich im Kopfe, und. so fing ich an. Uliter 
den Händen wuchs das Weikehen, und es bt jistzt, da ei 
seit mehreren Wochen! fertig ist, ein mälsiges Bündchen 
getrdrden. Sie stimmten sonst, als wir »och Tto Göttinr- 
g^n at» über diese Gegenstäaade odrrespeAdirtai, mit mei^ 
neti Ueen überein. Ich habfe seitdem, ßa viel ibh attch 
nachzudenken und zu forschen rersuoht habe, fasi keine 
Vorl^nlassimg gefanden, sie eigeaUich! absu&ndem, aber ich 
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darf behaupten 9 Urnen bei weitem mehr VoUatSadigkeit» 
Ordnimg und Präcision gegeben ku haben. Noch jetEl also^ 
.schmeichle ich mir, wurden f^e im Ganzen mit meinen 
Behauptungen einverstanden seyn. Ich habe nämEeh — 
und idi hieh dies der nächsten Veranlassung wegen, £e 
mich zum Schreiben bewog, für um so nöthiger — d^ 
Sucht zu regieren entgegenzuarbeiten versucht, undüberi^ 
die Grenzen der Wirksamkeit enger geschlossen. Ja ich 
l«i so weit gegangen, sie allein auf die Beförderung der 
Sicherheit einzuschränken. Ich hatte die Frage, die ich 
beantworten sollte, völlig rein theoretisch in ihrem. gansra 
Uinfmige abgeschnitten. Ich glaubte also auch kein ande* 
res Princip zum Grunde meines ganzen Raisonnements k-> 
gen zu dürf^i, als das, welches allein auf den Mensdien 
— auf den doch am Ende alles hinauskommt *-» Bezug 
nimmt, und zwar auf das an dem Menschen, was eigentlich 
seiner Natur den «vahren Adel gewährt. Die höchste und 
proportionirlichste Ausbildung aller menschlichen Kräfte zu 
einem Ganzen ist daher das Ziel gewesen, das ich überall 
vor Augen gehabt, und der einzige Gesichtspunkt, aus dem 
ich die ganze Materie behandelt habe. Immer bleibt es 
dodi wahr, dab eigentlich diese innere Kraft des Mensdien 
es allein ist, um die es sich zu leben verlohnt, dals sie 
nicht nur das Prindp, wie der Zweck aller Thäligkeit» 
sondern auch der einzige Stoff alles wahren Genusses isi^ 
und dals daher alle Resultate ihr allemal untergeordnet 
bleiben müssen. Auf der andern Sdte ist es aber auch 
eben so wahr, dals in der Wirklichkeit und fast überall, 
wo auf den Menschen gewirkt wird, bei der Erziehm^ 
bei der Gesetzgebung, im Umgange, fast nur die Resultate 
beachtet w^den, wovon sich viele Gründe aufsähkn lie- 
fen, die ich nur hier, um Sie nicht zu ermüden, übergehe; 
und unleugbar freilich maeht auch die Erhaltung der Kraft 
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selbst grause Sorgialt auf £e Re$uliale, als das MHlel dasu, 
oft noUiwendig. Desto mehr also mufs, dünkt mich, die 
Theorie das,' was in der Ausühung so leicht das letzte ZM 
sehemt, wieder an seine redbte Stelle s^zen> und das wahre 
letzte Ziel, die innere Kraft des Mensche, in m helles 
Licht zu stellen versuchen. Wenn also die Staatskunst sich 
meistens dahin beschränkt, volkreiche, wohlhabende, vfie 
man zu sagen pflegt, blühende Länder hervorzubring^ so 
muls ihr die reine Theorie laut zupifen, dafs freilich diese 
Dinge sehr schön und wünschenawerth sind, dafs sie aber 
von selbst entstehen, wenn man die Kraft und Energie der 
Menschen, und zwar durch Freiheit, erhöht, da hingegen, 
wenn man sie unmittelbar hervorbringen will, gerade das 
leiden kann, um dessen willen sie selbst nur wünsehensi» 
werth sind, indem wenigstens in vielen Fällen ein Land 
freilich schneller bevölkert, wohlhabend, ja sogar in ge? 
wissem Grade aufgeklärt werden kann, wenn die Regierung 
alles selbst thut, den Bürgern das von ihr anerkamite Gute 
auldringt, als wc^m sie dieselben den freilich langsamer^i 
aber' auch sicherem Weg der eignen Ausbildung gehen 
läfä;. Wenn^ die Statik aufzählt, wievid Menschep, 
weidie Producte, welche Mittel sie zu verarbeiten, welche 
Wege sie auszuführen u. s. f. ein Land hat ; so mab die 
reme Theorie sie anweisen, dafs man darum nur den Mm- 
schen und sräien eigratüchen Zu^twd fast wajt noch nichts 
besser kennt, imdidafs sie also d«s Verhältnis aller dieser 
Dinge als Mittel zu dem wahren Endzweck anzugeben hat. 
Ging ich einmal van diesem Gesichtspunkte au^ so koQn^e 
ieh nicht leicht auf etwas anders als auf die Nothwendig- 
keit der Begünstigung der höchsten Freiheit und der Ent- 
stehung d^ mannig£^tig^ten Situation^ für den Mischen 
kommen, und so schien mir die vortheilbafteste Lage für 
den Bürger im Staat die, in webJter er zwar durch so 
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gen, aber durch so wenige als möglich Yon d^ Regierung 
gefesselt wäre. Denn der isolirie Mensch vermiß sidieben 
so wenig tu biUlM, ids der m sehier FreiheÜ; gewidtsan 
geheiiimte. Dies fährte mseh nun ummtlelbar auf das Prm* 
c^, dab ike Wirksamkeit des Slaatsnie anders aii die 
Stelle der Wiilcsamkeit der Bürg^ treten dairf^ als da^ wo 
es auf die VersdiaflfcBig soldier nethwendigen Dinge an- 
kemmt, welche diese allein und durch sidi sich nidit «i 
erweiiien vermag, und als ein Solches zäehtiet sich, mei* 
nelB Beditekeitt, allm die Sichedbdt aus. Altes übrige 
Schaft sich der Memch allein, jedes Gut erwiibt er allein, 
jedes Uebel wehrt er ab, entweder einsein oder in frei?ril#' 
%er GeseUschaft vereint. Nur die Erhaltang der Sidler* 
heit, da hier aus \edem Kampf immer neue entstehen wür- 
den, fordert eine leMe widersprucHlose Madit, und da dies 
der eigentliche Charakter eines Staats ist, nur diese eine 
StaMseinridttung. Dehnt man die Wirksamkeit des Staats 
w^ter au^, so schränkt man die Selbsithätigkeit auf eine 
ttachlh^g« Weise ein, bringt Einförnngkeit hervmr, und 
schadet mit ^em Wort der imvem Ausbildung des Men- 
B<«hto. Dies bt ohngeffihr der Gmig der Idem, den idi 
gewählt habe, obgleich i<* in dem Vortrage sdbst einer 
VttUig verschied^en Ordntmg gefolgt bin. Dann bin idi 
aber atich in ein gl^seres Detail ebgegangon, und habe 
<fie Nachtheile einzeln m schildern versucht, welche nolh- 
wen^g «rtstehen müssen, oder wenigstens nicht leicht ver- 
mieden werden können, wenn der Staat, stott sich auf die 
Sidtierheit au beschränken, auch für ^ phyaidie, oder 
gar moralische Wohl sorgen wUL Bei d^rSicfaeiftieit selbst 
habfe ich mich noch auf die Mfttäl, i^ m befördern, aufr- 
gebreilet, alle die au entfernen vwsöditj \i«'etehe au sdnr 
auf den Charakter weiten, wie ötTeiltfiehe Erziehung, Re- 
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ligion (Wi^i ich dM. AüCmM, i4w 9k kexm^% umg^arbei- 
tei ^teauobt habe); Siitaigewtia?» un4 ondüch ^,m§^ 
gebebt d^rcoi G^l^aueh nur uii$flhil<lUcb und notiiwandig 
«ugkuah «dbemt, wobei ich d^toi, Jedo^fe kur^ und immer 
Allein in RüdwehVauf dw gewählteii.Gci9icht3piiiikt, Po- 
Uaei-i Civil« und Crimmalgea^bEe dflfnrebgegang^H biiif Am 
Scbluifl haba ieb Einiges über die AjQwepdui^ hftmigelugi 
und vorzüglich die Schädlichkeit ^nicht genug v^fber^itetiear 
Aftwrädung^ aucb lichligar Tb^oiito co naigan versucht 
V^rwihen Ski, mem Theurer> Ae awfubrliph«^ imd dan- 
mdi ao fliidhüg uad unvollatändig hingeworfene Avatfin- 
and^BoUimg mdner eignen Ideato. AUain der «Mheü^ den 
$ie imoiar an diasan Gegenständen und an mmner B^ 
^'^bäftigunlg dunut «ehmfiDi verfiihrte uuch von Ptelode au 
Pariode.r 

Diesen Auftata nun ist Dalberg^ nachdem er ihn für 
sich gelesen hatte, Abschnitt für Abschnitt mit mir durok* 
gegangeb^ und Wir haben Gründe und Gegengründe durch- 
gesprochen. Seine Ideen stinunen nicht gerade mit den 
meinigen überein , er berechtigt vielmehr den Staat zu ei- 
ner weit ausgebreitetem Wirksamkeit Indels will er doch, 
wo es nicht auf Erhaltmig der Sicherheit ankommt, eigent- 
lichen Zwang entfernen y tmd^^tm auf irgend einen Gegen- 
stand die Sorgfalt des Staats auszudehnen , den Wunseh 
der Nation abwarten. 

Je länger ich Gelegenheit habe, mit dem Coadjutor 
umzugehen, desto mehr überzeuge ich mich von der Rein- 
heit sejner Absichten und der VortreSlichkeit ^seines mora- 
lischen Charakters. In der That ist die ununterbrochene 
Aufmerksamkeit, die er auf diesen wendet, so charakteri- 
stisch an ihm, dals sie unter so manchen hervorstehenden 
Seiten, weldie'auch beim ersten Anblick auffallen müssen, 
dennoch keinem entgehen kann. Von Ihnen, lieber Freund, 
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spricht er mir sehr oft, und immer mit einer Wärme, die 
mir innige Freude gewährt. Er fühlt nicht nur in ihrem 
ganzen Umfange die Achtung, welche Sie jedem einflölsen 
müssen, der auch nur überhaupt mit deutscher Literatur 
vertraut ist, sondern er schätzt und liebt Sie auch so sehr 
von den Seiten, die nur Ihren Freunden erscheinen kön- 
nen, und die er, glaub' ich, durdi Müller und Sönmier« 
ring kennt. 

Was haben ^e demi in dieser Zeit gemacht, theurer 
Freund, ^lyas Ihre liebe Frau, was Ihre Kinder? Wie sehr 
sehnte ich mich das recht bald von Ihnen zu hören. Zu 
bitten wage ich freilich nicht darum. Sehr schön wäre es 
aber doch, wenn Sie nicht Gleiches mit Gleichem vergäl* 
ten. Leben Sie jetzt redit wohl, theurer lieber Freund, 
erhalten Sie mir Ihre Freundschaft, und seyn Sie mei- 
ner herzlichsten, wärmsten, unwandelbarsten Liebe ver- 
sichert! — Ewig 

Ihr tlumboldt 
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Ideen Aber SttaatsTerfassung^ 

durch 

die neue Französische Constitution veranlagt. 

(Ans einem Briefe an einen Frennd, vom Ausist 1791.) 



Ich beschäftige mich in meiner Einsamkeit mehr mit poli- 
tischen Gegenständen, als ich es je bei den häufigen Ver- 
anlassungen darzu, die das geschäftige Leben darbietet, ge* 
than habe. Ich lese die politischen Zeitungen regelmäfsU 
ger, als sonst; und ob ich , gleich nicht sagen kiöm, daüs» 
sie ein groises Interesse in mir erwecken, so reizen mich 
doch noch ain mei^^ten die Französischen Angelegenheiten. 
Es fallt mir dabei alles Kluge und Einfältige ein, was ich 
seit zwei Jahren darüber gehört habe; und am Ende komme 
ich gewöhnlicl) auf Sie, lieber *, und d^i lebhaften Antheil, 
den Sie an diesen Gegenständen nahmen, zurück. Meui 
eignes Urtheil — wenn ich, um 'mir doch selbst vo|i mir. 
Rechenschaft zu geben, mich eines zu fällen zwinge.-:- 
stimmt dann mit keinem andern geradezu überein; es mag 
sogar paradox schieinen: aber Sie sind ja einmal mit n^tei- 
nen Paradoxien vertraut, und wenigstens sollen Sie in der 
gegenwärtigen auch Consequenz mit den übrigen qicht 
vermissen. 
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Was ic^ am häufigsten , und, ich kann es nicht laug* 
nen, mit dem meisten Interesse über die Nationalversamm- 
lung und ihre Gesetzgebung hörte ^ war Tadel; nur leider 
ein Tadel, für den die Abfertigung immer so nahe lag. 
Bald Mangel an Sachkenntnifs, bald VorurUieil, bald ein 
kleingeistiger Schauder vor allem Neuen und Ungewöhn- 
lichen, und wer weils was noch für leicht zu widerlegende 
Irrthümer; — und hielt auch einmal ein Tadel jede Wi- 
derlegung aus, so blieb doch immer der leidige Entschui- 
digungsgrund, dafs 1200 auch weise Menschen immer nur 
Menschen sind. Mit dem Tadel, wie überhaupt mit dem 
Beurtheilen einzelner Anordnungen, kömmt man also schwer- 
lich ins Reiae. Dagegen giebt es, dünkt mich^ ein ganz 
offenbares, kurzes, von jedermann anerkanntes Faktum, wel- 
ches schlechterdings alle Data zur gründlichen Prüfung des 
^mtm Unternehmen» volktäRfg enthält. 

Die konstitu»rende Nationalversammlung hut es imler- 
nramien, ein völlig neues Staatsgebäude nach blafsen 
Grundsätzen d«r Vernunft aufzuführen^ Dies Fdk-^ 
tum mab jedermann, und sie ^elbist mula es einräumen. — 
Nun aber kann keine Staatsverfassung gdingen, wekhe dit 
VemiH^ (vorimsgesetity dafs sie übgeiiindeite Macht hdbe> 
ihren ^twtirfen Wirklichkeit zu geben) hadb einem ange^ 
legten Plane gleichsam von vom her gründet; liur ein» 
sdlcfae kann gedeihen, welche aus dem Kampfe des mäch*» 
ti^ören Zufalls mit der entg^nstrebenden Vernunft her-* 
vorgeht. Dieser Satz ist mir so evident, dafs ich ihn nidit' 
auf Staatsverfassungen aUein einsehränkoQ möchte, sondenl 
ihn gern auf jedes praktisehe Unleraehttiai überhaupt aiia* 
dehne. Für einen so rüstigen Vertheidiger der Vemunfl 
indefs, als Sie sind, mogte er dieselbe £videns nicht haben. 
Ich verweile daher länger dabei. 

Ehe ich Jedoch zu den Gründen übergehe, vorher nock 
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ein paar Wort« zur näheren B^tioniiung d^sselli«n, Zu- 
v^derst, sehen Sie, la^se ich den Entwurf 4er NationM- 
versammiimg zu einer Geaeti^ebnng für den Entwurf der 
Vernunft aelbsl gellen. Zweitens will ich auch nicht sa* 
gen, dals die Grundfiätaie ihres Systems vß spekulativ, nicht 
auf die Au3führung berechnet sind. Ich will sogar voraus^ 
setzen, alle Gesetzgeber zusammen hätten den wirklich^in 
Zustand Frankreichs und seiner Bewohner auf das anschau-* 
.liebste vor Augen gehabt; und die Grundsätze der Ver-i* 
nunft diesem Zustande, so viel als es nur überhaupt, wd 
jenem Ideale unbeschadet^ möglich war, wgepafst . ländlich 
rede ich nicht von den Schwierigkeiten der Ausführung^ 
Wie wahr und witzig es auch sein mag: ^u'il ne faut pas 
d09mer de9 lefom ^antUomewr tm eorps vipofUj 30 miM^te 
dach erst der Erfolg zeigen, ob nicht dennofJi das Unter- 
nehmen Dauer gewinnt, und nicht fest gegründetes Wohl 
d#s Ganzen vorübergehenden Uebeln Einzelner vorgezogen 
HU werden verdient? — Ich gehe also blofs von densinv- 
plen Sätzen aus: 1) Die Nationalversammlung wollte eine 
iröllig neiie Staatsverfassung gründen; 2) »e wollte die* 
selbe in allen ihren einzehien Theilen nach den reinen^ 
wenn gleich der individuellen Lage Frankreichs angepals- 
ten, Grundsätzen der Vernunft bilden. Ich nehme dies« 
Staateverfassung (für den Augenblick) völlig ausführbar^ 
oder wenn man will, auch als sdicm wirklich ausgeführt 
an. Dennoch» sage ich, kann eine sokhe Staatoverfassimg 
nicht gedeihen. . 

Eine neue Verfassung soll auf die Uslierige folgen. 
An die Steile einiets Systems, das allein darauf beitechne^ 
war, se viol Mittel als mögüdi/aus der: Nation zw Befne^ 
digung des Ehrgeizes und der Versdbwendungssucht ekies 
Einzigen zu ziehen, soU ein System treten, das nur die 
Freiheit, die Ruhe und das Gluck jedes Einzelnen zum 
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Zweck hat. Zwei ganz entgegengeseUie Zustände sollen 
also auf einander folgen. Wo ist nun das Band> das beide 
verknüpft? Wer traut sich Erfindungskraft und Geschick- 
lichkeit genug zu, es zu weben? Man studire noch so ge- 
nau den gegenwärtigen Zustand; man berechne noch so 
genau darnach das, was man auf ihn folgen läfst: ioimer 
reicht es nicht hin. Alles unser Wissen und Erkennen be- 
ruht auf allgemeinen, d. i. wenn wir von Gegenständen der 
Erfahrung reden, unvollständigen und halbwahren Ideen; 
von dem Individuellen vermögen wir nur wenig aufzufas- 
sen. Und doch kömmt hier alles auf individuelle Kräfte, 
individuelles Wirken, Leiden und Genielsen an. 

Ganz anders ist es, wenn der ZuCaU wirkt, und die 
Vernunft ihn nur zu lenken strebt. Aus der ganzen indi- 
viduellen Beschaffenheit der Gegenwart — denn diese von 
uns unerkannten Kräfte heifsen uns doch nur Zufall — 
gellt dann die Folge hervor. Die Entwürfe, welche die 
Vernunft dann durchzusetzen bemüht ist, erhalten, wenn 
,auch ihre Bemühungen gelingen, von dem Gegenstande 
selbst noch, auf den sie angelegt sind. Form und Modifica- 
tion. So können sie Dauer gewinnen, so Nutzen stiften. — 
Auf jene Weise, wenn sie auch ausgeführt werden, bleiben 
sie ewig unfruchtbar. Was im Menschen gedeihen soll, 
mufs aus seinem Innern entspringen, nicht ihm von Anisen 
gegeben werden; und was ist ein Staat, als eine Summe 
menschlicher, wirkender und leidender Kräfte? Auch for- 
dert jede Wirkung eine gleich starke Gegenwirkung, jedes 
Zeugen ein gleich thätiges Empfangen. Die Gegenwart 
muCs daher schon auf die Zukunft vorbereitet sein. Da- 
rum wirkt der Zufall so mächtig. Die Gegenwart reifet 
da die Zukunft an sich. Wo diese ihr noch fremd uA, da 
ist alles todt und kalt. So, wo Absicht hervorbringen will. 
Die Vernunft hat woKl Fähigkeii, vorhandenen Stoff zu bil- 
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den, aber nicht Kraft, neuen zu erzeugen. EKese Kraft ruht 
allein im Wesen der Dinge: diese wirken; die wahrhaft 
weise .Vernunft reizt sie nur zur Tftätigkeit, und sucht ^ 
zu lenken. Hierbei bleibt sie bescheiden stehen. Staats- 
verfassungen lassen sich nicht auf Menschen, wie Schöfs- 
linge auf Bäume, propfen. Wo Zeit und Natur nicht vor- 
gearbeitet haben; da ists, als b|ndet man Blüthen mit Fä- 
den an. Die erste Mittagssonne versengt sie. 

Indefs entsteht hier noch immer die Frage: ob die 
Französische Nation nicht hinlänglich vorbereitet ist, die 
neue Staatsverfassung aufzunehmen? Allein, für eine, 
nach blofsen Grundsätzen der Vernunft, syste- 
matisch entworfene Staatsverfassung kann nie 
eine Nation reif genug sein. Die Vemimft verlangt 
ein vereintes und verhältnifsmafeiges Wirken aller Kräfte. 
Aufser dem Grade der Vollkommenheit jeder einzelnen hat 
sie noch die Festigkeit ihrer Vereinigung, und das rich- 
tigste Verhältnifs einer jeden zu den übrigen vor Augen. 
Wenn aber auf der einen Seite die Vemtmft nur durch 
das vielseitigste Wirken befriedigt wird, so ist auf der 
andern das Loos der Menschheil Efinseitigkeit. Jeder 
Augenblick übt nur Eine Kraft in Einer Art der Aetifse- 
rung. Häufige Wiederholung geht in Gewohnheit über, 
und diese Eine Aeufserung dieser Einen Kraft wird'äun, 
mehr öder minder, länger oder kürzer, Charakter. Wie 
der Mensch auch ringen mag, die einzelne, in jedem Mo- 
ment wirkende Kraft durch die Mitwirkung aller übrigen 
modifiziren zu lassen; so erreicht er es nie: und v^s er 
der Einseitigkeit abgewinnt, das verliert er an Kraft. Wer 
sich auf mehrere Gegenstände verbreitet, wirkt schwächer 
auf alle. So stehen Kraft und Bildung ewig in umgekehr- 
tem Verhältnifs. Der Weise verfolgt keine ganz; jede ist 
ihm zu lieb, sie ganz der andern zu opfern. So ist auch 
I. 20 

Digitized by VjOOQIC 



in 4am hödiMen Ueab fnenscbiieher Nat«tr, das die glij^ 
hend^ Ph^Mliasie sioh zu bänden vetoHig» jeder Aiigenbli^ 
^r GegeiiWiirt ein sdkoner^ aber Dur Eine Blüthf. Dea 
Kraxm vermag nur das Qedächtnife zu flechten ,, das die 
Vergwgehbeit.uttl der Gegenwart verknüpft 
•( .' Wie mit deni einzelnen Menschen, so mit ganzen. Na- 
ii0nei3u . Sie nehmen auf Einmal nur Einen Gfang. Daher 
ihre Verschiedeübeiien unter einander; daher ihre YejTv. 
aebiedenheiten in ihnen seihst , in verschiedenen Epochen. 
Was ikut ilua dev weise Gesetzgeber? Er sludiert die 
gegenwärtige RichtuDg; dann» }e nachdem er sie findeik, 
befördert eir sie^ odar strebt ihr entgegen; so erhiilt ßi^ 
eine andre Modifikation, und diese wieder eine andre » und 
so fort So begnügt er sich, sie dem Ziele der VoUkoon^ 
menheit au nähetn^ — AVas aber mufs entstehen, wenn 
H^ auf einmal iiaeh dem Plane der blofsen Vernunft, nach 
defiot Ideale arbeiten, wenn sie nicht mehr genügsam Eme 
Treflichkeit verfolgen » sondern zu gleicher Zeit nach allen 
ringen aoU? Schlaflheiit und Unlhätigkeit ! Alles, was wir 
mit Warnte und Enthusiasmus ergreifen, ist eine Art der 
Uebe. Wenn nw nicht Ein Ideal mehr die Seele füUt> so 
ist da Kähe, wo ehwals Glut war. Ueberhaupt vermag 
mit Energie nie der zu wirken, der mit allen Kräften «uf. 
Einmal glekbmäfsig wirken soll. Mit der Energie abear 
schwindet jede andre Tugend bin.. Ohne sie wird der 
Mensch Maschine. M^P bewundert, was er thut; man ver* 

achtet was er ist« -: 

Lassen 3i0 uns einen Bück auf die Geschichte dec 
Staatsverfassungen werfen- Wir werden in keiner einen 
nur irgend hoihen Grad durchgäi^^er YoUkomH&enheiJt Ioit 
den; allein von den VOfÄügien, die das Ideal eines Staats 
alle vereinen müfete, werden wir auch in den verderblealen 
inuner einen oder den andern entdecken. Die etde Heitr? 
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sdKift jchuf da& fi^dürfinfs. Man gäkwAM me'^länger, ab- 
man 'entweder dänHe^schttr nieht t^Ubcürsrii ^oder ihtti* 
nicht widerstehen konnte. Bus iaii di^ Gesehkhle ailer^ 
auch der blüheiidsien alteA Staaten* Eine dringende Gtr' 
fahr höihigte die Natbni, eiwm Harrscher eu gefaordien* 
War ^e Gefahr vOTüber, so lEtriebie jene da» Joch ahmt-' 
schuttehn AUetn oft hatte sich der Henvcher 2u sehr fest^ 
gesetsBt^ ihr Ringen war v^gebens. — Dteder Gahg iM äiieh 
der menachlkhen Natnr vfiUig angemessen« Der' Mim^dt 
vermag auf ser sich za wirken, und sich iasiol» mVA^ 
d^i« Bei dem ersteren kainQii> 4b blob auf Kraft unft 
»weckinä&ige Richtung derseAen an; bcä deia ietsteren auf 
Sdbstthätigkeit. Daher ist zu diese^ Freiheit; zu jeasm^ 
da mehrere Kräfte nie besser gevichiel werden, als* wenn 
Ein Wille sie lenkt, Unterwürfigkeit nothwenfig. Dies 
Gefnhl unterwarf die Mensch^i der H^rsdiaft, sobald sie 
wirken wollten; aber das höhere Gefülji ihrer inneren Würdd 
erwachte, wenn dieser Zweck nun erreicht war. - Ohne^ 
dioM Betrachtung würde es auch nie begretflich sein; Mne 
derselbe Römer in der Stadt dem Senat Gesetae vorschrieb, 
und im Lager seinen Rücken willig im Streichen der Cen-> 
tnrionen darbot Aus dieser Beschaffenheit der alten Staä^ 
len entspringt es^ dafi», wenn man imter Systemen ab-^ 
stchtÜ^e Plane versteht, sie eigentiieh gar kein politischem 
Sjrsto» hatten; mid dafb, wenn wir itzl bei polilischeiii 
Einrieteungen ^ulosophisehe oder poiitisdbe Gründe an^-* 
beny wir bei ihnen immer nur historisdie finden; 

Diese Verfassmig dauerte bis ins^ Mittelalter kki; 
Zu dieser Zeit, da £e tiefete Barbarei alles überde^tCi 
omfttie^ sob^ytd sich mit dieser Barbarei Al«ebt vei^^nfe, der 
ärgste Despotismus eilta«eheA: und billigt hitt^ mmi der 
Freiheil ihren gänzli^en Unt^iigang t«rkülidig<6n soUeif. 
Allbin der Kampf d^ Herrschsücht^en untereinander «r^ 

20* 
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Uelt iie» Nttr koiuile fireitieb, bei dieser gewalismnen Loge 
der Sachen ) Niemand seibat frei sdn, der nidai sugleidi 
Unterdrücker der Freikeit der Andern war: Das Lehns- 
system war es, in welchem die ärgste Sklaverei und aas- 
gelassene Freiheit mimitteibar neben einander existirten» 
Denn der Vasall trotzte d€»n Lehnsherrn nicht minder, ak 
er seine Unterthanen unmenschlich bedrückte. Die Ei£er* 
sucht des Regenten auf die Macht der Vasallen sehirf die- 
sen ein Gegengewicht in den Städten und dem Volke; und 
endlich gelang es ihm, sie zu unterdrücken. Statt da£s mm 
ehemais doch Ein Stand Dep4i der Freiheit gewesen war, 
war it«t alles Sklav: alles diente nur den Absichten des 
Regenten allein. 

Dennoch gewann die Freiheit Denn da das Volk 
mehr deon Regenten, als dem Adel unterworfi^ war; so 
verschafte schon die weitere Entfernung von jenem mehr 
Luft, Dann konnten jene Absichten auch nicht so füglich 
mehf, wie sonst, unmittelbar durch die physischen Kr^äfte. 
der Unterthanen — woraus vorzüglich die persönlidie Scla- 
verei entstand — ^ erreicht werden. Es war ein Mittel 
nothwendig: das Geld. Alles Streben gieng nun also dar 
hin, von der Nation so viel als möglich Geld äu&uhringe». 
Die Möglichkeit beruhte aber auf zwei Dingen. Die Na- 
tion mufste Geld haben, und man miilste es von ihr bei- 
komniten. Jenen Zw^ck nicht zu verfehlen, mufsten ihr 
allerlei Quellen der Industrie eröffnet werden; diesen am 
besten zu erreichen, muüste man mannigfaltige Wege ent- 
decken: theils um nicht durch aufbringende Mittel zu Em- 
pörungen zu reizen; theils um die Kosten zu vermindern, 
welche die Hebung selbst verursachte. Hierauf gründoa 
sich eigentlich alle unsre heutigen politischen Systeme. ^-^ 
Weil ^ber> um den Hauptzweck zu erreichen, also im 
Grunde nur als untergeordnetes Mittel, Wohlstand der 
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Nation, beabsiefitei ward^ uoid man ihr^ ab ünerlafidbare 
Bedingung dieses WoMstands, einen hSh&ren Grad der FViei- 
beit Zügestand; so kehrten gutmüthige Menschen, vonsüg*- 
lieh Sehliftsteller, die Sache um: nannten jenen Wohktand 
den Zweck, die Erhebung der Abgaben, nur 'das nothwen^ 
dige MiUel dazu. Hie und da kam diese Idee auch wohl 
in den Kopf eines Forsten; und so entstand das Prinzip: 
da£s die Regierung iur das Glück und das Wohl, das phy- 
sische und moralische, der Nation sorgen mofe. Gerade 
der ärgste und drückendste Despotismus! Denn, weil die 
MiÜel der Unterdrückung so versteckt, so verwickelt wä- 
ren; so glaubten sich die Menschen frei; und wurden ati 
ihren edelsten Kräften gelähmt. 

Indefs entsprang aus dem Uebel auch wieder das Heil-*' 
mitteL Der auf diesem Wege zugleich entdeckte Schatz 
von Kenntnissen, die allgemeiner verbreitete Aufklärung, 
belehrten die Menschheit wieder über ihre Rechte, brach- 
ten wieder Sehnsucht nadi Freiheit hervor. Auf der an- 
dern Seite wurde das Regieren so künstlich, dais es un* 
beschreibliche Kfugheit und Vorsicht erheischte. — Gerade 
in dem Lande nun, in welchem Aufklarung die Nation zur 
furchtbarsten für den Despotismus gemacht hatte, vemach- 
lafsigte sich die Regierung am meisten, und gab die ge- 
fährlichsten' Blö&en. Hier mufste also mich die Revolution 
zuerst entstehen; und nun konnte man — bei der bekann« 
ten Unfähigkeit der Menschen, die Mittelwege zu finden, 
und besonders bei dem raschen und feurigen Charakter 
der Nation — kein anderes System erwarten, als das, wo- 
rin man die gröfstmögliche Freiheit beabsichtigte: das Sy- 
stem der Vernunft, das Ideal der Staatsverfassung. Die 
Menschheit hatte an einem Extrem gelitten, in ein^n Ex^ 
trem muiistesie ihre Rötung suchen. — 

Ob diese Staatsverfassung Fortgang haben wird? Der 
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AMiogie^-der OeAdiiehte nach: Non! Atier ai^.^äH die 
idf <ri dufr neue atfttärea» aub nette jede Ü^ge Tugend 
.i^echen ; . wd aa ihren Segen weil über Frankreich» Grä&as 
fveriNtcUtM. Sie wird ditdureh denGwg aller menseblicfa^ 
Begebenheiten bewäfafcw» in denen 4a8 Guie nie an der 
(Steile ' wirl(4yi Ive efr geschieht^ sondimi in weilen Enifet^ 
niingMl def Rüumeoder der Zeiten > und in den^; jene 
£Ü«l|e ihre WoMthUige ^Wii^ng wieder ven einer i&deri}, 
g^ksich/fenim» eo^iangt / 

: Ich kann fcni(Sh jiieht enHlaltei», dieier iMsten Betradl- 
tung .not^ einige Beiäpide hinsus&ufügen. In jeder Pbrnide 
hat ,e4 Dinge gegdien> die verderblidi an eieh^ d^ Menedi!- 
heit ein unschätzbares Gut retteten. W^ erhielt die Fret^ 
heil in.deä Zeiten des Mittelalters? Das Lehnssystem. 
Was die Aufldärung and die Wissenschaften, in den Zeüeft 
der Baii»arei? Das Mönchswesen. Was die edle Liebe' 
zum andern Geschlecht in den Zeiten der HerahwürdigUng; 
dieses Geschlechts bei den Griechen, — um auch aus deni 
häuslichen Leben ein Beispiel zu wähkn— ? DieKnab^Oh 
lifebe. Ja wir bedürfen nicht einmal dar^Geschidite; der 
Gang des Menschenld>ens äberhäupt ist das treffendste Bed-^ 
spiel* in jedet E^odie desselben ist Eide Art des Daseinü 
HauptiSgitr in dem Gemälde; indeCs alle übrigen ihr^ atl 
Nebenfiguren; dienen. ' In einer andren Epoche wird $m 
zur Nebenfigur^ und eine von jenen tritt auf den Vorder*- 
grultuL iSo danken wir allen blofs heitern^ seirgenfreien Gct 
nufsy der Kindheit; allen Enthusiasmus für ,das emp^dene 
Schöne, alle Verachtung der Arbeit und Gefahr, es zu er-r 
ringen, d^m hhihenden Jünglingsalter; alle sorgsame Ucd)^^ 
kgöng, allen Eifer i aus Gründen der Vernunft^ der Reife des 
Mannes; ialle Gewöhnung skn den Gedanken der Hinfällig'^ 
keit selbst, alle wehmüdnge Freude an der BelrachtUAg : 
das war und ist nun nichl mehr! dem Hinwelken des Grei-. 
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S6S. In jeder Periode existirt der Mensch ganz. Aber in 
jeder schimmert nur Ein Funken seines Wesens hell und 
leuchtend; bei den andern ists der matte Schein, bald des 
schon halb verloschnen, bald des erst künftig aufflammen- 
den Lichts. Eben so ists in jedem einzelnen Menschen mit 
jeder seiner Fähigkeiten und Empfindungen. — Allein ein 
Individuum Einer Art erschöpfl, selbst in der Folge aller 
Zustände, nicht alle Gefühle. Der Mann z. B. bei den Men- 
schen, wenig beschäftigt aufser sich zu wirken, ewig stre- 
bend nach Freiheit und Herrscliaft, besitzt nur selten die 
SanRmulA, die Güte, den Wunsch: auch durch das Clfick^ 
das man empfindet, zu beglücken, nicht immer durch das 
was man giebt; — welches alles dem Weibe so eigen ist. 
Dagegen fehlt es dem Weibe so oft an Stärke, Thätigkeit, 
Muth. Um daher die. trolle Schönheit deä jgan^n ]M[en8cheti 
%VL fühlen, muüs ^s ein Mittel geben ^ das beide Vorzügci^ 
w^m ^uch nur auf Momente, und in verschied&en Gradea 
vereint, fühlen läfbt^, und dies Mittel mufis des schönsten 
I^ebßns dchönsieti Genufs bewahren. 

Was folgt i^n aus diesem aUen? Da/s k^in einzelner 
Zdi^tand der Menschen und detDi^ge an sich Aufmerksam^ 
keit verdient, sondern nur im Zusammenhang mil dem vor-^ 
beorgehenden u(wl fcJgendei^ Dasein; dals die R^sulMte aH 
9kh oichte' sind, alles niit die Kräfte, Welche jene herVoiH 
bringen» und aus ihlien wieder enls^ringen. --^ — .1 

Ui^ mm genug für heutbi lieber '^! Leben Sie woUS 
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die fiiorgraU deü Staate für die Slelierlieit 
gegen auswftrtlge Feinde • 



Von der Sicherheit gegen auswärtige Feinde brauchte 
idi kaum ein Wort zu sagen, wenn es nicht die Klarheit 
der Hauptideen vermehrte, sie auf alle einzelne Gegen- 
stände nach und nach anzuwenden. Allein diese Anwen^ 
düng wird, hier um so weniger unnütz sein, als ich mich 
allein bei der Wirkung ^des Kriegs auf den Charakter 
der Nation, und folglich bei dem Gesichtiqmnkt be^noi- 
ken werde > den ich in dieser ganzen Untersuchung, ab 
den herrschenden, gewählt habe. Aus diesem nun die 
Sache betrachtet, ist mir der Krieg eine der heilsamsten 
Erscheinungen zur Bildung des Menschengeschlechts; und 
ungern seh ich ihn nach und nach immer mehr vom Schau- 
platz zurücktreten. Es ist das, freilich furchtbare, Extrem, 
wodurch jeder thätige Muth gegen Gefahr, Arbeit, und 
Mühseligkeit geprüft und giestählt wird, der sich nachher 
in so verschiedene Nuancen im Menschenleben modificirt, 
und welcher allein der ganzen Gestalt die Stärke und Man- 
nigfaltigkeit giebt, ohne welche Leichtigkeit Schwäche, 
und Einheit Leere ist. 
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. Man wird mir antworlai: dafe e$> neb^i dem Kriege, 
nocb andere Mitte) dieser Art giebt: physisdie Gefahren 
bei mancherlei Besdiäftigturgen; imd — wenn ich mi<& 
dter Aufdrucks bedienen darf — moralische rmk verschie- 
dener GaUmig) welche den festen, unerschutlerten Staats- 
mann im Kahinet, wie den freimfithigen Denker in seiner 
einsamen Zelle treffen können. Allein, es ist mir mimög- 
lich, mich von der Vorstellung loszureiisen: dafs, wie alles 
Gei|t%e nur duae feinere Blüthe des:Körperli<^n, so auch 
dieses es. ist -Nun lebt twar der Staami, auf dein si^ her^ 
vorspriefscai kann, in der Yergahgenheii Allein, das An- 
deilkai der Vergangenheit tritt immer weiter zurück: die 
Zahl derer, auf welche es wirkt, vejißmindert sich immer 
in der Nation; und selbst auf diese wird die Wirkung 
sobwacher. — Andern, obschon gl^ch gefahrvollen, Be- 
schäftigungen: Seefahrten, dem Bergbau, u. s. w. fehlt, 
w^n ^eich mehr und minder, die Idee der Gröüse und 
des Ruhms, welche mit dem Kriege so eng verbunden ist. 
Ui»d diese Idee ist in der That nicht chimärisch. Sie be- 
ruht auf einer Vorstellung von überwiegender Macht Den 
SUementen sucht man mehr zu entrinnen, ihre Gewalt mehr 
W^mdauren, als sie zu besiegen; 

— mit Göttern 

soll sidi nicht messen 

irgend ein Mensch. 

Rettung ist nicht Sieg; was das Schicksal wohlthätig schenkt, 
und menschlicher Muth oder mehschUche Erfindsamkeit nur 
b^tutzt, ist nicht Frucht oder Beweis der Obergewalt. Auch 
denkt Jeder im Kriege das Recht auf seiner Seite zu ha-^ 
.ben. Jeder eine Beleidigung zu rächen. Nun aber achtet 
der natürliche Mensch — und mit einem Gefühl, das auch 
der kultivirteste nicht abläugnen kann — es höher, seine 
Ehre zu reinigen, als Bedarf fürs Leben zu sammeln. 
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^Nieiiiaild wird: e» mif izuteaten, den Tod iBineft ^efal* 
kmn Kdeg^ra Bchqnet lu ntoie», ali^ den Tod eines küili^ 
]«» PlimuS) <yder -^ um vieUeicbl tiidit getmg gwhrte 
Mahner cu nenneti' -^ den Tod von Robert und Pilfttre d« 
RoBier. Alieitt/ diese Beicipiele siimI «etton^ und ^c weifii^ 
ob ohne jene ^^. überhaupt nur wären? Audi habe ich 
fürdenKideg gorade keine gönsfi^e Lage gewaMt Matt 
nehme idie. Spartaner bei niermopjdt. Ich' frage «dntn Je^ 
d«ti|. was> Bdkh • ein Beisjnel iiuf eine N«^n ^mrict? -^ 
WohlJwcilis iobi, dMU dieser MüHli^ eben £ese Sdbdlvef^^ 
läugmmg kann sieb in jeder Siluatiön des hebm» «eigen ^ 
ntid Eeigt sich tnrklich in jedi^. Aber^ wUlmmi' es dieni 
aamlidicfci i Msnschen verargen y wenn der lebendigste Atis^ 
drück ihn anch am tneisteh hinreafst? «tid kann man es 
laugnen, dafs ein Ausdruck dieser Art wenigstens in der 
grÖ&esten Allgemeinheit wirkt? Und bei aUe dem, was 
ieh auch je von Uebehi hörte, welche sdireckfidiier wa* 
ren ald der Tod; ich sah noch keinen Menschen, der das 
Leben in üppiger Fülle genofe, und — ohne Sdiwärmer 
zu sein ^-^ dai Tod verachtete. Am wenigsten abesr eici- 
stiften diese Mensche im Alterthum, wo man riodi'^e 
Sache höher als den Namen^ die Gegenwart h5her als die 
Zukunft, schätzte. Was ich daher hier von Kriegern sage, 
gilt nur von solchen, welche — nicht gebildet, wie jene 
in Piatons Republik — die Dinge, Leben und Tod, neh- 
men für das was sie sind; von Kriegern, welche, ddl 
iföchsiä im Auge, das Höchste aufs J^el aetioen; -^ Aife 
Siluatioxken, in ^elehien sich die fixtreme güeiidisainaoiicni^^ 
ander knüpfen, sind die intä-essäiniosteD und faAdtodätedi 
Wo ist dies aber mehr der Faü, als im Kriege, Wo Nei^ 
gung uild Pflicht, und Pflichl des Menschen utid ^s Bäi* 
gers, in unaufhörlichem Streite zui.scuisch^aän^ und wb 
dennoch, sobald nur. ^iseehte Veirtfceidigung die Waffenin 
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£e Hand gafai^ sdk;. diese K<ftili8i«lieii ctie vdkle Attfltemifg 
finden? 

^Sehofi der Ge8idbli^piiiikt> ms tii«lchtai allciii ich ideh 
Xrieg für heüsam^ i^nothiy^ebdig hidte^ aelgt faiidSiigl&Dli, 
wie, taeiner Meinung nach, ioi Staiate daViaa Gebrauch gb» 
atadit werdfiBr toiible;' :Dem: Geist ^ 4tn tv: wirkt, täab 
Freiheit g€twährt wetdeii^ sic^ dmöch alle Milgiaedelr dar 
Nation zu ergiefisen. Seiiohdite spticiiligegeik die stefao»- 
den Araleen. Ueberdibs sind sie^ ted die neuere Ait des 
Kriiiges überiiaupt; freilith ntvit mkk dem Ideale enÜHBt, 
dte für dü^ Bildung des Menedkefei das nittidichsie w&ra. 
Wton schbn öberhaiq>t delrUrieg^^ nHil Anfopfetoiig wnh 
ner Freiheit» gleiefasam Masduaie Werden inufe; io iini& 
^r es: noch in tveSk hjüierem Grad. bei unserer Im rdet 
JKfiegfühhuigy bei weicher es so viel wemger auf die StSrks^ 
Tapferkeit und Geschicklidikeii des fiinaelnen ankömm« 
Wie verderblidi inufs es mm* sein, wenn betriehtfiehe 
Theiie der NaÜonen, nidiit blofs einaefae Jahre , sondern 
oft ihr Leben hindurch, im Frieden, nur zmn Behuf des 
döj^chen Krieges, in diesem tnasehinenmäTs^en Leben er^ 
-halten werden? 

Vidieidit ist es* hirgei^ so «ehr, ab hier, 4ev Fäll, 
dafs, mit der Ausbildung der Theorie über die menscht 
chen Unternehmungen, der Nuiaen «derselben iSr diejenigen 
sinkt, welche mh lait ihnen beschäftigen» Unlfiügber httt 
die Kriegskunst unter den Neueren unglaubliche F^tschrilte 
gemacht; aber eben ee unläugbar ist der edle Charakter 
^r Krieger seither geworden. Seine ' hSchsle Schönh<^it 
existirt nur noch in der iGescMtihte des Alterthums; we^ 
nigslens -^ wenn man dies für ttberlirieben halten soltte -^ 
hat 4er kriegerische Geist bei uns sehr oft schädliche Fol- 
gen fiir die: Nationen, da wir ihn im Allerthum so Oft von 
den heilsamsten begtettet sehn. Allein, unsre slehehd^ 
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Araieai bringen, wenn ieh 'so sagen darf, den Krieg not- 
ien in den Schools des Friedens. Kriegsmuth ist nur in 
.Verbindimg mitden schönirten fiiediick^i Tugenden, Kriegs- 
tadtd nur iii Verbinduiig mit dem hiSchsten FreiheitsgefoM 
ehrwürdig. Bcid«B getrennt '-^ mid wie sehr wird eine 
soidie Trennung durch den im Frieden bewafheten Krie- 
ger b^giinätigt? — artet dkse sehr leicht iii Sklav^ei, je- 
ner in Wildheit und Zügdlosigkeit aus. 
. i iBei diesem Taidel der stehenden Armeen sei mir die 
EriiuleFung erlaubt, dafe ich hier nicht weiter von ihnen 
rede, ab mein gegenwärtiger Gesichtspunkt erfordert. Di- 
1^ grofisen unbestrittenen Pulsten — wodurch sie dem 
Zuge das Gleichgewicht halten, mit dem sonst ihre Fehler 
sie, wie jedes irdische Wesen, unaufhaltbar zum Unter- 
gange, dahin reifsen würden — zu verkennen, sei fem von 
pur. Sie $ind ein Theii des Ganzen, welches nicht Plane 
eitler menschlicher Vernunft, sondern die sichre Hand des 
fiK^cksals gebildet hat. — Wie sie in alles Andre, un- 
serm Zeitalter Eigenthümliche, eingreifen; wie sie, mitdie- 
8em> die Schuld und das Verdienst des Guten und Bösen 
theilen, das uns auszeichnen mag: müiste das Gemälde 
iichildepi, .welches uns> treffend und vollständig gezeichnet, 
4er VorweH an die Seite zu stellen wagte. 

Auch müßte ich.sehr unglücklich in Auseinandersetzung 
ineiner Ideen gewesen sein, wenn man ^ufoen könnte, der 
Staat sollte, meiner Meinung nach, von Zeit zu Zeit Krieg 
erregen. Er gebe Freiheit; und dieselbe Freiheit geniefse 
ein benachbarter Staat. Die Menschen sind in jedem Zeit- 
alter Menschen, und verlieren nie ihre urs^nglichen Lei- 
denschaften. Es wird Krieg von selbst entstehn; und ent- 
steht er nicht, nun ! so ist man wenigstens gewiüs, da£s der 
Frieden weder durch Gewalt erzwungen, noch durch künst- 
licjbie Xohmung hervorgebracht ist: und dann wird der Frie- 

• 
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den den Nationen freifich ein eben so wohlibätigeres 6e- 
sdienk sein, wie der friedliche Pflüger ein holderes Bild 
ist, als der blutige Krieger. — Und gewils ist es, denkt 
man ein Fortschreiten der ganzen Menschheit von Gene- 
ration zvL Generation; so mülsten die folgenden Zeitalter 
immer die friedlichem sein. Aber dann ist der Frieden 
aus den inneren Kräften der Wesen hervorgegangen-, dann 
sind die Menschen, und zwar die freien Menschen^ fried- 
lich geworden. Itet — das beweist Ein Jahr Europäischer 
Gesefaiehte — genidsai wir die Früchte des Friedens, 
aber nicht der Friedlichkeit. Die menschlichen Kräfte, 
unaufhörlich nach einer gleichsam unendlichen Wirksam- 
keit strebend, wenn sie einander begegnen, vereinen oder 
bekäixfif^n sick Welche Geßtalt der Kaiaipf annehilie: ob 
diß des Kriegs, oder des Wetteifers, oder, welche man 
sonst nüanciren möge? hängt vorzüglich von ihrer Verfi^- 
nerung ab. 

Soll ich itzt aufch aus diesem Räsonnement einen m 
meinem Endzweck, dienenden Grundsatz ziehen: so mufe 
der Staat den Krieg auf keinerlei Weise befördern, al- 
. lein auch eben so wenig, wienn die Nothwendigkeit ihn 
foirdert, gewaltsam ver^Bdern; dem Einfl^f se dessi^jiben 
auf .Geist und Charakte?^, siph durch die gaQs^e.]>!^ation 
zu ergielsen, völlige Freiheit verstatten; und vorzüglich 
sich aller positiv^ Eimichtungen enthaben, die Nation 
zum Kriege zu bilden, oder ihnen, wenn sie 4a|in,'wie 
z. B. WafEemibungei^ der.3ürger, s^echterdings.nqth- 
wendig eünd, eine solche Richtung geben, dals sie der- 
selben nipht biofs die, Tapferkeit, Fertigkeit und Subor- 
dination eines Soldaten beibringen, sondern den Geist 
wahrer Krieger, oder vielmehr edier Bürger einhauchen, 
welf^ fiir ihr Vaterland zu fechten immer bereit smd. 
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die liMemw&rheisHegumg AiipA AmMttem 



Das letzte Mitlet> dessen i»cfa ^ Staaten zu bediene» 
pflegen, um eine ihrem ßndEwecke, der Beförderung der 
Kefaerheit, ängemessreoe ümfönimng der Sitten zu bewir- 
ken, sind einzelne Gesetze und Verordnungen. Da aber 
dies ein Weg ist, auf welchem SitlÜchkeit und Tugend 
nicht unmittelbar befördert werden kann; so müssen sieh 
einzelne Einrichtungen £eser Art natürüdb darauf beschrän- 
ket!, einaebfife Handlimgen der Bürger zu verbieten oder zu 
bestimmen, die theiL» an ßidi, jedoch ohne fremde Rechte 
zu kr&iken, iftsitlBch isind, theils leicht rar Vhsittlichkeit 
fShren. 

DaMn gehören voraägfe^h aUe den Lüxud einschrän- 
kende Gesetze. Denn nichts ist unstreitig eine so reiche 
und gewöhnliche Quelle unsittlicher, selbst gesetzwidriger, 
Handlungen, als das zu groüse Ueberge*mcbl der Sinnüch- 
keil in der Seele, oder das MiCsrverhältnUs der Tilgungen 
und BegiertJen überhaupt gegen die Kräfte' der Befriedi- 
gung, welche die äuTsere Lage darUetet Wenn Enthalt- 
samkeit und MS&igung die Manschen mit den ihnen ange- 
wiesenen Kreisen zufrieden bmi^; so suchen sie minder, 
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4i«aejy^ auf ^mi^ dm Reciktci Andbver beleidigende, od«r 
wc^gßlepft ihre eipie Ziufikd^tiheit uai iGliidia^iekeii i^hS^ 
irende): Weis^ m terla$9en^ B» atehemt ddihcar dem vnaJaarek 
E^iwe^ deß St^üls .aiigemes6&i[e&^ die\Siiullidikcät:}H^ ^m 
vreleher eigc^itiitih ^e Kottimtom Unti^ d<»s Meoictoa eot- 
^Efringen, d^ 4as> w^m g^Mtii^ Gelläite übenwiegjwd 3ii4, 
ünm^ iiAd überdUh^MWOMioltimt ekiabd^r be^kc^n kmin-^ 
in dm giehörigen SohrwkM w bi»ltw; Jimd^ ;TV«il dies i^eir 
iifih. dea leicjiteste JÜittel hieüw scfaeiat> uq viel ^ HSH^gf 
h/äsk «i imterdrückeou. 

Bleibe kli indefe den bisher behaupteten Qruiidsäb^ 
gebreil> inponer erst m di»n wahreik Inleresiaie deaMeopchdt 
die Mittel SU priiJ^) deren der Staat äich bedienen darf; 
SQ wird ea nothwendÄg seiti, vorher den EinfluiiE» der Sinur 
U^bkett auf das L^n, die Bildung^dle Thäligkeit und.die 
Glückseligkeit des M^n$ch^> soviel es %u dem ^egenwär^ 
tigen Endzwecke dient, zu untersuchen; — eine Uniersur 
chujo^, welche, indem sie den thStigen und genieiaendc» 
Menschen üb^haupt. in Si^em Innetn a;iu schildem : verr 
sucht, «u^eich ansdüulich^i' darstellen wird ^ wie schädr 
lidaL.oder wohbhätig demsdiben äbeth»j^t Einächränkung 
^ Freihett isU Erst» wann dies gesqhehen ifit, dürfte »eh 
^er BrfugmCs ^s Siaets, euf die fSittcJn id» Bürget poaüit 
SU wiriteu, in 4er höchsten Al^en^inh^ h^rtheilen, und 
damit diet^r Th^ der Auflösung der v(H:gelegt«Ei Fvage 
besdihefeen lasaea. ' i^ 

Djhe sinnlichen £oapifindimgen, Neigungen und Lei- 
denschaften, sind diejenigen, weMie.sich siuerst und in Am 
heftigsten Aeutlerui^ea im Menschen «ieigeiLt Wo sie, die 
noch Kultmr sie vetiesnert^ oder der .Energk der Seele 
e«ia andre Richtung gegeben hajb> schweigen ; da ist auch 
alle. Kraft, eratofben, und.e& k«ui nie etwaa Gutes uiid 
GbroisÄs^ gedetben. ^ie sttid' es gleichsam, welche wenigr 
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fttens zttent der Seele eine belebende Wärme eiidiaudieti^ 
zuerst za einer eignen Thätigkeit anspornen. Sie bringen 
Leben und Strebekraft in dieselbe: unbefriedigt, machen 
sie Üiätig, zu Anlegung von Planen erfindsam, muthig zur 
Ausübung; befriedigt, befördern sie ein leichtes ungehin- 
dertes IdeenspieL Ueberh^upt bringen sie aHe VorstelloB- 
gen in gröbere und mannichfaltigere Bewegung, zeigen 
neue Aussichten, führen auf neue vorher unbemerkt geblie- 
bene Seiten; ungerechnet, wie die verschiedene Art ihrer 
Befriedigung auf den Körper und die Organisation, und 
diese wieder — auf eine Weise, die uns freiBch nur in den 
Resultaten sichtbar wird — auf die Seele zurück wirkt 

IndeÜB ist ihr Einfluls in der Intensien, wie in der Art 
des Wirkens, verschieden. Dies beruht theils auf ihrer 
Stärke oder Schwäche, theils aber auch — wenn ich mich 
so ausdrücken darf — auf ihrer Verwandtschaft mit den 
unsinnlichen, auf der gröfseren oder mindern Leichtigkeit, 
sie von thierischen Genüssen zu menschlichen Freuden zu 
erheben. So leiht das Auge der Materie seiner Empfin- 
dung die für uns so genufsreiche und ideenfruchtbare Form 
der Gestalt; so das Ohr die der verhältnifsmäfsigeh 2ieit- 
folge der Töne. — Ueber die verschiedne Natur dieser 
Empfindungen und die Art ihrer Wirkung Heise sidi viel- 
leicht viel Schibies und manches Neue sagen, wozu aber 
schon hier nicht einmal der Ort ist Nur eine Bemerkung 
über ihren verschiednen Nutzen zur Bildung d^ Seele. 

Das Auge, wenn ich so sagen darf, Uefert dem Ver- 
stände einen mehr vorbereiteten Stoff; das Innre des Men- 
sdhen wird uns gleichsam mit seiner, und der übrigen im- 
mer in unsrer Phantasie auf ihn bezognen Dinge, Gestalt 
bestimmt, und in einem einzelnen Zustande, gegeben. Das 
Ohr, blofs als Sinn betrachtet, und in sofern es nicht Worte 
aufnimmt, gewährt eine bei weitem geringere Bestimmtr 
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heit Xhuruiri räumt 'auch Kant den bildenden Künsten ikn 
Voraiig vor der Musä ein. AUcin, «r bemerkt selw; rieh- 
iig, dafs diese Bestimmung zum Maafsstabe die KuLtiibr 
voraussetzt, welche sie dem Gemüth Verschaffen; üi^d, ich 
mochte iunzitöetsen 9 wekhe isie ihm unmittelbar ver- 
gaffen. 

Es fragt sieh indefs^ ob dies der richtige Maafissidt) 
seL. Meiner Idee näch/ist Energie die erste ühd einzige 
Tugend des Menschen. Was seine Energie erhöht^ ist 
mebt wecthy als. was ihm nur Stoff zur Energie an die 
Hand giebt. Wie nun aber der Mensch aufi Eanmal! nur 
Eine Sache entpfindet^ so mrkt auch das an» meisteaa^^ was 
mir S^ne ^ache zugleich ihm darstdit; und, .wie in einer 
Reiht ;auf einander folgender- Empfindungen jede einen, 
-durch alle v^iige gewirkten^ und auf alle folgende wirJc^n- 
,4en, Grad hat, das, in welcliem .^ie einzelnen Bestand^ile 
in.eiaem. ähnliche YerhältnL^e stehen. Dies alles aber 
isl der Fall der Musik. Ferner ist der Musik blofs diese 
Zeitfolge eigen; blofs diese ist in ihr bestUnmt.' Die 
Rdhe, welche sie darstellt, nöthigt sehr wenig zu ^er 
bestimmten Empfindung. Es ist gleidisam ein Thema, dem 
'ixian uilendlich viele Texte unierlegen kann. Was ihiriako 
die Seele "des Hörenden *— : in. soEem .dearadbe mu*. über- 
haupt, und gleichsam der. Gattung .nach, in einer verwand- 
ten;. Stimmung ist — wkkliich : unterlegt /totspringt völlig 
fnei und ungebunden aus ihet eigeneb Fülle; und so tiih- 
-fafst sie es unstreitig wärmer, als was ihr gegeben wird, 
'Uiiid was oft m^r .be;5chäftigt, wahrgenonimän als empictri- 
den zu werden.:: Andre Eigenthümlidikeiten und Yortüge 
«der ;Musik, z. B. da& sie:, daisie. aus naturliehen Gegen- 
"Ständen Töne hervorlockt, der Natur. weit naher bleibt^ als 
!& Materea, Plastik .tmd Di<jilkunat: übergehe ich :hier, da 
es; mir: nicht darauf anköinmt, eigentlich sie und ihre Na^ 
i. 21 

Digitized by VjOOQIC 



322 

ty^ stt pTufetiy sondern ich sie nur als ein BefepM brauche, 
tun an ihr die verschiedne Natur 4er sinnliclien Etnpfin- 
dungmi deutlicher darzustellen. 

Die eben geschilderte Art sa wirken ist nun nidlil der 
Musik allein eigen. Kant bemerkt eben sie als möglich 
bei einer wechselnden Farbenmischung; und in »oeh kö- 
kerem Grade ist sie «s bei dem> was wir durdi das Ge- 
föhl empfinden. Selbst bei dem Geschmack ist sie unver- 
kennbar. Auch im Geschmack ist em Stegen des Wohl- 
gefidlens, das sich gleichsam nach einer Auflösung lefant, 
und nach der gdundenen Auflösung in schwäiihem Vibra- 
tiimea nach «d nJich verschwindet. Am dunkelsten dürfte 
' dies bei dem Geruch^sein« — <• Wie nun im empfindenden 
Menschen der Gang der Emj^ndung, ihr Grad , ihr wiecb- 
eebides Steigen und Fallen, ihre (wenn i<^ mich so au^ 
,dnicken darf) reine und volle Harmonie das Antteh^ndstey 
und anziehender ist als der Stoff seU>st, in soferti-mmi 
nemlich ver^st, daJs die Natur des Stoffes vor2ügli<A d^ 
Grad, und noch mehr die Harmonie jenes Ganges bestimmt; 
und wie der empfindende Mensch — gleichsam das Bild 
des Uuthetreibenden Frühlings — gerade das iMeressan- 
teste Schauspiel ist: so sucht auch der Mensdi gieichsam 
dies BiM seiner Empfindung, mehr als irgend etwaig An- 
deres, in allen scbSnen Künsten. So macht die IVIaimrci, 
selbst die Plastik^ es sich eigen. Das Auge der Guido ^ 
-Renischen Madonna hält rach ^eichsam nicht in den Schran* 
ken Eines flüchtigen Augenbiteks. Die ang^pannte Mui^ 
kel des Borghesisdien Fechters verkündet den Stopsr, '^en 
es «1 VoUführen bereit ist Und in noch hiyherem Gmde 
JieBtttst dies die Dichtkunst. Ohne hier eigentlich vto dein 
Range der schönen KmUte reden tu v^en, sei es aar er* 
bubt, nur noch fönendes hoiKÜEUsetoen, um meine Ute 
^eütUch SU machen. Die si^Miinen KttUBte bringen eme 
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doppelte Wirkung hervor, welche man iinmer bei j^i^t 
vereint, aber auch bei jeder in sehr verschiedner Mischung 
öntrifll: sie geben unmitlelbar Ideen», oder regen die Em«- 
f findung auf; stimmen den Ton der Seele, oder (Wenn der 
Ausdruck nicht zu gekünslelt scheint) bereichern itnier et- 
höhen mehi' ihre Kraft. Je mehr nun die eine Wirkung 
die andere zu Hülfe nimmt, desto mehr scliwä^ht Isi^ ihren 
eignen Eindruck. Die Dichtkunst vereinigt* ata meisten 
ühä voHsländigsteh beide; und dafum ist diöselb^ auf der 
'fernen Seite die vollkommenste aller schönen Künste, aber 
Auf der andern Seite auch die schwächste. Indem si« den 
•Gegenstand weniger lebhaft darstellt, als die Malerei iihd 
dlfe "Plastik, spricht sie die Empfindung weniger rindringehd 
iifij'als der Gesang tipd die Musik. Allein, freiiicli vergMst 
man diesen Mangel leicht, da öie — jene vorhin beiüerkte 
Vielseitigkeit noch abgerechnet — dem imiem t^ahr^fn 
Menschen gleidisam am nächsten tritt, den Gedankt, wie 
die Empfindung, mit der leichtesten Hülle bekleidet. ' 

Ble energisch' wirkenden sinnlichen Empfindungen, — 
denn, nur um diese ^ü erläutern,' rede ieh hier vott Ktttt- 
Äten -^ \Virken iViederum versehieden: tfceils nachdem ihr 
Gang wirklicli das abgemessenste Verhällnifs hat, theils je 
hachdeih die Besttandtheile selbst (gleichsam die Materie) 
fiie Seele istätket- ergreifen. So Wirkt die gleich richtige 
'tihd schöne Menschenstiinme ihehr als ein todtes Instrü- 
tnenl. 'Nun äfeef ist uns nie etWäJi tiühe^*, als das eigne 
kblrpeVÜche Gefühl. Wo also dieses selbst ttiit im Spiele 
i^/ iä ifet 4fe WlAung am höchsten. Aber, #ie immer 
die tinverhfiltitiifemäfsige StSrke det Materie gleichsam die 
iarteForm tmterdiliickt, öo gtecMehtes auch hier oft; und 
es itatffs also zwist^hcn beiden ein ritAliges VerhäJthifs «eia. 
l)as Gteichgewieht bei einem unrichtigeh Verbältnifs kann 
het-gesteift Wenden, durch Erhöhung det Kraft des einen, 

21* 
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oder Schwächung der Stärke des andenu Allein, es ist 
immer falsch, durch Schwächung zu bilden : oder die Stärke 
müfste dann nicht natürlich, sondern erkünstelt sein; wo 
sie das nicht ist, da schränke man sie nie ein. Es ist bes- 
jser, das sie sich zerstöre, als dafs sie langsam hinsterbe. — 
Doch genug hiervon« Ich hoffe, meine Idee hinlänglich 
erläutert zu haben: obgleich ich gern die Verlegenheit ge- 
stehe, in der ich mich bei dieser Untersuchung befinde, da 
auf der einen Seite das Interesse des Gegenstandes, und 
die Unmöglichkeit, nur die nölhigen Resultate aus andern 
Schriften — da ich keine kenne, welche gerade aus mei- 
nem gegenwärtigen Gesichtspunkte ausginge — zu entleh- 
nen, mich einlud, mich weiter auszudehnen: und auf der 
andern Seite die Betrachtung, dafs diese Ideen nicht ei- 
gentlich für sich, sondern nur als Lehnsätze hieher gehö- 
ren, mich immer in die gehörigen Schranken zurück wies. 
Die gleiche Entschuldigung mufs ich auch bei dem nun 
folgenden nicht zu vergessen bitten* 

Ich habe bis itzt < — obgleich eine völlige Trennung 
nie möglich ist — von der sinnlichen Empfindung nur als 
sinnlicher Empfindung zu reden versucht. Aber Sinnlich- 
keit und Unsinnlichkeii verknüpft ein geheimniIsvollesBan4; 
und wenn es unserm Auge versagt ist, dieses Band zu se- 
lben, so ahnet es unser Gefühl. Dieser zwiefachen Nß%w 
der sichtbaren und unsichtbaren Welt, dem angf^bomep 
.Sehnen nach dieser und dem Gefühl der gleichsam sqjsen 
Unentbehrlichkeit jener, danken wir alle wahrhaft aus dem 
Wesen des Menschen entsprungene, konsequente, philoso- 
phische Systeme 4 so wie eben daraus auch die sinnlose- 
sten Schwärmereien entstehen. Ewiges Streben, beide 4er- 
.^estalt zu vereinen, dafs jede so wenig als möglich dei: an- 
.^m raube, schien mir immer das wahre Ziel des mensciv- 
liehen Weisen. Unverkennbar ist überall r dies äs^lietisch^ 
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GefaU, mit dem vtn& die Sinnüchkeit Hülle des Geistigen; 
ttnä das Geistige belebendes Prineip der Sinnemvelt istJ 
Das ewige Sttidiam dieser Physiagnoinik der Natur bildet 
den eigentlichen Mensch^to. Denn nichts iist von sa aus- 
gebreiteter Wirkung auf den ganzen Charakter, als dfer 
Ausdruck des Unsinnlichen im Sinnlichen; des Eriiabenen,, 
des Einfachen, des Sc^hönen, in allen Werken ^t Natur 
und Produkten der Kunst, die' uns umgeben. Und hier 
zeigt sich zugleich wieder der Unterschied der eniergisch 
wirkenden und der übrigen sinnlichen Empfindungen^ Wenn 
d:as letzte Streben alles unsers menschlichsten Bemühens 
nur auf das Entdecken, Nähren, und Erschaffen des einzig 
wahrhaft Existirenden, obgleich in seiner Urgestalt ewig 
Unsichtbaren, in uns und Andern gerichtet ist; wenn es 
allein das ist, dessen Ahnung uns jedes seiner Symbole so 
theuer und heilig macht: so treten wir ihm einen Schritt 
nSSier, wenn wir das ßild seiner ewig regen Energie an* 
schauen. Wir reden gleichsam mit ihm in schwerer, oft 
unverstandener, aber auch oft mit der gewissesten Wahr- 
heitsahnung überraschender, Sprache; indeCs die Gestalt — 
wieder, wenn ich so sagen darf, das Bild jener Energie — 
weiter von der Wahrheit entfernt ist. 

Auf diesem Boden, wenn nicht allein, doch vorzü^ch, 
bläht auch das Sch&ne, und noch weit mehr das Erhabne 
auf, das den Menschen der Gottheit gleichsam noch nähör 
bringt. Die Nothwendigkeit eines reinen, von allen Zwecken 
entfernten, Wohlgefallens an einem Gegenstande, ohne Be- 
griff, bewährt ihm gleichsam seine Abstammung von dem 
Unsichtbaren, und seine Verwandtschaft damit; und das 
Gefühl seiner Unangemessenheit zu dem überschwenglichen 
Gegenstande verbindet, auf die menschlich göttlichste Weise, 
unendliche Gröfse mit hingebender Demuth. Ohne das 
Schöne, fehlte dem Menschen die liebe der Dinge um ih- 
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rer $cilbst wiUen; ahn« df|t Erhabene, der Cehor$iun^ wel^ 
c|)^r jedq ßelohni^g verscbfnUbi und niedrige Furcht niphl 
kennt Dsm S^idium des Schöuen gewiihri Geschmack; 
deß Elrbabnen — weiui es ^luch hierfür ein Studium giebt, 
^n4 ni(:ht Gefühl und Darstellung des Erh^l^enen aUeiii 
Flucht des Genie's ist •-- richtig abgewägte Gröfse. Der 
Glesc;hii\ack allein aber, dem allemal Gröfse 9^um Grunde 
liegen; m^ils, weil nur das Grofse des M^es, und ds|s Ger 
faltige der ija^tung bedarf, vereint alle. Töne des YoUge- 
§^mu)ten Wesens in Eine reisende HarfUQqie*. Er bringt 
1^ {die unsre, auph blofs geistige, Empfindung!^ und Nei- 
gungc^n sq etwas Qepaäfsigt^s, G^holtneSj auf E^uf^a Pu^^ 
hin Gerichtetes. Wo er febjlt^ da ist die sinnliche Begierde 
roh und ung^bändigt; da hf^ben selbst wi^s^i^schafUiche Un-» 
tersuchungen vielleieht Schs^rfsinp und Tiefsinn, ^ber iücii;t 
feinheit, nicht Politur, uieht Fruchtbarkeit in der Anweih' 
d^ng. Ueberhaupt sind ohne ihn die Tiefen des Gej;;^, 
yne di^ Schätz^ des Wiss^fis, todt und unfruchtbar; oh^e 
il^ d?r Adel und di^ Stärke de^^o.r^lische^ Willens ^eU^t 
rauh^ und ohne erwärn(]^^d^ Segenskr^^t 

Forschen und iSohaffen — danun drehen, wd darauf 
beziehen sich wenigst^a^, wenn gleiph mittelb^^r oder un-» 
mittelbarer, fÜQ EffischäftiguBg^n des Menschen- Ditö For- 
schen, wenn es, die Gründe d^r Dinge, oder d^eSchraa-» 
ken der Yernun^ erreiche^ aoljl, seUt, aqCiei- der Tiffei 
ewen mannichf^lt^.en Reighthmq, und eine innige^ £rw$r* 
mang 4es Qe^stes^ eine Anstrengung der vereinten mensch* 
Kehlen Kräfte^, voraus. Nur der \>lois analytisehe Philoa<^ 
kann v^elleic;ht durch die einfachen Operationen der jpi^t 
U^^ ruhigen, sondern a^dl kalten, Vernunft seinen End* 
^weck erreichenv Allein, um das Band zu entdecken» wel* 
ehes synthetisiphe 3|iize Terknüpft, ist eigentliche Tiefe, und 
ein Geist erforderh^hi welqher allen seinen Kräften gleiche 
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Stärke m vei:^affen g^wufe^ bat So wird KaQt's -^ 
mm k^n» wohl mit Walu^beit 9dgw — nie überlrpfifeiwr. 
TiQ&um'noi:^ oft in 4^r Mor4 und j^ei^thetik der Scbwär- 
np^ei b^sobu^digi wgrden, wie ei e» s^bon ward; und — 
wjsnn. mir d^ Geständnifs erlaube ist — wenn mir selb&l 
ewg^ obgleicb i^^iene^^ SleUw (icb fiihre hi^r, ak ein ßeir 
sj^elf die Peuti^ng: der Regenbogenfarben in der Kritik der 
Urtheil^kraft an] darauf hineinführen scheinen: so klage icb 
aihvA ißXi Mangel der Xi^k meiner intellektuellen Kfäfte 
an* K$wtß ich d^e^e Ideei^ hier weiter verfolgen^ so würde 
i^h wf diflj gewifs äufsersi schwierigem aber auch eben sO: 
intere^ftWte, Untersuchung stofsen: weicher Unterschied ei-* 
gentlich zwischen der Geistesbildung des Metaphyaikcrs und 
d^s pichters isit? und wenn nicht vielleicht eine vpUatän- 
digi^ wiederholte Prüfung die Resultate meines bisherigen 
Naiphdenkens hierüber wiederum umsliefscj so wüirde ich 
diesen Unter&chie^d hloCs darauf einschränken^ dafs der Pbi^ 
losoph ^ich allein mit Perceptionen^ der jQichter hingegen 
mit Sensationen, beschäftigt» beide aber übrigens desselben 
Mfia&es. und derselben Bildung der Geisteskräfte bedürfen. 
AUeiu di/es würde n^ich zu weit von meinem gegenwärti- 
gi^n End^^weck entfernen; und ich hoffe selbst, durch die 
wenigen im Vorigen angeführten Gründe hinläng;lich be* 
si^b^^imgt zu haben m dafs, auch um den ruhigsten Denker 
zu bild^ GenuDs d£ir Sinne und der Phantasie eft um die 
Seele gespielt haben n^uls. Gehen wir aber gar von Iran* 
si^endentalen Untersuchungen m psychologischen über; wird, 
der Miensch, wie er erscheint, unser Studium: wie wird da 
niqbt der das gestaltenreiche Geschlecht am tiefsten erfor- 
schen und am wahrsten und lebendigsten darstellen^ dessen 
eigner ^pfindupg selbst die wenigsten die9er Geatzten 
fremd sind? 

Daher erscheint der also gebildete &le(isch. in seiner 
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höchsten Schönheit, wenn er ins praktische Leben Iriif^ 
wenn er, was er in si'di aufgenommen hat, zu neuen Schöp- 
fungen in und aufser sich fruchtbar macht. Die Analogie 
zwischen den Gesetzen der plastischen Natur und denen 
rfes geistigen Schaffens ist schon mit einem wahrlich un- 
endlich genievollen Blicke beobachtet, und mit treffenden 
Bemerkungen bewährt worden *). Doch vielleicht wäre 
eine noch anziehendere Ausführung möglich gewesen; statt- 
der Untersuchung unerforschbarer Gesetze der Bildung des 
K^ims, hätte die Psychologie vielleicht eine reichere Be^- 
lehrung erhalten, wenn das geistige Schaffen gleichsam als 
eint feinere Blülhe des körperlichen Erzeugens näher ge^ 
zeigt worden wäre. 

Um auch in dem moralischen Leben von demjenigen 
zuerst zu reden, was am meisten blofses Werk der kalten ' 
Vernunft; scheint; so macht die Idee des Erhabenen es al- 
lem möglich, dem unbedingt gebietenden Gesetze, zwar 
allerdings durch das Medium des Gefühls auf eine menssch- 
liche, und doch durch den völligen Mangel der Rücksicht 
auf Glückseligkeit oder Unglück auf eine göttliche unei- 
gennützige Weise, zu gehorchen. Das Gefühl der Unan- 
gemessenheit der menschlichen Kräfte zum moralischem 
Gesetz; das tiefe Bewufstsein, dafs der Tugendhafte nur 
der ist, welcher am innigsten empfindet, wie' unerreichbar 
hoch das Gesetz über ihm erhaben ist; erzeugt die Ach-^ 
turig — eine Empfindung, welche nicht mehr körperliche 
HÜUe zu umgeben scheint, als nöthig ist, sterbliche Augen 
nicht durch den reinen Glanz zu verblenden. Wenn nun 
das moralische Gesetz, jeden Menschen, als einen Zweck 
in sich, zu betrachten nölhigt; so vereint sich mit ihm das 
Schönheitsgefühl, das gern jedem Staube Leben einhauchte. 



*) F. V. Dalberg vom Bilden und Erfinden. 
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^üm mich iri ihm an einer eignen Existenz sich zu freuen, 
, and das um so viel voller und schöner den Menschen :attf- 
nimmt und umfafst, als es, unabhängig vom Begriff,, nieht^ 
^uf die kleine Anzahl der Merkmale beschränkt: ist, welche' 
der Begriffy und noch dazu nur abgeschnitten und: einzeln, 
allein zu umfassen vermag. 

Di^ Beiaiischuiig des Schönheitsgeföhls scheint der 
Rednheit des moralischen Wiflens Abbruch zu tiiun; und 
sie kannte es allerdings, und würde es auch in der Thät, 
wdnh dies Gieföhl eigentlich^ dem Menschen Antrieb zur 
Mbralität sein sollte. Allein, es isoll blofe die Pfliefatauf^ 
sidr haben, gleichsam mannichfaliigere Anwendungen für 
dast moralische Gesetz aufeüfiriden, welche dem kalten^ und 
darum hier allemal unfieineh. Verstände entgehen würden; 
und soll das Recht geniefsen, Aetn Menschen — dem ed- 
nicht verwehrt ist, die mit der Tugend so eng verschwi* 
slevte Gläcksetigkeit zu empfangen, sondern nur mit der 
Tilgend gleichsam um diese Glückseligkeit mi handdn — 
die jsüfsesten Gefühle zu gewähren. -'Je mehr ich überhaupt, 
über diesen Gegenstand nachdenken mag, desto, weniger, 
scheint mir der Unterschied, den Ich eben bemerkte, blofs« 
isubtil und vielleicht schwärmeriisch zu sein.^ Wie« strebend 
der Mensch nach Genufs ist; wie seh)^ er sich Tugend und) 
Glückseligkeit ewig, auch unter den ungünstigsten Umstän-:- 
den, vereint denken mögte: so ist doch auch seine Seel^ 
fiir die Gröfse des moralischen Gesetzes empfänglich. Sie 
kann sich der Gewalt iiicbt erwehren, mit welcher diese 
Gröfse sie zu handeln nöthigt; und, nur von diesem Ge*. 
fiihle durchdrungen, handelt sie schon ^arum ohne Bm(£^ 
sieht auf • Genufe, weil sie nie das yolie Bewufstsein ver- 
liert, dafs die Vorstellung jedes Unglücks ihr kein anderes 
Betragen abnöthigen würde. 

Allein diese Stärke gewinnt die Seele feeifich mur au£ 
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einem, dem äUiidbeii Wege^ vo« w^kh^m kh m Ymgßn 
rede: inur dureh inäcirtigm iM?ri^ Prang, und omiinic^h^-- 
(igen äofaem Streit. Atte Störke — glcdcbfu^m die |kl$ite- 
lie -^ fiUnnuii «M dfif Siiw^tichk^il; uiid, wi^ Mreät enUbfnt 
von dem ätamme!» Ul «ie. 4<H^ nocli imm^rj wfnn ic^ so 
sagen darf, auf ihm ruhend. W^r nw BQine Kräfte unairf* 
h&rlick m ^^rhähen» und dur^h häufigen Qenuf» su verjün- 
gen sueht;; wer die SUirke; ^i^iiies (%arakters oft Vrmdht, 
seinei Uniibhto^gkeU vOn der Sinnlichkeit m behdi^len; 
wer a^ diese UniibbÄngigkeü nnit der höc^hsien Heiaha^k^ii 
m vei^iiien bemüht i«t; wes$^ gerader und tiefer Sinn 
der Wahrheit wemiüdet nachforscht, wessen richtiges imd 
fbines SdiSi^eHsg^uhl keine rciixende Gestalt unbemerkt 
IjUTst, wessen Dr^g das avTser $iph £mplundene in sich 
aufzunehmen^ und das w ^ch Ai^enconmene :^u neuen Ge- 
burten «u befrudfUen^ jede Schönheit m seine faidividnalHät 
zu verwandeln» Und, nüt jeder sein gai^e» Weisen gattepd^ 
neue jSehönhsH m era^vigen strebe : i^r kann das befrie* 
^ende Bewu£rt«ein nähren» wf dem richtige Wege zu 
sein^ndem Ideale sieh zu nahßn, da& selb^ die kühniit^ 
Phantasie der M^^^^bheiH vor^i»ewhnen wagt,: 

Idi habe dwTQh ^9^ ^u und für sieh; peliUsefa^n Un«« 
tereuehungen zten^üchfreo^dariige, allein in der vqn mir 
gewählten Folge von Jd?en nothwendige, Gemälde zu ^•- 
gen versueht, wie die Sinnlichkeit mit ihren heilsamen Fpi^p 
gen dufch das ganze l>ebeii und «Ue Bescbäm^umgen des 
Mesischen verflochten i$t Ihr dadurch Frdheit und Äch- 
tung zu versebaff^, war meine Absicht — Vergessen darf 
ich inde6 nicht, dais gerade die Sinnlichkeit aueh die QueUe 
einer gro&en Menge physischer und, mpraüscher Uebel ist. 
Selbst xneraUseh: nur dann hc^itsam, wenn sie in richtigem 
Verhäitnifs mit der Uebung der g/eistigen Kräfte steht , er- 
hält aie so jliei«ht m «c^dlicbf^ Uebergewicht. Dann wird 
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vfif^TOn4^t, o4^r erbäit nftn^tödw*^ Ri^htUDgep. Bei 

4i0^ei;a lauten Aj^drvickc l^ai^n k^ inkh jed^b mki enir 

hfdiw, yorxiigli^ in i^Up^ich^ ß^ gewme m«eitige Beiw* 

th«UHfig)er\x n9^h w b€fmerk«n> d^ib nkht unnaiaTlich beir 

%« n^ufs,, w<a9 i|icht gerade dies^ oder jeneoi Zweek 4er 

Natqr erfüllt^; «^^admi wus den digemeinen finditweek der'* 

$4l>eii mit, deoa Ateoßdben vemiett- Ditoer aber ist» dAfs 

sqin, ^We^en mh Wt immer höherer Y^Uktmmenbeit bildie^ 

und.^^ber yori^ü^h^ d^fs seine denkende.mid empfindesda 

Kr^f^ b^ide in y^irbülUiiffimäfoi^n Graden der Stäf-ke^ sich. 

mi^rirennUcb. ye?eine« -^ E» kann aber ferner ein Mi&h 

if^b^Uni^ eni;&tehen> «wiaeben der Art wie der Menadi 

i^f^ne Kräfte (Hisbildet» und überbanpfc in Tfaäti^eii setaty 

iin4 fwi9<?ben deu jyfüteln des Wirkens uimI GeniefseBs, die 

" ^pv^^ Luge ihm darbieiel; und dies MiftveihäitnUs ist. eine 

j^H^] Quf^e ven Uebein. Nacb den im V(M%en ausge^ 

fii^r,ten (irgind^takea ahfir ist es dem St,aikt nibht erlaubt^ 

n)it posiUvfln E!nd«wecken anl die Lage der Bfirger %u 

\ifirjken^ Pieee Lage erhalt daher nicht eine so bestimmto 

Vi^d», er|{W¥ngene Form; und ihre ^Hifsere Freiheit , 'wie 

(mqh 4a& me in eben dieser Freiheit selbst grö&tentheü» 

vQn der P.enkungsr tmd iHaiidhin^art dsr Bürger äire 

I^ehtung erhält» vermindert schon jenes Afitiverhäitnils. 

Pe^jpod), kannte indefs die immer übrig bleibende^ walnri^ 

liph nicht unbf4eutendi3> Gefahr die VoraisUüng «iner Netb« 

w^lidigkeit erregen > dem Sittenverderbnis durch Gesetse 

und Stuat^einriehtungen ^^itgegan eu kommen» 

AUoin, wär^i dergleichen Geaetse und Einrichtimgeii 
euch wirksam> so würde nur mit dem Grade ihrer VVirk^ 
lar^keii auoh ihre Sehädiichkeit steigsen. Ein Staate in 
weitem die Bürger durch solche Mittel genölb^ dder 
bewogen würden, auch den besten Gesetzen zu folgen, 
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kannte ein ruhiger, frieäiebeiider, wohlhabender Staat sein ^ 
allein, er würde mir immer ein Haufen ernährter Sklaven^ 
nicht eine Vereinigung freier ^ nur wo sie die Gränze des- 
Rechts übertreten gebundener, Mensehen seheinen. Blofe 
gewisse Handlungen oder Gesinnungen hervorzubringen,, 
gibt es freilieh sehr viele Wege. Keiner von allen aber 
fuhrt zur wahren moralischen Vollkommenheit. Sinnliche 
AnUriebe zur Begehung gewisser Handlungen, oder Noth- 
wendigki^t sie zu unterlassen, bringien Gewohnheit hervor; 
durch die Gewohnheit wird das Vergnügen, das anfangs 
nur mit jenen Antrieben verbunden war, auf die Handlung 
selbst übergetragen, oder die Neigung, weldie anfangs nur 
vor der Nothwendigkeit schwieg, gänzlich erstickt: so vnri 
der Mensch zu tugendh^dlen Handlungen, gewissermaisen 
auch zu tugendhaften Gesinnungen geleitet Allein die Kraft 
seiner Seele- wird dadurch nicht erhöht; weder seine Ideen 
über seine Bestimmung und seinen Werth erhalten dadurch 
mehr Aufklarung, noch sein WiUe mehr Kraft, die herr- 
schende Neigung zu besiegen : an wahrer, eigentlicher Voll- 
kommenheit gewinnt er folglich nichts. Wer also Men- 
adien bilden, nicht zu üufsem Zwecken ziehen will, wird 
sich dieser Mittel nie bedienen. Denn, abgerechnet dals 
Zwäng und Leitung nie Tugend hervorbringen, so schwä- 
chen sie auch noch immer die Kraft. Was sind aber Sit- 
ten, ohne moraliische Stärke und Tugend? Und wie grofe 
auch das Uebel des Sittenverderbnisses sein mag, es er- 
mwgelt selbst der heilsamen Folgen nicht. Durch die Ex- 
treme müssen die Menschen zu der Weisheit und Tugend 
mittlerem Pfad gelangen. Extreme müssen, gleich grofsen 
in die Ferne leuchtenden Massen, weit wirken. Um der 
fmsten Ader Blut zu verschaffen, mufs eine beträcl^hche ' 
Menge in den grofeen vorhanden sein. Hier die Ordnung 
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der Natur stören wollen > heilst moralisches UeUel anrieh-' 
ten^ um physisches zu verh&ten. 

Es ist aber auch, meines Erachtens, unrichtig: dafs die 
Gefahr d^s Sittenverderbnisses so grob und dringend s^. 
Und so manches auch schon zu Bestätigung dieser Behaiqi- 
tung im Vorigen gesagt worden ist, so mögen doch noch 
folgende Bemerkungen dazu dienen, sie ausführlicher ^ zu 
beweisen; 

1) Der Mensch ist an sich mehr zu wohlthätig^i als 
eigennützigen, Handlungen geneigt. Dies zeigt sogar die 
Geschichte der Wilden. Die häuslichen laugenden haben 
ßo etwas Freundliches, die öffentlichen des Bürgers $o et- 
was Grofses und Hinreilsendes, dafs auch der bloCscunv^r- 
dprbene Mensch ihrem Reiz selten widersteht ' 

2) Die Freiheit erhöht die Kraft, und fülirt, wie im- 
mer die grölsere Slärke, allem^ eine Art der Liberalität 
mit sich. 'Zwang erstickt die Kraft, und führt zu allen 
eigennützigen Wünschen und allen niedrigen Kunstgriffe^ 
der Schwäche. Zwang hindert vielleicht manche Verge- 
hung, raubt. aber selbst den gesetzmäfsigen Handlungen von 
ihrer Schönheit Freiheit Veranlalst vielleicht manche Veih 
^hung, giebt abef selbst dem Laster eine minder uneidle 
Gestalt. 

3) Der sich selbst überlassene Menscth kömmt s^hiV^- 
rer auf richtige Grundsätze ; allein sie- zeigen sich uiiaus«- 
tilgbar in seiner Handlungsweise. Der absichtlich Geleitelie 
empfängt sie leichter; aber sie weichen auch sogar seiner» 
doch geschwächten, Energie* 

4) Alle Staatseinrichtungen, indem sie ein ms^nnich- 
faltiges und sehr verschiedenes Interesse in eine Einheit 
.bringen sollen, verursachen vielerlei Koll^iopen. Aius den 
Kollisionen entstehen Milsverhältnisse zwischen, dem Ver- 
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tätigen und dem Vermögen der Menschen; und aus dienert. 
Vergehungen. Je müfsiger also — wenn ich so sagen 
darf — der Staal, desto geringer die Anzahl der letztern. 
Wäre es, vorzüglich in gegebenen Fällen, möglich, genau 
dife Üebel aufzuzählen, welche Polizeieinrtbhlungen veran- 
lassen. Und welche sie vethütcn ; die Zahl der erstem würde 
allemal grofeer sein. 

5) Wieviel strenge Aufsuchung der wirklich begang- 
nen VeArechen, gerechte und wohl abgemessene, aber un- 
ftachlafsli<Äie, Strafe, folglich seltne Straflosigkeit vermag, 
ist praktisch noch nie hinreichend versucht worden. 

Idfi glaube hunmehr für meine Absicht hinlänglich ge- 
zeigt zu haben, wie bederfklieh jedes Benlühen des Staats 
ist, irgend einer — nur nicht unmittelbar ft-emdes Recht 
kräiAehden -^ Ausschweifung der Sitten entgegen oder gar 
»uvot zu kommen; wie wenig davon insbesondfere hrilsrame 
Folgeta auf die SrttlichkeJt selbst zti erwarten sind; und wie 
ein solches Wirken auf ^en Charakter der Nation, selbst 
«1» Erhalhmg der Sicherheit, nicht nolhwendig ist. Nimmt 
ttiftrt ttün noch die im Anfange dieses Aufsatzes ehlwickel- 
-fcen Grönd^ hiniu, weiche jede auf positive ZvVecke gerich- 
tete Wirksamkeit des Staats mifsbilligen , und die hier um 
so mehr gelten, als gerade der moralische v Mensch jede 
Einsehrünkung afm tiefsten fühlt; Und vergifst man nicht, 
d«ifd, wenn irgehd eine Art der Bildung der Freiheit ihi^ 
fc^hste Schönheit dankt, dies gerade ^ie Bildung der Sit- 
ten und des Charakters ist; so dürfte die tlitihtigkeit des 
folgenden Grundsatzes keinem Sveitefen Zweifei tmteh^or- 
fen fi^e^, äea Grundsatzes nemlieh: 

daß itr Stiaat sich schlechlei'dings afles Bestrebens, 
liirekt öder indirekt auf die Sitten und den Charakter 
A^'N^iHiM anders zu wirken, als hisofem £ed als elüe 
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natürliche y von selbst entstehende, Folge seiner übri* 
gen, schlechterdings nothwendigen , Ma&regeln unver- 
meidlich ist, gänzUch enthalten müsse; und dafs alles, 
was diese Absicht befördern kann , vorzüglich alle 
besondre Aufsicht auf Erziehung, Religionsanstalten, 
Luxusgesetze', u. s» f., schlechterdings aufserhalb der 
Schranken seiner Wirksamkeit liege. 
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Juan hat, vorzüglich seit einiger Zeit, so sehr auf die 
Verhütung gesetzwidriger Handlungen, und auf Anwen- 
dung moralischer Mittel im Staat gedrungen. So oft 
ich dergleichen oder ähnliche Aufforderungen höre, freue 
ich mich, gesteh ich, daOs eine solche freiheitbeschränkende 
Anwendung bei uns immer weniger gemacht, und, bei der 
Lage fast aller Staaten, immer weniger möglich wird. 

Man beruft sich auf Griechenland und Rom ; aber eine 
genauere Kenntnifs ihrer Verfassungen würde bald zeigen, 
wie unpassend diese Vergleichungen siitd. Jene Staaten 
waren Republiken, ihre Anstalten dieser Art waren Stützen 
der freien Verfassung, welche den Bürger mit einem En- 
thusiasmus erfüllte, der den nachtheiligen Einfluis der Ein- 
schränkung der Privatfreiheit minder fühlen, und der Ener- 
gie des Charakters minder schädlich werden liefs. Dann 
genossen sie auch übrigens einer gröfseren Freiheit als wir; 
und was sie aufopferten, opferten sie einer andern Thätig- 
keit, dem Antheil an der Regierung, auf. In unsem mei- 
stentheils. monarchischen Staaten ist das Alles ganz anders. 
Was die Alten von moralischen Mitteln anwenden mogten: 
Nationalerziehung, Religion, Sittengesetze; alles wütde bei 
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uns minder fruchten^ und dnen gröüseren Schaden bringen. 
Dann war auch das meiste, wns maii itzt so oft fiir Wir- 
kung der Klugheit des Gesetzgebers hait, blols schm wirk« 
Hche, nur vielleicht* wankende, und dahel* der Sanktion ^s 
Gesetzes bedürfende Volkssitte. Die Uebereiiifötuiinaung der 
Einriditungen Lykurgs mit der Lebensart der meisten un- 
kultivirten Nationen hat schon Ferguson meisterhaft ge- 
zeigt; und da höhere Kultur £e Nation verfeinerte, erhielt 
nch auch in der That nicht mehr, als der Schatten jener 
Einrichtungen. Endlich steht, dünkt mich, das 'Menschen- 
geschlecht itzt auf einer Stufe der Kultur, von welcher es 
sieh nur durch Ausbildung der Individuen höherem» 
pör schwingen kann; und daher sind alle Efairicltfusigeii) 
welche diese Ausbildung hindern, und die, Menschen ;mehr 
in Massen zusammendrängen, itzt schädficher als eh^iüalsi 
Schon diesen wenigen Bemerkungen zufolge erscbeint 
-^ um zuerst von demjenigen moralischen Mittel zu reden, 
W9S am weitest^! gieidisam ausgreift -^ öffentliche, 
d. i. vom Staat angeordnete oder geleitete, Eneiiehung 
wenigstens von vielen Seiten bedenklich« Nadi di^m gan- 
zen vorigen Räsonnement kommt schlechterdings Alles auf 
die Ausbildtmg des Menschen in der höchsten Mannigfaltig'« 
keit an; ö£fehtliche Erziehung aber mufs, selbst wenn sie 
diesen Fehler vermeiden, wenn sie sich blofs darauf. ein- 
scltfänken wollte, Erzieher . anzustellen und zu unt^halten> 
immer eine bestimmte Form begünstigen. Es treten daher 
alle die Nachtheile bei derselben ein^ welche der erste 
Theil £eser Untersuchmig hinlänglich dargestellt hat; und 
ich^ brauche nur nodi hinzuzufügen: dafs jede Einsehrän- 
kung verderblicher wird, wenn sie sich auf den morali-. 
sehen Mensehen bezieht; und dafs, wenn irgend etwas. Wirk- 
sandieit auf das einzelne Individuum fordert, dies gerade die 
Erziehwg isty welche das emzelne Individuum bilden soll. 
I. ' 22 
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Eft ki imiäu^ar, d^s gerade darattft Mhr heilsame 
Folgen «emspriBgeii» dai» derMenfech in derGealall, weicht 
ihm seine Lage und die Umsläade gegeben haben > im 
SlaaAe selbsIthStig vAti, mid nun durdi den SUreil — wenn 
iek MMgea darf *--' der ihm. vom Staat ang^M^eaen^iLage, 
und der ven ihm selbst geWähltmi, sum Theii er jauld^rs 
gc^rmt mrd) zum Theil Sie VerfaAiung dess SlaHa ae&at 
Aenderungen erleidet: wie denn dergleiches^ ebgjbifih.frei- 
Kok auf einmal fast unbemerkbare Aeiiderungen, nadi deli 
Modifikationen des Nationalcharaklem^ bei allen Slaatea un« 
verkennbar cind. Dies aber kört wenigstens immer in dem 
Grade au( in weldiem der Bürger voti aeiner Kindheit an 
schon aum Bürger gebildet wird/ GewUs iat. ea woUihäh 
tig^ wenn ^ Verhältnisse des Mensehen und des^ Biiifgersi 
sa vtd als mi^gfich, zusammen fallen; aber et bleät dies 
dock nmr alsdann, wenn das Verhälinib dea Bül^ers sa we- 
nig eig^hüm&ebe £igtosdiaften iordeft, daüssich d|e na« 
lärüche Gestalt des Menschen^ ohne elwaa aufauopfiem, er«- 
kalten kann: -^ gleichsam das Ziel> weliin, alle. Ideen, die 
ich in diescir Untersuchung au entwickeln wage, aUeän hin* 
atreben. Gami und gar aber hört^^a auf, hiote^m w e^n^ 
wenn dev MeNaok dem Bürger geofdert wiM. Denni wenn 
gleich aladann die* nacktheiligen EoJgeh des IV&lsveFhältQia* 
ses wegfafien; ao verliert auch der Mei»di/ dasjenige^ was 
er gerfide durch die Veremigung in einen. StaaL zu sädifint 
bemüht war* 

Daher mübie, mraier Meinung zitfolge, iit freieite^ so 
wenig als mS^^ieh ackon mf & bnrgedid^en Verfaaltniaae 
gerieklete, Bihlüng des Menschen überall vomngehn. Der 
also gebildete Mensch mülste dann in den «Silaai, ireten^v 
und die VorCananng deB> Staat» sich gleidiaant an ihm prft» 
ha^ Nur bei einem sekhen Kampfe^ würde ich waiure 
Yetbcsaerung der Verfasaung dnrdi die Niatisii mil. 6e- 
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Einftujb der bürgerlkhen EmrichtHlig auf den Mdisokeü 
nicht besorgen. Denn selbil, wenn die ieietere sdnr lieii^ 
lerhaft vm^y fiefse sich denken, wie gerade darehih^e im» 
engenden Fessein die widerstrebende, oder trotis derseibew, 
sieh in ihtet Grobe erhaitosde, Ei^r^ des Meneiebeili ge« 
Wonne« Aber dies könnte nur ^ sein, wenn: dieselbe vorher 
flieh In ihrer Freiheit entwickeSt' hätte. Deiln^ weleh eni 
tuigewöhnlicher Grad gehörte dotu, sich auch da, wa jene 
Fesseln voti der ersten Jugend sm drücken, noeh «u erhe^ 
ben und zu erhalten? Jede öffentliche Erziehung id»^^ diÄ 
inuhev der Geist der Regierung in ihr herrscht, giebi dem 
Menschen eine gewisse bürgerliche Form. 

Wo nun eine sokhe Form an sieh bestimmt, und in 
sidi, wenn gleich einseitig, doch schön ist, wie wir ediii 
den alten StaaUeh^und vieiteicht noch itzt (n manchen Re-^ 
publiken finden; da ist nidit aUMkdk AüsfäfarungMchter^ 
Sendern aAch dk Sache mindet ichädiick.^ AUeiii in »a^ 
ddm. monarehischen Verfassungen ejoMaf^t ^' und gewiüs 
flsani nicht geringen Gyiüekt^für die Bildung d^i Mensdhen ^ 
eitle solche bestimnite Fot*m ganz und gar hicht. Ei ge^ 
hört offenbar zu ihre»| oli^eiGh. auch von manchen Nacin 
theilen begleiteten, Vottögeu: dafii, da doch £e Staatsirer-^ 
hMeng imn»r nuir als ein Mittel amstsehen ist^ nicht so 
viti. KrIUte der Indindueh auf dies Mittel verWandtzu wer-' 
dea hralicfaeii, als in Republiken. Sobald, der Ulileriharf 
den Gesätzen gehorcht, und adi tinddte Semigen ith Wohl^ 
^nde und^einer nicht schädficben Thäfigkeit ei4öäU, klh»^ 
mett den Staat die genauere Art seiner Existenz nioifat. 
Hidr hüte daher did öffentliche Erziehung^ die, scho^ alft 
sridie, sei es auch unvermerkt^ den fiüfgier odbr Untei'-: 
than — nicht den Mensdieii, wie die Privaterziehon^ ^^ 
Vor Aiigdn faal> nielit eine bes&mle Tiigeiid oderiAn zu 

22* 
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gein, zum Zweck; sie suchte vielmelir glekhsaiti ein Gleich- 
gewicht aller: da nichts so sehr, als gerade dies die Ruhe 
hervorbringt und erhält , welche eben diese Staaten am 
eifrigsten beabsichtigen. Ein solches Streben aber gewinn^ 
wie ich schon bei einer andern Gelegenheit zu zeigen ver- 
sucht habe, entweder keinen Fortgang, oder lüfari auf Man- 
gel an Energie; da hingegen die Verfolgung einzelner Sei- 
len, welche der Privaterziehung e%en ist, durch das Leben 
in verschiedenen Verhältnissen imd Verbindungen, jenes 
Gleichgewicht sicherer und ohne Aufopferung der Energie 
hervorbringt 

Will man aber der öffentlichen Erziehung alle positive 
Beförderung dieser oder jener Art der Ausbildung untersa- 
gen, will man es ihr zur Pflicht machen, blds die eigne 
Entwickelung der Kräfle zu begünstigen: so ist dies ein- 
mal an sich nicht ausführbar, da , was Einheit der Anord- 
nung hat, auch allemal eine gewisse Einförmigkeit der Wir- 
kung hervorbringt; und dann ist auch unter dieser Vor- 
aussetzung der Nutzai einer öffentlichen Erziehung nicht 
abzusehen. Denn, ist es blofs die Absicht zu verhindern, 
da£s Kinder nicht ganz unerzogen hieben ; so ist es ja leicll- 
ter imd minder schädlich, nachlässigen Eltern Vormünder 
zu setzen, oder dürftige zu unterstützen. 

Femer, erreicht auch die öffentliche Erziehung meht 
einmal die Absicht, welche sie sich vorsetzt: nemlich die 
Umformung der Sitten nach dem Muster, welches der Staat 
für das ihm angemessenste hält. So wichtig und auf das 
ganze Leben einwirkend audi der Einfluls der Erziehung 
sein mag; so sind doch noch immer wichtiger die Um^ 
stände, weldie den Menschen durdi das ganze Leb^i be- 
gleiten. Wo also nicht Alles zusammen stimmt, da vermt^ 
die Ernehung nicht durchzudringen. 

Ueberhaupt: soll die Erzkhung nur, ohne Rücksicht 
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aüf.besümiale den Men^kea ta erth^ilende l^urgerliohe 
Formen^ Menschen bilden; so bedarf es des Siaales nicht 
Ureter, freien Menschen gewinnen alle Gewerbe bessern 
Fortgang ; blühen ifdle Künste schöner mf, erweitern sich 
alle Wissenschaften. Unter ihnen sind auch alle Familien- 
bände enger: die Elterii eifriger bestrebt, für ihre Kinder 
zu sorgen; und^^bei höherem Wohlstande, auch vermögen- 
der, ihren Wönschen hierin zu folgen. Bei frieien Menschen 
entsieht Nacheiferung ^ und es bilden sich bessere Eicsue- 
herj wo ihr Schicksal von dem Erfolg ihrer Arbeiten, als 
wo es vto der Beförderung abhängt, die sie vom Staat« 
am erwarten haben. Es wird daher weder an sor^Uiger 
Familienerziehung, noch an Anstalten so nützlicher und 
nothwendiger gemeinschaftticher Erziehung, fehlen *). 

Soll aber öifentliche Erziehung dem Menschen eine be- 
sümmte Form ertheilen ; so ist, was man auch sagen möge, 
zur Verhütung der Ueberlretung der Gesetze, zur Befesti- 
gung der Sicherheit, so gut als nichts gethan. Denn Tu- 
gend und Laster hängen nicht an dieser oder jener Art des 
Menschen zu sein, sind nicht mit dieser oder jener Charak- 
terseite nothwendig verbunden ; sondern es kommt, in Rück- 
sicht auf sie, weit mehr auf die Hdrmonie oder Disharmo- 
nie der verschiednen Charakterzüge, auf das Verliältnifs der 
Kraft zu der Summe der Neigungen, u. s. f. an. Jede be- 
stimmte Charakterbildung ist daher eigner Ausschweifungen 
fähig, und artet in dieselben aus. Hat daher eine ganze 
Nation ausschliefslich vorzüglich eine gewisse erhalten, so 
fehlt es an aller entgegenstrebender Kraft, und mithin an 



*) Dans une iocieie Inen ordotmee au conlraire^ foui invife Jes homr- 
mes h cultwer leurs moyens natttreU; sans qu'^on s'en mHe^ Veducniion 
gera hofine; eile sera mime d^auUtnt meitteure, quon awa pUu laisae 
faire H Vindustrie des mMire» ei h. V^mniation des elh>es, Miraheau 
swr Viducat, pubL p. 12* 
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attetn Gteichgewieht. Yi^tleiehi #6gt sogar hierin auch ein 
Grund itf häufigen Verandenuigen der Verfassung der al* 
«en Staaten. Jede Verfassung ivirkte so sehr auf den Na^ 
ädnaldiarakter; dieser^ bestimmt gebildet , artete aus» mid 
brachte eine neue hervor« 

EbdüeK» ivirkt öffentliche Eraiehung» wenn man ihr 
vSUige Erreichung ihrer Absicht zugestehen vnH, eu vieL 
Unk üe in einem Staat nethwendige Sicherheit zu erhal- 
ten, ist Umformung der Sitten selbst nicht nothwendig« 
Allein die Gründe womit ich diese Behauptung zu unter- 
slutzen gedenke, bewahre kh der Folge auf, da sie auf 
das gao^e Bestreben des Staats , auf die Sitten zu wirken, 
Bezug haben, und mir nodi vorher von din^n Paar einzel- 
ner zu demselben gehörigen MUtel zu reden übrig bleibt. — 
Oeffentliche Erziehtmg schemt mir daher ganz aulserlialb 
der Schranken zu liegen, in welchen der Staat seine Wirk« 
sämkeit hallen mufs *). 



Fran^oiß- doivent s'ocaiper de Veducalion publique antrement que pour m 
proleger tes progr^s^ et si la Constitution la phis favorahle au developpe- 
mmt iu moj humain M hs l^is lea plUB pr^prcf h meifre chaam h ga 
pla^ey ne M9nt pa$ la uule educ^Um, ifue le pettple doive attendre dteux. 
Am aiig. Ort, p. 11. If apres cela, les principes ngouretuD semhleraient 
eicigeTy ifue VAssemhlee Nationale ne s'occupat de Veducalion que pour 
Vewtmjet h' des. pauvt>ir9 qz h des torpß qui peuveni e» depraver Vinfiuence. 
Bbencl^, p,l^. 
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Xibris, der du roUst die stolsen Wogen, 
Denkst du wohl noch jener grauen Zeit, 
Wo noch' nicht, gewägt auf hiffgen Bog«^ 
Stand des Caprtoles HerrliddLeit, 
Roma's Name/ noch von Nacbk mnzogen» 
Nicht des Nachrahms Sliimne witr geweiktf — 
Kehrt einst Nacht| die wieder ihn Tenehliaget? 
Strahlt ein Tag, wo kemem Ohr er klinget? — 

Nein ! so lang' auf seinen Felsensäuleik 
Ragt das schmälet meerumflofiine Land, 
Das der Gatter Anhevm einst sah weilen, 
Gründen goldna Reich' an seinem Strand — 
Mag dahin das Rad der Xtit audi dien — 
Wird die Siehenhügelstadt genannt. 
Ewig hieb sie in der Yorwelt Munde, . 
Ewig tont der Nachwelt ihre Kunde. 

Wenn der Tirfe Flut in wüstem Schwalle 
Sich empört* auch auf vom Meeresgrand^ 
Die jet9t schlummemi die Vulkane, alle. 
Flammen spieen an» umdampftem Sdilund» 
'Auf das Land mit unerhörtem Falk 
Beide stürzten in veremtem Bund, 
Da£5, wo jetzt den Ulm umscUingt die Rebe, 
Leicht zerrissen. Well' an Welk iiebe; 
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Staunend würde doch der Schiffer lausdien» 
Rufen: »»Freunde» zieht die Segel ein! 
»»Höret Ihr die Welle stolzer rauschen? 
»»Seht» auf wogt sie Yom Romurschen Hain. 
»»Erd* und Meer kann wohl sein Loos Tertauschen» 
»»Doch vertilgt nie Romemame seyn. 
»»Todt Gebilde niclit ist's» was ihn traget» 
»»In der Menschen Brust ist er gepräget.'* 

Als Aeneas zu Evanders Hütte» 
Walzend» kam» des grolsen Krieges Last» 
Und in seiner Opfertische Mitte 
Nun der Held empfing den neuen Gast» 
Wankten schon durch IVämmer ihre Schritte» 
Die die grause Hand dar Zeit erfabt. 
»»Phryger» schaue diese öden Reste» 

»»Hier stand Janus» dort Saturnus Veste!" 

« 

Also sprach Arkadiens Greis und stillte 
Seines Freundes Sehnsudit» ahndungslos» 
Welcher Werke Pracht noch Nacht umhiidlte» 
Welche Zinnen» wanderhehr und groTs» 
Da» wo ihm die frohe Heerde brüllte» 
Einst entstiegen dunkler Zukunft Schoofs. 
Ach! die da noch nicht das Licht getrunken» 
Liegen wieder jetzt in Schutt gesunken i 

Und wann einst in spater Jahre Rollen 
Seinen Schritt hieher der Waller leikt» 
Wird Tielleicht er Trümmern Wehmuth zolkn^ 
Wo sich jetzt die Menschenwelle drängt» 
Wann herab den heiligen» gnadenTollen 
Segen mild der Fürst der Priester senkt. 
Der sich jeftzt des nahen Aethers freuet» 
Jener Dom» liegt dann in Staub zerstreuet. 
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Biftcit der Tnumnari Zaändiisort der Frommen! 
Bild nur scheinst, du der Yei^angenlüeit; 
Pilger deine Bürger, nur gekommen. 
Anzustaunen deine Herrliclikeit; 
Denn vor allen Städten hat genommen 
Dich zum Thron die allgewak'^ Zeit. 
Dafs du sejst des Weltenlaufes Spiegel» 
Krönte Zeus mit Herrschaft dfiioe Hti^el. 

Oft sah ich von Aventinus Spitze, 
Wo sich engt der Pfad yaa Ostia her, 
Tiber, unter Caeus altem Sitze, 
Hin dich rollen zum Tjrrhenermeer. 
Wie, geschmelzt an Hohenofens Hitze, 
£rz sich wälzet, langsam; gelb and schwer. 
Rollst du ^nst und feierlich die Wetten, 
Die das Herz mit tiefer Weimratli schwdien. 

Starr verfolgt die Woge, wie sie gleitet. 
Fest gebannt der thränumwolkte Blick, 
Und wann sie zur fernsten Fern' ihn leitet. 
Kehrt mit gleicher Sehnsucht er zurück. 
Dieser Wogen finstres Boll^i deutet 
Wohl des Menschen innerstes Geschick. 
Wenn- den Busen Freud' und Kummer enge», 
Ist es mehr, als dunkles Wogendrängea? 

Schnell vorüber rauscht der Freud' Entzücken, 
Langgehegt wird Schmerz und Kummer mild, 
Wann es fern die Jahr' imd fem entrücken. 
Schwankt erbleichend das geliebte Bild. 
Ewiger Wechsel taumelt vor den BMcken, 
Und eh Lösung tief die Sehnseclit stillt,. 
Schlingt das Grab die streitenden GeföMe, 
Dumpf und still, wie Sommermittagsschwüle. 
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So Ton Oed* ind <K«BiiKr trüb' umsohwehety 
Blicken, wie durch BAften Trauerflor, 
Roms Gefild'y und eimam klagend strebet 
Trümmer dicht an Trümaier nur empor. 
Gräber, von der Vorxett Hauch durchbebet. 
Schweigend ewig dem erschrocknen Ohr, 
Hingestreut in wedisehiden Gestalten«. • 
Feiern Orcus dunkler Mächte Walten« 

Denn bis wo de» Meeres Woge schwiliet. 
Vom Gebirg her an Salnnerlaad, 
Das mit tiefem Blau die Luft umquillet^ 
Wo der Sonne glühead hei£ben Brand 
Sparsam schattiges Gehöla omhillet. 
Herrschet der Zerstörung grause Hand. 
Welunuth hat ihr Reich hier aufgeschlagen; 
Wehmuth flästern tausend stumme Klagen. 

Doch wie» wem des Lebens Kraft versieget 
Von der Liebe heiüsem Wonnekufs, 
Schlürfet inniger stets angeschmieget, 
ihrer Flammen tödtenden Ergul»; 
So in sehnsuchtsvc^ Erstarren wieget 
Dieser Himmelsfluren Zaubei^;rurs. 
Segnen mufs der Mensch, auch wann er kranket. 
Doch den Epheu, der ihn fest umranket. 

Stels an Alba*a ernster Scheitel hängen 
Möchte iiauberisch gebannt der Blkk, 
Wo einst Latium mit Festgesängen 
Flehte von dem Donnrer Sieg und Glück, 
Zu Soracte's Uiditeii Hohn sich drängen. 
Kehren über Tibura Hain eurück; 
All die tiefen, schweifenden Verlangen 
Halten in dem eugoi Raum gtfaBgtsu 
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Deim in dieses esgen Ramnes Schranken 
Ruht der Umfang einer halben Well; 
Wie in Einem finditigen Gedanken 
Oft ein Menschenleben dar sich stellt. 
Femer Volker stolsee Throne sanken 
Hier, an Roma*8 Felsenmacht zersehelH, 
Und mit Blüthen, fremder Z<m' entpflücket» 
Stand sie da, die Herrscherstirn gescianüeket. 

Wie Ton Hdios zo Sefen^is Glanset 
Kehrt zwar von der Heldin blut'gem Schwert 
Und der schlachtenfroh gebäumten Lanze 
Gern der Geist zu der, die, gramrerzehrty 
Mit der Locken wiklzerrauftem Kranze 
Sitzet an dem nmgestörzlen Heerd, 
Deren Schmuck, mit Tigerhand entführet. 
Nun der Stolzen hohe Mauern zieret. 

Arme Hellas! traure nieht bekümmert! 
Hebe froh den gottdurchstromten Sinnl 
Wenn in heiiger T^npel Halle schimmert 
Waltend deine Nebenbuhlerin, 
Wenn mit Mavors Stä<ke sie zertrümmert. 
Wurde dir ein höiierer Gewhin; 
Du nur sangst un G<^erreilui der Musen, 
Du nur herrsdiest In der Mensclien Busen. 

An Ilissos sanftgewundnem Strande, 
Wo Platanen wehrten HeHos Strahl, 
Führten lieblicher gewöhne Baiide 
Durch des Erdenlebens dunkles Thal. 
In der Dichtung magischem Gewände 
Stand die Wekheit bei der Freude Mahl, 
Und, begeistertet empor zu flammen, 
Schmolz mit Freunds^ait Liehe fest zusammen« 
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Wann der Ferser wilde Seiia^ynen drditen^ 
Glühte jedem Griechen hoch der Mutli, 
Und, von allen Küsten her enth«^eny 
Spendeten der FreUieit sie ihr Blut» 
Ueberdeckt mit Träaini«-n und mit Todten, 
Ausgespieen von des Meeres Woth, 
Können Salamis Crestade zeugen. 
Ob dem Joche sich Hellenen beugen. 

Doch wann sie des Friedens Opfer weihten. 
Rosteten die Waffen unberührt; 
Knechtschaftsfesseln einer Welt bereiten, 
Ist nicht, was Hellenenbrust verführt; • 
Für des Vaterlandes Grotter streiten; 
Aber, wann der Freiheit Kranz sie ziert. 
Froh den Reigen um die Freien schiieDseu, 
Und der Hohen Gegenwart genieJDsen. 

Iliren Geist — der Erd* und Hiouael füllet. 
Flüstert in dem gottgeweihten Hain, 
In des Meeres dunkler Woge schwiUet, 
Furchtbar starrt ijn nackten Felsgestein, 
Zart der Schönheit Wellenform entquillet — 
Schlürfen mit geweihten Sinnen ein; 
Tief die Brust in alles Leben tauchen. 
Und es bildend wieder von sich hauclien. 

Aus dem Nichts da sprangen die Gestalten, 
Die umsonst die Hand der Zeit bezwang. 
Deren überirdisdi Götterwalten 
Jetzt noch füllt den Sinn mit Hiinmelsdrang, 
Die der Schönheit Urform rein entfalten. 
Rhythmisch, wie der Sphären Feierklang, 
Und sich, wie sie frei den Aether scMürfen, 
Huldreich fügen menschlichem Bedürfen« 
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Da entströmeten der Hynmeii Tone» 
Wann in Elis und des Dsthmos Flur, 
Eifernd ob des Sieges Kranz sie kröne? 
Flog zum Ziel der FlanuBenräder Spur. 
,»Eins sind Gotter, eins der Mensdien Söhne, 
yyAber beiden Eine Mutter nur. 
„Werden jene vom Olymp getragen» 
„Können auf zu ibnen wir doch ragen!" 

So vom Hauch der Schönlieit überthauet» 
So ergriffen von der Gröfse Macht, 
Drang der Geist von Morgenroth umgrauet. 
Tiefer in des Menschenschicksals Nacht. . 
Keiner hat es je so klar geschauet. -— 
Wie der Zorn der Eumeniden wacht. 
Wie das Leben irrt, ein Traum /am Tage, 
Ewig tönt's des Chm^es Wechselklage. 

Klagt Euch selber ; denn kaum flüchtige Spuren 
Liefs von Euch zurück Barbarenwuth. 
Argos trauert und Mykene*s Fluren, 
Oed* ist Aulis strudelreiche Flut; 
Der Zerstölumag wilde Stürme fuhren 
Da, wo Götter menschlich einst geruht. 
Wie der Leier Tön' in Luft verhallen, 
Mu£i des Lebens zartste Blüthe fallen. 

Nicht gegeben ward es Eudi, zu gründen. 
Was durch grauer Zeiten Alter lebt. 
Der selbst, dessen kühnem Ueberwinden 
Dienstbar Indus Ufer einst gebebt, ' 
Konnte Welten wohl mit Rulun entzünden; 
Doch es sank, was er mit Müh' erstrebt. 
Wie der Gott im Zweigespann der Tiger, 
Zog dahin, und schwand der trtmkne Sieger. 
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Wer empor ein fest Göbätt will föhren, 
Trotzend Zeit und Schicksal unverwandt, 
• Mufs das Irdische mutliig tu berühren 
Nimmer scheon mit arfoeitkühner Hand, 
Und des innem Busens Krfifle sptren 
Näher mit der Erde Staub verwandt; 
Wie die Eiche tief die Wunsein senket. 
Wann am Aether sie die Zweige trinket. 

Zwar, sfe s<ihopfend von des Himmels Zinnen, 
Gofs ins Bild, das starrte, kalt und taub. 
Jene Gluthen die tms noch durchringen, 
Kühn Prometheus; doch der Stoff war Staub. 
Nun in jedem menschlichen Beginnen 
Wird des Himmels Frucht der Erde Raub. 
Was entflammt den freigeschwongnen Kräften, 
Mufs sich an die Nacht des Bodens heften. 

Bwig hätt* Homeros Uns gesdxwiegen, 
Hätte Rom nicht unterjocht die Welt; 
Nimmer war* aus Grabesnacht gestiegen, 
Der die Seele fest im Leideii hält, ^ 
Da die Glieder Schlangen ihm umschmieden, 
Und der Knaben Tod den Btrseft schwellt, , 

Liefs nicht Titus einst ton Siegestrümiüem 
Seine weiten, goldnen Hallen schimmern. 

Wie empor, den Himmel tragend, strebet 
Atlas, eine allgewalt*ge Wehr. 
Dicht von Wolken ist sein Haupt umschwebet, 
Und die Wurzel birgt das dunkle Meer. 
So von dort; wo Dichtung Fabeln webet. 
Ragt zu uns Roms mächtig Schicksal her. 
Was von Thatenkunde -mt vemAhmen, 
Wölbet sich um ihren stoken Namen. 
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Nicht ein fiet Geschenk ai» Göttergäte, 
Ward der Hifon der Weit des Römers Loos: 
Wie stets neu ein sürneftd Haupt erblühte 
Leme*s Drachen ailft der Wunde Schoofs, 
Höh die Oftbesie^e sich» und sprühte 
Neue Flammen auf den Sieger los. 
Bis ihr letztes Blut er nun Tergossen» 
Und sich JaniM hebe Pfortto schlössen. 

Stark der Airbeit Riesenlast 2u wägen^ 
Scliritt Quirinus Volk den Ringeipfad; 
Schnöd verschmähend» Ruh nach Kampf zu pflege», 
Erntend ewig neuer Siege Saat; 
Von des Ruhmes Udithestrahlten Wege» 
Achtend nichts, als Herrscher- Wort und That; 
Gern Tergeuderisch mit Blut und Schweilse» 
Wenn es nur. der Welten Richter heiDse» 

Denn des Redites eherne Geibetze 
Hielt es den ersdirocknen Völkern for; 
Dafs Gewalt den Schwadtea nicht terletze. 
Der zum Schirm es flehend sich erkolir. 
Und zum Sieg der Rache Schwert es Wetze, 
Lieh es dem Bedrängten gevn sein Ohr» 
So Ton einem Meeresstrand zum andern 
Liels es seine UulfgiHi Sohaaren wandern. 

Doch dl kühn sie waget üome Zi%ev 
Uebt daheim erst Roma SeUaohteilmnth; 
Denn daüs, kaum gebohren^ sk erliege» 
Zischt um sie dep NachbarvöikeF Wath; 
Doch die Hände atredit Aie aus der Wiege, 
Und erwüi^ Uegt der Nattern Bmt» 
Bändigend Aus^miea ihrem WcHCle^ 
Steht sie an der WeltliekerfschMaig Pforte. 
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Und das Meer lacht ären stolzen FnEsen, 
Und es reizt sie, sich ihm zu vertraun. 
^yMag den Uebermuth Carths^o bäfsen, 
„Und Circeji's Wald die Fluten sehaun!" 
Ruft sie, und mit lauten Siegesgrüfsen 
Senden ihre Flotten Todesgraun. 
Zwischen Schiff und Schiffen kühne Brücken 
Schlagen sie sich auf der Woge Rücken. 

Und der Kampf nun auf den schwachen Brettern 
Tobt', als wütet' er auf Felsengrund; 
Vor des Romerschwertes Flammenwettem 
Sinkt der Pöne in der Wellen Schlund, 
Und von seinen Siegern, wie yon Rettern, 
Bettelt er des Friedens schmälirgen Bund. 
Von dem schonen, dreigezackten Lande 
Mufs er fliehn zu seinem öden Strande. 

Aus der Heimath ist sie nun geschritten, 
Morgendlich, gleich schon gesclimückter Braut, * 
Mudi und Stärke hat sie sich erstritten, 
Da£s vor keinem Kampf sie mehr erbaut. 
Zwar noch blut'gen Regen auf sie schütten 
Ungewitter, denen Nacht entthaut; 
Doch sie harret aus, die Wolken fliehen. 
Und es sinkt die Welt zu ihren Knieen. 

Und nach jedem schwer bestandneu Streite 
Heftet, hoch Tom Kampfgewühle heifs, 
An der Götter Tempel sie die Beute, 
Des Tergolsnen Blutes theuren Preis. 
Mit den Gränzen dehnt sich in die Wdte 
Auch der Stadt, der Einz'gen, heil'ger Kreis; 
Denn zum Heerd des Reichs ist sie geweihet. 
Wo sich ew'ger Flamme Yesta freuet. 
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Um d^n Siebengärtel dieser Hügel» 
Deren Stim die hohes Zittnen trägt» 
Schwingt der Sieg die goldumstralilten Flügel» 
Treu dem Kreise» der- ihn einzig hegt. 
Ew'ger Herrschaft uaverletstes Siegel 
Hat hier nieder das Gesduck gelegt. 
Wohl Terpflanzen läfst sicli Math und Tugend, 
Aber nidit des Glückes Götterjugaid. 

Als einst von der Gallier Siegerhänden 
Rom» Terbrannt» in Graus und Schatte lag» 
Und den neuen Aufbau zu vollenden» 
Es an Muth dem müden Volk gebrach. 
Wollten sie sich feig nach Veji wenden; 
Doch Camill» der kühne Retter» sprach: 
„Von der Väter Heerde wollt ihr fliehen? 
»,In die Stadt besiegter Götter ziehen? 

»»So» Quirlten» traget ihr nur Liebe 
»»Zum Gebälk» von Menschenhand erbaut? 
y»So umfaÜBt ihr nicht mit inn'germ Triebe 
»»Dieser Muttererde süfsen Laut? 
»»Nein! wenn auch nur jene Hütte bliebe, 
»»Die den grofsen Gründer einst geschaut» 
»»Mocht' an's Harz ich diese Oede drücken» 
»»Lieber» als den alten Sitz verrücken« 

»»Oft mit Thränen netzte meine Wangen» 
»»Als ich weilt' in Ardea verbannt» 
j,Hier nach diesen Fluren tief Verlanen» 
»»Nach des Tibers altgewohntem Strand» 
»»Nach dem Himmel» von dem hold umfangen» 
»»Mir der ersten Jugend Blüthe schwand. 
»»Dafs nicht Sehnsucht trübe unsre Freuden» 
»»Lafst uns nie vom süJben Boden scheiden! 
i. 23 
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yyUnd wer wird den 66tt«ini Opfer bringen, 
yJOeren Dienst von unBefti Vätern «tanunt? 
yyDeine Schilde wer, Gradivus, «ehwingen» 
„Wann kein BürgerheerÜ mehr wirthlioh flaamt, 
„Und wo jetzt der Freiheit Kräfte ringen, 
f,Ut zur Wüste dstnn der Mariit yerdammt? 
y^Yesta'« Lohe wer za loschen wagen? 
yyWer auf Feinde» Heerd sie freyelnd tragen ? 

»»Fest nö^h steht die hohe Barg gegründet, 
,,Aller Gotter Häuser unversehrt. 
,»Wem die Brust das Vaterland entfeündet, 
,,Deni bleibt kein Beginnen je rerwehrt 
„Für die oft in Öchladitenreih' verbündet, 
„Ihr gekämpft mit blutgef^btem Bchwert, 
„Diese wüsten Mauern, o Quinten, 
,J^aJ!st auf's neue Trotz den Seiten bieten." 

Und sie Wankten tewtafelad hin nnd wieder, 
Da zieht übers' Ponim Kriegerschaar, 
Und begeistert schallt es dor^h die Güeder: 
„Hier zu bleiben, frommt uns, inmierdarl 
„Senket hier der Adler stolz Güeder I" 
Und als tönte Gdtterstimme klar, 
Hort Tom Markt man und dei Rathet Stufen: 
„Hier zu bleibeui ircnnmt unst" alle rufen. 

Und seitdem mit aller Gütter Gnaden 
Ward die Herrscherin der Welt beschenkt; 
Schauend von des weiten Aediers Pfaden 
Groijs'res nichts, worauf den Strahl er senk^ 
Isf s, als ob, in Glänze sie ttu baden, 
Phobus seine Flammenrosse lenkt. 
Wo nur Hauch der Menschlichkeit Je wehte. 
Sehnt die Brüst sich nach der Stadt der Städtew 
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Denn ala hm das erste war gedunken^ 
Blüht* in ihr empor ein neues Reich. . • 

Die durch Blut und Kampf schritt siegestrunken. 
Herrscht nun sonder Sehwert- und Lanzfenstreicli; 
Liebe weckt in ihr die Himmelsfunken; 
Statt des Lorbeers, grünt der Palme Zweigt 
Tod und Knechtschaft hat sie sonst entsendet. 
Segnend jetzt die Wdt sich zugewendet. 

Zwar an(^ dieses Glanzes Strahlen hleichen. 
Was die Erde Grofses je geselm» 
Sinkt einst YOf des Schicksals mächtgen Streiehen, 
Fortgewirbelt in des Poles Drehn.. 
Selbst diß Sonne mufs am Abend weichen^ 
Neu am Morgen güihend za erstehn. 
Doch der Geist, der tief verborgen weilet^ .' - - 
Wird von keiner Flucht. der Zeit ereilet. . 

Und %vi ihm, der, licht entflammt dem -Himniel 
Um die Wange dieser Hügel schwebt. 
Fliehet freudig au« dem Weltgetümmel, 
Wem Betrachtung still die Seele hebt 
Balsam ist der Schatte Nachtgelrimmel, 
Wann den Busen Ahndung bang dilrchbebt. 
Aus dem Leben in die Wüste schweifen 
MuTs, wer kühn wül Göttliches ergreifen. 

So viel Saiten tief im Busen schwingen, 
Wann der Welten Einklang rührt das Herz; 
So viel Töne allgewaltig driilgen 
Auf von diesem Boden lummelwärts« 
Grabestrümmer, od' und wüst, durchklii^en 
Bang die Brust mit sehnsuchtsvollem Schmerz*. 
GrSfse ruht auf Mauern und Gefilden ; 
Schönheit flsunmt aus Mmdiiischen Gruden. 

23* 
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Waoiiy von ihrem Lichte» Dir, umfioMen, 
Gottersohne, die ihr, ewig jung. 
Stehet bei den wildgebäumten Rossen, 
Hebt die Brust zu übersergem Schwung; , 
Wie dann in einander mild ergossen, 
Strömen Wehmuth und Bewunderung, 
Bis der Geist, ron Ahndungsblitz gerühret, 
In dem Loos der Menschheit sich yerlieret. 

Denn.es soll vergehn des Menschen Treiben; 
Ewig währet nur, was leblos starrt. 
Nichts soll Ton der langen Vorzeit bleiben. 
Was nicht lebend trägt die Gegenwart; 
Kraft an Kraft sich funkenspruhend reiben^ 
Hauch beleben Hauch, nach Geisterart; 
Der selbst, yon dem alles Leben stammet, 
Ist nur ewig, weü stets neu er flammet« 

Darum sonder bitt'rer Klag' Entsenden, 
Senken edle Trümmer hier das Haupt, 
Als rerziehn sie den Barbarenhänden, 
Die der Pracht der Jugend sie beraubt. 
Sanft noch lächehid in den öden Wänden, 
Yon des Epheus diditem Schmuck umlaubt; 
Wie der Saat, die bald der Sommer bleichet. 
Still im Herbst des Halmes Aehre weichet. 

Niedem Dienst dem neuen Wohner leihet 
Hoher Säulen schongeformter Knauf. 
Achtlos, ob er Werk der Kunst entweihet. 

Stützt er häusliches Geräth darauf. A 

Soll, der sich des Augenblickes freuet, l! 

Greifen in der Zeiten raschen Lauf? 
Blüthen, die aus ihrem Schoofse spriefsen, 
Mogen^ welkend, hin mit ihnen fliefsen. 
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Grofses ewig mufs der Mensch erzeugen. 
Weil zum Himmel auf sein Wesen strebt; 
Doch das Grofse mufs der Zeit sich beugen, 
Der im Busen wieder Gröfs'res webt, 
Schlingen so sich' hin ein Götterreigen, 
In dem Schönes Schöneres belebt. 
Nur ein Leben aus dem Tod' entfalten 
Ist der Menschlieit schmerzumwölktes Walten. 

Der des Menschen Busen heifs durchglühet. 
Hält die Welten auch im ew*gen Gleis, 
Und die Funken, die er flammend sprühet, 
Fasset keiner Ewigkeiten Kreis. 
Neues auch aus seinem Sdioofs erblühet,, 
Ohne dafs er ahndungsroll es weif». 
Er auch kennt nur ewig neu Entwinden, 
Ringt, im Gröfs'ren wieder sich zu finden. 

Denn das Neue doch ist heimisch wieder,! 
Stammt aus gleich verborgnem Urquell her. 
Drum, wer lenken will des Geists Gefieder 
Um der Erde Rand, der Sterne Heer, 
Steige nur zum eignen Busen nieder; 
Schwelle, wie der Ströme Flut das Meer, 
Ihn mit aller Schöpfung reichem Leben, 
So um Einen lichten Punkt zu schweben. 

Denn, ein Abglanz göttlicher Gedanken, 
Reifset, theilend keines Irdischen Loos, 
Aus der Alltagsbilder irrem Wanken 
Plötzlich, still verklärt, Gestalt sich los. 
Grofse, die nicht Wandel kennt, noch Schranken, 
Ruht in ihrer Züge tiefem Schoofs ; 
'Was dem Geist entflieht, als reine Wahrheit, 
Strahlt aus ihr in hoher Sinnenklarheit. 
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So erwochsett, darcli der G^^ldieit Segen, 
Diese Hügel in der Hören Tanz; 
Was die Brust kann Grofses je bewegen» 
Hängt an ihrer Gipfel heifrem Glanz» 
Um die sich der Menschheit Loose l^gen. 
Wie um Heldenstim ein Lorbeerkranz. 
Welcher Laat hat menschlich je geschallet. 
Den die Vorzeit hier nicht wiederhaUet? 

Ihren Tonen lafs mich, FVeundin *), laivclien! 
Mag, was leidit, wie Windeshauch, verweht. 
Immerbin sein Wechs^oos vertauschen; 
Was das ernste Schicksal will, besteht. 
Lals den Augenblick vorüberrauschen! 
Nur das Meer, dess Fluten, glanzbesät. 
An der Menschheit tiefe Wurzeln schlage», 
Ist es werth, den müden Geist zu tragen. 



*) pieses Gedicht war ursprünglich an fVau von Wolizogen 
gebome von Lenge feld gerichtet. 
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An dleSonne« 

Am 2. Jalius 1820. 



Als , vom erblindeten Seher der Heimkehr Pfade zu spälien, 

Penelopeiens Gemahl schifft* an die Gränzen der Nacht, 
Schaut' er, vom Rauschen umflattert des nichtigen Volkes der 

Schatten, 

Auch Herakles Kraft, bogen- und köcherbewehrt; 
Doch nicht selber, den Heros; den Uebergewaltigen traget 

Nicht Charontisdier Kahn über den stygischen Sumpf. 
Nur sein Schattengebild' irrt dort, schwarzdunkelnder Nacht gleich. 

Spannend das Todesgeschoss, immer zu treffen bereit. 
Aber er selbst weilt oben im götterumthronten Olympos, 

Hebe, des Donnerers Zeus herrlicher Tochter gesellt. 
Aelmlich Laertes Erzeugtem, erschaun audi wir, die wir wohnen 

• Hier um den traurigen Nord, nimmer, o Sonne, dich selbst. 
Nur dein Schatten durchwanket den wolkenumfloreten Himmel, 

Scheint zu entsei^den den Strahl, aber entsendet Um nie. 
Du, das gelieb teste Kind des erzeugenden, ewigen Aethers, 

Der er der eigenen Kraft leuchtendste Reinheit verlieh, 
Wällist dir beglücktre Gefilde der menschenumwohneten Erde, 

Wo dein siegender Strahl leuchtet in Fülle und Kraft; 
Jenseits, dort wo den Stürmen des eisigen Nordens der Alpen 

Mächtige Felswand setzt welirend den trennenden Wall, 
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Um Albanos Gebirg*, um die siebengehägelte» grofse 
Stadt, um lüasos Gestad*, oder Tajgetos Höhn, 

Schreit'at du vom Morgen zum Abend, und tauchst, heiÜB löschend, 

die Glanzflut 
In des unendlichen Meers funkenumsprüheten Saum, 

Bis in der Kühle der Nacht dich der goldene Becher zurückträgt 
Durch Okeanos Strom^ neu zu erfreuen die Welt. 
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An JLle:Kfiiider toh Humboldt. 

Albano, im September 1808. 



1. 

Das Kreuz, das nie der ferne Nord erschauet. 
Das zieret fremder Himmel Lichtgefilde, 
Da, wo vom Pol der Pol geschieden ruht. 
Das seinen Glanz des Südens Flut vertrauet^ 

.Der Doppelwolke nali, die, still und milde, 
Hemiederleuchtend, ewig unbetfaauet. 
Das Meer nur grüTst mit ihrem Strahlenbilde, — 

. Das, Theurer, kühn durchschiffend Atlas Flut, 
Sahst du, gedenkend dort in fremder Zone, 
Dafs fem ein Bruder, dich ersehnend, wohne! 

«. 

Ach! alle, die dich liebend hier umfingen, 
Vertrauten ungern dich des Meeres Pfaden, 
Als ab du stiefsest von Iberiens Strand. 
„O! Wind," so flehten sie, „mit leisen Schwingen 
^, Geleite den, den ferne Küsten laden, 
„Die Welt der Welt tiefspähend abzuringen! 
„O! Meer, lafs sich in stillen Fluten baden 
„Sein Schiff, und du empfang' ihn mild, o! L^nd, 
„Das ihn, wann er von Flut und 'Sturm befreiet, 
„Mehr noch, als Sturm und Flut, mit Tod umdräuet!" 
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Denn wo im wilden Streit die Elemente 
Wie dort, in jenem Welteneiland, streben, 
Nicht kennend Gränze, noch wohlthätig MaTs, 
Als sey kein Greist, der einst sie mächtig trennte, 
Dafs freundlich blühe heiter lächelnd Leben; 
Da mufs, erschauend nichts, das Ruh ihm gönnte. 
Der Mensch in Angst YerzweiflungSYoll erbeben. 
Wenn ach! auf dem er froh noch gestern safs, 
Im Abgrund heut der Fels zertrümmert lieget. 
Und Sturm auf Sturm die bange Welt besieget. 

4, 

Furditbar starrt die Natur, wo mit Gewicbtea 
Sich Zug und Gegenzug aufhaltend ziehet. 
Und jede Kraft nur überwunden schweigt; 
Wo die Gewalt allein den Kampf kann schlichteA^ 
Und tückisch grollend stets der Schwächre fliehet; 
Wo unTerstandene Gesetze richten, 
.Zu unbekanntem Zweck sich alle^ mühet, 
Und wie in todtem Uhrwerk fällt und steigt. 
Da wird kein Recht geübt^ gilt kein Erbarmen,. 
Wo Pulse nicht tqu Leben frisch erwarmea* 

5, 

Zwiefach ist die Gewalt, ?or der mit Zittern 
Das Daseyu flieht; des Meers, das rastlos eilet, 
Des Felsen, der in träger Masse starrt. 
Auftobend in des Sturmes Ungewittern, 
Gethürmt zu Bergen jetzt, und jetzt getheilet 
In Klüfte, drohet Land yon Land zu npUttern 
Die Flut, die, unijruchtbar, Verderben heulet; 
Und ruhend drücket, kalt und todt und hart» 
Gebirgeslast, ab wollt' in dumpfem Fallen 
Das Weltall sie in Eins zusammenballen. 
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Doch, wk sich durch des Steiines Spalte dräi^et 
Die Pflanze, und auf schwacher Wurzel schwattket. 
Bis ihrem Schwellen seine Härte weicht, 
Sie, kühner fufsend, sichrer an ihm hänget. 
Und ihn mit üppgem Teppich überranket; 
So schafft der Geist^ wo die Natur ihn enget. 
Mit Kreift, die, ewig quellend, nimmer kranket. 
Sich Luft, bis ihre Macht sich vor ihm neigt, 
Sie, Form und Seele von ihm za empfangen, 
Sich an ilm. schmiegt mit brünstigem Verlangen. 

7. 

Als, dafs sie Raum dem Licht und Leben bahne, 
Einst in der Urzeit durch des Chaos Fluten 
Die Schöpfungskraft allmächtig sich ergols. 
Da spieen Flammen rauchende Vulkane; 
Gegeifselt von des Wirbelsturmes Ruthen, 
Schäumten zum Himmel aufwärts Ozeane, 
Und Felsen krachten, die auf Felsen ruhten, 
Dafs £rd* und Himmel in einander floJGs, 
Zum Abgrund stürzten des Gebirges Wälder, 
Und Lohe wälzten schwarz versengte Felder. 

Da fandet ihr, die ihr, vfie Bergesrücken, , 
Die Erd' umwandeltet mit Riesentritten^ 
Das Grab, ihr, wilder Ungeheuer Schaar^ 
In der Verwüstung letztem Todeszücken, 
Als andre Bahnen Halios Ross* umscliritten ; 
Ihr, deren morsch Gebein, kaum seinen Blicken 
Vertrauend, spät der Wandrer antrift, mitten 
In öder Felsenkluft! — Der Mensch noch war 
Da nicht; der Arme braucht des Schicksals Milde, 
Gefotmet nach der Gottheit Ebeubilde. 
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Und sie verläfst ihn nicht. Ihm zart geneiget» 
Hat sie an Euphrats und an Tigris Quellen, 
— Dafs froh er apriefse, stark und ungeschwächt — 
' Da, wo auf's Land der fette Nilus steiget. 
Und au des Mittelmeeres Silberwellen 
An ihren Himmelsbrüsten grofs gesäuget, 
Grebettet sanft auf üpp'ger Fluren Schwellen 
Sein jugendlich aufblähendes Geschlecht. 
Nur leichten Kranz um seine Stirn zu legen^ 
Kämpft kosend dort ihm die Natur entgegen. 

la 

Als jenes Meer, das seinen Namen tauschte,. 
Da gastlich Recht Barbarenwut verdrängte. 
Durch seine dichten Felsenwälle brach. 
Da bald, als linder nur die Woge rauschte» 
Nur Meer und Land sich schied, das erst sich mengte,. 
Kehrte der Mensch zurück; der Enkel lauschte » 
Der Urzeit Sag', und durch die Fürth, die engte 
Der Zwillingsfelsen Eile, glitt gemach 
Das RuderschifF, fand neuen Meeres Busen, 
Und neuer Lieder Stoff dem Chor der Musem 

lt. 

Mit Rauch vennischet, speit aus tiefen Schlünden 
Des Aetnas starre Säule üi die Lüfte 
Der Lohe roth umdampft Verderben aus. 
Demeters Fackel flammt sie anzuzünden. 
Nicht Enna's lieblich Thal in Todesgrüfte 
Zu wandeln; nein das theure Kind zu finden. 
Nach dem die Mutter sucht durch Berg' und Klüfte; 
Zum Meer sonst schickt er seiner Scjilacken Graus. 
Verheerung folget ihrem finstern Dampfe, 
Doch bald erlöschen sie im Wellenkampfe. 
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Wohin man blickt, sind liebliche Gestalten, 
Kein scheufsiich Unthier lausclit am Flufsgestade, 
Delphine scherzen harmlos in der Flut, 
Den Sänger, dessen Lieder erst erschallten, 
. Enttragend durch des Meeres öde Pfade; 
Selbst die des Todes Schrecknisse umwalten, 
Umhüpfen froh die taumelnde Mänade; 
Der gelbgemähnte Leu, des Pardels Wut, 
Gehorchen willig hoher Götter Geifsel 
Und sind unsterblich durch des Künstlers Mei&eL 

la 

Drum wölbet sich von selbst zum Götterthrone 
Olympos Haupt in ewgen Glanzes Kleide, 
Und froh herrscht dort der Uraniden Chor. 
Auf Berge Berge thürmen, Kronos Solme 
Entgegenkämpfend, frech empört von Neide, 
Die Söhne Tellus, doch zu bitterm Lohne 
Birgt sie der Mutter dunkles Eingeweide. 
Neunfach zischt Lema's Hydra wild empor; 
Allein Aleides schwingt die Heldenrechte, 
Und stumm vei^ehn der Unnatur Geschlechte. 

14. 

Denn Ordnung strahlt aus der Verwirrung wieder, 
Stets ist die Masse von der Form besieget, 
Und Gröfse geht mit Ebenmaüs vereint« 
Nicht ungeheuer starm der Erde Glieder, 
Doch sanft in Wellenlinien hingeschmieget, 
Wallt himmlisch Thal und Hügel auf und nieder; 
Die Scheitel, die das Haupt in Wolken wieget, 
Sie selbst, ist minder groüs, ab grols sie scheint; 
Ein Geist ists, der in allem sichtbar lebet. 
Zum Aether fliegt und mit zum Aether hebet. 
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Allein in jenem weiten Continente, 
Den Kühnheit fand, durchschneidend fest den Spiegel» 
Der, stets bewegt, nie Gleis bewahrt, noch Spur» 
Wo deine Brust sich zu enträthseln sehnte 
Der Schöpfung tief geheimnifsv^oUes Siegel, 
Wo wilder tost das Heer der Elemente, 
Hinstürmend auf der Windsbraut Adlerflügel; ^- 
Dort, in der grofsen Werkstatt der Natur, 
Sdieint Gottlieit ihren Flug herabzulenken. 
Und in des Weltalls Schofs sich zu versenken* 

la 

Erschrocken flieht zu des Olympos Sitze, 
Ilir Götter, die ihr Hellas froh umschwebet, 
Vor dieses wilden Kampfes Angstgestöhn l 
Von Idas Scheitel schleudre, Zeus, die Blitze; 
Vor mächtigeren hier die Erd' erbebet. 
Gezückt Yon Orizayh's Sternenspitze. 
Und, Erderschüttrer, du! dein Dreizack streliet 
Vergebens hier; yon Aegaes Klippenhölm 
Lafs Uions Küste jetzt die Flut umschallen. 
Jetzt netzen Taenars luftge Tempelhallen« 

17- 

Denn, wie der Geist in aügewaltgem Ringen 
Weisheit erspähend, wie nach leichtem Traume, 
Yerläüst das Reich der bunten Phantasie, 
So birgt, den kindlich Bilder erst umfingen, 
Der Gott, sich unsichtbar im Schöpfungsraume« 
Ehrfurcht regt nun die leis bewegten Schwingen, 
Geheftet stumm an seines Mantels Saume; 
Die Kunst verzagt, in Menschenharmonie 
Hervor zu stammehi ewger Schönheit Folie ; 
Und fromm versinkt der Geist in heiige Stille. 
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18. 

In Steppen, die zum fernen Horizonte, 
Gleich leichtliewegten Meeres Schimmerwogen, 
Verfolgt der wüsteneiumstarrte Bück, 
Auf Hohn, wo Leben die gedeihen konnte. 
Wo nur der Riesenvogel» ' fortgezogen 
Von kühner Lu8t, den düstem Fittig tonnte, 
Schaut öd' herab der ehrne Himmekbogen, 
Und Menschen ziehen scheu den Schritt zurück. 
Selbst die, die Felsenbilder hoch verkünden. 
Die Völker sah die graue Zeit entschwinden. 

1». 

Was soll des Weibes Sohn, wo irre Heiden 
Verscheuchter Rinder durstentbrannt rerschmachten, 
In Stachelhülle suchet Kühlungstrank 
Das Maulthier mit unsäglichen Beschwerden, 
Und wo, wann kaum in frischem Grün sie lachten. 
Zum trägen Meer die fetten Fluren werden? 
In Wäldern was, die Beil und Axt rerachten. 
Die, dicht verschränkt, nie Menschenfnfs durchdrang, 
Die, undurchsdiaubar selbst des Wallers Blicken, 
In rankende Lianen ihn verstricken? 

flO. 

Hier stets befeindend und befeindet wieder, 
Entbrennet freier Kampf den Thiergeschlechten 
In fürchterlichem^ nie versöhntem Krieg. 
Vom Baum stürzt hier der rasche Tiger nieder; 
Hier ihre giftgen Knoten Sdüangen flediten; 
Das Krokodül zückt hier die starren GUeder; 
Und die, die nimmer mit dem Stärkren rechten, 
Die Beute stets sind leicht errnngnem Sieg, 
Der buntgefleckte Hifsch> das scheue Füllen» 
Müssen die Gier der Ungeheuer stillen. 
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Selbst der» den sonst nur hoeh Yom Himmel lenket 
Aus düstrer, fiammenschwangrer Wolken Hülle 
Der hohen Gotter zornentbrannte Hand, 
Hat hier in See und Flufs sich auch gesenket. 
Verderben schiefst in grauser Todesstille 
Der Schlangenfisch, mit Strahleskraft getränket, 
Und sieh! es schnaubt das RoIjs, und mit Gebrülle 
Entflieht der Stier; doch grüDst nicht mehr das Land; 
Er sinkt des Wütrichs unsichti>arem Streiche, 
Der einsam herrscht im öden Wasserreiche. 

M. 

Da bricht nicht muthyoll, mi|p Herakles Keule 
Bewehrt, der Sterbliche sich kühne Wege, 
In frohem Kampf you der Grefahr umspielt; 
Erschrocken flieht er zu der Berge Steile, 
Und in des Dickichts schützende Gehege. 
Wo Tiger stürzen mit des Blitzes Eile, 
Wo von dem Boden, winterstarr und träge, 
Sichr giftgeschwpllne Scheitel hebt, da fühlt 
Der Mensch des Armes Sehnen sich entstra£fen, 
Und schaut nach Rettung, nicht nach Wehr und Waffen. 

SS. 

Tückisch tritt List nun an des Muthes Stelle, 
Der frei erglüht in edler Schlachten Hitze, 
Im Kampfe mit dem eigenen Geschlecht. 
Von giftgem Pfeil gerinnt des Blutes Welle, 
Und starrt bis zu des Lebens tiefstem Sitze; 
Ja daüs er Tod verborgener entquelle. 
Tünchet mit Gift des eignen Fingers Spitze 
Der Wild* in scheinbar wehrlosem Gefecht; 
Der Qualen eingedenk, indem er streitet, 
Die ihm des Si^ers Barbarei bereitet. 
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Denn wie der Wüste Thief, sclilägt er die wilden 
Heilshangren Zahn' in des Gefangnen Glieder, 
Schiele ihn auf wild amtanzter Marterflur 
mit tausend Foltern cü des Tods Gefilden. 
Umsonst siiikt sanfte Bitte vor ihm nieder; 
Er ist ihr taub; die seine FiUse bild^a, 
Verwischt mit scheuer Hand der Sdiwächre wieder. 
Der sein Gebiet betrat, des Simdes Spur; 
Das Dasejn, das er elend durch mufs stehlen, 
Mödit* er dem Blick, dem Ohr, der Luft verhehlen. 

«5. 

Du nur, die freundlich du den Menschen bindest 
Am gottgeschätzten Heerd durch sanfte Sitte, 
Der blondgelockten Ceres müde Kunst! 
Ab an der Hören goldner Spindel windest 
Sein Leben in des Jahres Wandelschritte, 
Und den du selbst im eignen Schoofse findest, 
Den Segen, heifs, mit demutlis voller Bitte, 
Erflehest von der hohen Gotter Gunst; 
Nur du lehrst muthvoll gegen Unbill kämpfen» 
Und nach dem Sieg den Zorn des Busens d&npfen. 

96. 

Hoch heftet an der ewgen Sterne Kreise 
Der Pflnger bang der Purcht, der Hofnung Blicke 
Durch's lange Jahr für seiner Safat Gedeihn; 
Und wie sie wanken nie im sichren Gleise^ 
Wie fort aeonenlang die Zeit auch rncke. 
Und doch, nach weichgeschafiher Menscheü Webe, 
Dafs sich der Erde Sohn daran erquicke, 
Ihm Licht und Wärme unverweigert leihn; 
Träufelt in «eine Brust von ihrem Bilde 
Des Rechtes Strenge und der Liebe Milde. 
L 24 
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Aus beiden keimt, der hoben Himinel^spluirt^a 
Erhabnes Kind, der Freiheit «i&e Bhime» 
Und wäHist ZM Btfuekem, aUg^w^l^^em Baum, 
Defs Zweige Schatten froh dem Volk gelr^hren» 
Von dem gehegt, sieh Glück TennähU mit Ruhme. 
Nichts Höheres kann irdscher Boden nähren,^ 
Und alles «ruht in diesem HeiUgdiqme, 
Was Edles birgt der weiten Schöpfung Rauip. 
Des Mensdien Gcöfse hegt nur i^i , Gemüthe, 
Und Freiheit ist ()er Seelenfaoheit Ql^tlie. 

88. 
D^n Küsten, die, ob ihnen güostge Sterne, 
Ob zürnende, Europa'« Völker nahten? 
In Zweifel wiegen oft des Spidiers Sinn> 
Lag lange dieser Gaben 3^g6n ferne. , . 
Nie bettete Demeter» goldnei^ Saaten 
Der Pflug Yonnals die Forche hier; dafs lerne 
Des Baumes Fruf^t der Mensch, der Jagd entrathen. 
Schickt fremdes JUand das Korn des Samens hin; 
' Ein Mönch hmt ipät zuerst aus dunkler T^Ue 
Ein Rharisf^h Feld, um seines Klosters Schwelle. 

«9. . 
So viel in jenen upern^fslich weiten 
Einöden ftah der: Meinst auch Thiergeschlechte» . 
Wohlthätige, und die Verderben dröhn« — . 
Fehlten, die ihn am>^ herrlichsten begleiten. 
Der Ackerstier, dfjn. i^imm^r Arbeit sch:väcbte> 
Gab liier dem St^iel n^e die m^ächtgen Seiten; 
Und nimmer priingt in schimmerndem Gofedite^ 
Von Reisigen umschaart». des. I^des ^ohn, 
Auf schnellen Rosses ^uck^n stoU ^nttra^^n,^ 
Oder herab von ^rzumglän^tem Wag^J^. 
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30. 
Zwar blühte Kunst- audi dort, empor noch steigen. 
Besucht nur noch von heiigen Wallers Schritte, 
Die Trümmer hingestürzter Königspracht. 
Doch unter schmählich Jocli den Hals zu heiigen. 
Zwang ein erniedrigt Volk Despotensitte,. . 
Und wo von weiter Herrschaft nicht mehr .zeugen 
Der Vorzeit Spuren, da in Waldes Mitte 
Schweiften, zu fristen Leben nur bedacht, - . 

Vertilget oft von wildem Wechsehnorden, 
Zahllos getiieilter Völkerschaaren Horden. 



31. 

Du noch, als da erklommst das Felsgehänge, 
Wo Orinocos Fluten stürzend tosen, ■ '; 

Geliebter, schautest eines Volkes Gruft* 
Versammelt ruht in finster Klippen Enge^ 
In jammervoll gemischten Trauerloosea, 
Der Ahnherrn hier und spüter Enkel Menge.. 
Nicht ewig kann des Lichtes Stralii umkosen 
Des Menschen Bru»t; doch solMn oder Klnft 
Auch Lieb' und Hafs, Weisheit und kindlich Lallen 
Und Thatkrai't eines ganzen^ Stamms verhallen? 



SSL 

An ehernen Gesetzen .föhrt gekettet »• : J / 

Der irdischen Geschlechter Wandehreihea • ..i /I 

Das Schicksal unerbittiich seinem 'Pfad; ^ • 1 . '11 

Zufrieden, wenn das hohe Ziel es 'rettet, : . . . >i ' 

Bleibt kalt es, oh sie leiden^ ob sidi freuen? : > . V/ 

Auch uns hat es auf. Rosen nicht gebettet; .' ' . } 

Doch aus des Biisens Tiefe str5mt Gedeihn .■- A 

Der festen! Duldung näd< '^tschlofcner That.- . / » *l 
Nicht Schmerz istUng^ek; Glöck nicht immer i<^reiiiie^ 
Wer sein Gesekick erfüllt, dem lächlen beid^. 

24» 
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Tief beben dorch den Busen Wehnutlwschaiier, 
Wenn, wie die Well* die Welle überstürzet, 
Der Wüste Volker namlos untergehn; 
Der Wildnifs abgetrotzten Lebens Dauer 
Aufreibend, Feindesmacbt grausam verkürzet. 
Und armes, in Gefahr und Mühe sauer 
Durchdrungnes Daseyn karge Freude würzet; 
Des Jammers Thränen fliefsen ungesehn, 
Und Stöhnen, das nur Wusf und Wald durchdringet. 
In Wüsf und Wald auch, ungehört verklinget. 

34. 

Spriefsen, wie Blumen nur, der Volker Scfaaaren, 
Kein Vorrecht auf des ernsten Schicksab Wage, 
Als da£i ihr Lenz in langem Monden blüht, 
Geniefsend? fraget niemand, wo sie waren? 
Wann hin sie sinken am Vertilgungstage? 
Und ihr, die ihr seit Tausenden von Jahren, 
Wo längst verhallt der Voi*zeit dunkle Sage, 
Des grofsen Welttheils Wüstenein durchzieht. 
Wird euer Daseyn unfruchtbar verschwinden? 
Kein schaffend Volk sich eurem Schoofs entwinden? 

85. 

Wild auch durchstreiften einst Dodonas Fknren 
Pelasger, bis aus ihren Wanderzügen 
Hellas das Haupt erhob and Roheit sank« 
Germanien deckten ranher Wildheit Spuren, 
Wüst sähe Romuls stolzer Sohn es liegen; 
Und jetzo, gleich verschwistersten Naturen, 
Kämpfen im Wechselchor Hellas zu siegen 
Und wir. Rollt praichtvoller der Schwester KJan^, 
Sdiepfen wir tiefer des Gredankens Quelle^ 
Umrauscht uns mächtger des Gefühles Welle. 
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Ankämpfend gegea Meeresflut erklingen. 
Und gegen Sturmesheiile&V m»^^ die Stimme, 
Eh' rein und zart entströmt der Spraelie Laut^ 
Die Brust mit wilder Liebe, kochend, ringen. 
Entbrennen wütend in Barbarengrimme. 
Nie sonst gelingts, daSs spät auf kühnen Schwinge» 
Des Geistes hohen Flug das Wort erklimme. 
Joniens Himmeln Licht und Form entthaot; 
Der Nord mit seines Nebels Florgestalten, 
Verschliefst den Blick, öfiiet des Busens Falten. 

37. 

Allein was jener Welt Gefild' enthüllen, 
Suchst du vergebens in Herakles Säulen, 
Wo beide Pole Iroh, nach langem Brand, 
Des Wellenbades sä&e Sehnsucht stüleuj 
Mit Schwestergleichheit sich die Hören theilen, 
Der Gürtel wälzt sich sonst, wo Meere qniUen, 
Und wo der Wüste Thiere dürstend healen; 
Ihr nur umschlingt er lebensschwangres Land, 
Und Hkz' und Nässe nun so üppig gähren^ 
Als wollte Schöpfung Schöpfung neu gebähren. 



Und so- wie rein' und rehire Luft umgieliet 
Der Berge höher stets gethürmte Spitze, 
Bis wo kein Grün die stumme Klipp' undaubt. 
So riesenformig in die Höh' da schiefset 
Der Berge Inselstim zum Menschensitze, 
Dafs aite Sonnen dort er froh genieC»et, 
Und Kühlung haucht in glähader Tropenhitze» 
Aus Schwindel&öh auf Teneriffas Haupt 
Hemiederschaftt, und über sich mit Beben 
Sieht aufwärts eisainstarrte Cßpfel streben. - 
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Hier nuii entfalten ihrer BIMieii Prangen 
Mit Farbenschmelz, den sie de« Aether rauben. 
Zahllose Pflanzen nie umwolküem Tag. 
Mit reinem Gold getränkt die Parpwmrangen 
Schwellen der Palmen sonnenreife Trauben» 
Die v«n dem Staut» ziun Himmel kühn verlangen, 
Indefs zum Wald sich Farrenkräuter lauben 
Unter xler Fächerschirme Säulendach« 
Der Knabe Ifüllt in kindischem Gemüthe 
Scherzend das Haupt in Eines Baumes Blttthe. 

40. 

Einförmig deckt nicht mdäeniange S(trecken 
Ein Pflanzenstamm; in eiferndem Gieniisc^ie' 
Spriefst buhlend um den Preis, 'ihr bunter Kranz. 
Den Morgen froh der Sanger Heere wecken» 
Die schön und reidi durcbschwärmen die Gebüschey 
Und auf des Krokodiües Scliuppendecken 
Prangt oft des Phoenicopters Farbenfrisdie. 
Die Feiswauld seilest entsendet Goldesgianz. 
Wie die Natur hier schwelgt in Färb' md Massen, 
Ringt Kuniit umsonst in leichte Form- zu fassen. 

44. 

O! watmn mu&tet ihr, die mit den Kränzen 

Uir jeder Kunst -die frohe Stirn umschlänget. 
Nicht dieser Ziemen Schone werdend schaun? * 
Stehn hier des Brdendaseyns ewge Grunzen? 
Kann, wo Natur in voHem Reidithum pranget, 
Nicht auch des Mensehen Geist alUeuclilQnd glänzen? 
Muüste, daTs ihr den sichren Sieg erränget, ^ 
Sie nackter euren Häinlen sfcch viertraua? 
Darf nie in vollb Glht^der Pinsel tautheut 
Mufs erst ihr l^benfriseher Duft rerraoclien? 
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. Vifli'iiMt der SeM^ksalsIoos' in ibren BäoÜen 
Die Zeit; tfaöiicht, wer, dft& am gleielüea Faden, 
Wie jetzt, sie ewig^ ab »ich spifmen, wähnt,. 
Auch Hellas -Gbröls' ist aus dem Kiiiits erstanden^ 
Und küliner scliritten Andr* auf sdimiern Pfaden 
Kinher vielleicht, die .frvh. in Nadit versehwänden.i 
Frei will der Strahl dm iGeistes sich entiadeoi . : 

Und nie räthtft dkl, wohin er zücket. QäJint ^. • 

Auch, im zerrifsnen Lauf d^r Zeiten; Lückß,! . 
Wölbt alles sich im ewigen GesdiicÜe.' 

Was ringsumher des Weltalls Grän«' jumschHe&et, 
Ist nichts, als Ein unendlicher Gedanke, 
Der helu* ein sinniBntzückend Kleid sich webt, . 
Auf welchem Felsen 8tarr% die Pflanze sprießet. 
Und Leben weht bis zu der Schöpfung Schranke. 
Wo ilun Yerwandter Geist nur naht 9 .da sdiiefsei 
In Eins Uir Strahl» da& Kraft .die Kraft umranke. . 
Drum bleibt unausg^|^rf>chen nicht», was lebt. 
Was Vorzeit nicht vermocht in Wort zu hiUlen, 
Wird das erstaunte: Ohr der Nachwelt fitll^ . 

Auch dir wächst einsiein Volk aus. eignem : Scboofse^ 
America, das neuer Welt jQestal^ 
Zu neuer Form d€(r Kunst i«id Weisheit prägt; i 

Wo rein sick kann die unermeJUüch grofse 
Natur, die üppig dich umpriuigt, entfalten. 
Und wo, die jetzt, als abgerissHae» blolse 
Laute des M^sck^dase^fps dÄrftig sc^a&ten. 
Der Ge}8^ zum Gipfel edler Jäpradien trägt; 
Wann du in eigner Kraft und Henrschaft. t\ttwt«/k, 
Nicht mehr deip Fromdüiig dii^ntt, n^r nüM ihh schonest. 
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Wemi Dkhl die Flur, die mh Gesdüe^t getragen. 
Den Menschen sängt an ihren Ifatterbrnsten» 
Nicht wiegt in ^iier Hagel Blomenbucht, 
Wenn nidit des Zephyn Wellen ihn amschkigen^ 
Die kähloid seiner Yltter Stinie kübten. 
Nicht ihrer Weisheit Kraft, ihr kindisdi Zagen 
Lebt in den Lauten, die ihn werdend grolsten. 
Gedeiht er nicht; irrt, wie aof banger Flucht. 
Der Arme hat nur Kraft, si^ selbst zu gnäg«i. 
Sich stäri^er an der Liebe Brust xu schmiegen« 

46. 

Wie Bäche eines Stromes stolzer Wellen, 
Den bargen lang des Barges dunkle Klüfte, 
Bh' er durchbrach das dichte Febgest&in; 
So müssen eigne, nie geschaute Quellen 
Mit Erdenkraft^ und Glut der Himmelslüfte 
Den Busen eines mächtgen YoUies sdiweHen, 
Weit aber Land und Meer, das es durchsdilffte^ 
Des Geistes reifen Samen auszustreun. 
Die alte Welt trug oft auf goldnen Schwingen 
Der Sieg; ^ neue mufs ihn jetzt errmgen. 

' Du, thenrer Alexander, sähest beide. 
Und wobst, aus dem, was geistvoll du erspähet. 
Ein reiches, Weltenall umschlingend Band . 
Dichtung strahlt, sagt man, schön im Feierkleide; 
Nur meidet sie, wenn Wahrheit ihr erflehet. 
Doch wo sich wölbt der Schöpfung Urgebäude, 
Führt dordiin Weg, aU da, wo Dichtung wehet f 
Drum flohest du sie nicht, und nicht entschwand 
Die ernstre Schwester dir. Sie rein zu sehen. 
Zwangst Dichtung selbst du, ihren Ffad zu gehen. 
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Lebendig treten nun ¥or imsve Augen 
Die Wunder jener überschwenglich reichen. 
Würdig zuerst too dir durchforschten Weit; 
Und was zu schauen nicht die Sinne taugen, 
— Wie nur die Kräfte der Natur sich gleichen. 
Wie, um der Gottheit Odem einzusaugen, 
Sie froh hier streben, dort bescheiden weichen. 
Wie seine Flut das Meer, oft wechselnd, schwellt. 
Wie sich der Erde Felsenpfeiler fugen — 
Hast Du entworfen kühn in grofsen Zügen. 

49. 

Und nicht den Menschen hat dein Bild vergessen. 
Der in des Elementenstreites Mitte 
Sich, oft erbebend, schwache Wohnung baut, 
Und dennoch Herrschaft übet,^ stolzrermessen. 
Grefolgt bist du dem Wilden in die Hütte, 
Hast gern von seines Baumes Frucht gegessen. 
Dich gern gefüget seiner Einfalt Sitte, 
Und nicht rerschmähet seiner Sprache Laut, 
Wohl kundig, dafs auch sie den Stempel traget. 
Dem Gottheit hat ihr Siegel aufgepräget. 

50. 

Glücklich bist du gekehrt zur Heimathserde, 
•Vom fernen Land und Orinocos Wogen. 
O! wenn — diexLiebe spricht es zitternd aus ~ 
Dich andren Welttheils Küste reizt, so werde 
Dir gleiche Huld gewährt, und gleich gewogen 
Führe das Schicksal dich zum Yaterheerde, 
Die Stirn Yon neu errungnem Kranz umzogen. 
Mir gnügt, im Kreis der Lieb', im stillen Haus, 
Dafs mir den Sohn zum Ruhm dein Name wecke. 
Mich einst Ein Grab mit seinen Brüdern decke! 
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51. 

Geb* jetzt, o! Lied, d<sD Tlieurf» auziisageiiy 
Dafs von Albano's Hügeln 
Schüchtern zu ihm sidi diese Töne wagen. 
Empor ihn werden feiernd Andr' einst tragen 
Auf hohrer Dichtung Flügeln! 
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In der ittenra TKKeremu 

Im Anfang Januars, ISOO. 



Gedicbfet mif einer Reise, ^reiche der Verfasser utit seiner Frau und seinen 
Kindern dwroli die gnasf Sp«ms<d)e Q^lbins«! laaoUte. 



Als didi die Mutter im ScUoofs, die Sorgsame^ sorgsam nocb begte 

Lächelte mild ihr des Tags stralenumleuchtet Gestirn. 
Deno durch Iberiens Gefild* an den Ufern des flutenden Meeresi» 

Ferne vom heimisclien Land, trug dich ihr wallender Fufs. 
Bätica sah sie und Gades, Italica's klagende Trümmer, 

Und dich, öd' und verwaist, zweimal zerstörtes Sagunt. 
Unter der Mirthe Dach, umblüht vom Duft der Orange, 

Blickte dir werdenden dort freundlich und sanft die Natur. 
Nie mit frostigem Hauch berührte das Wehen des Nordes 

Da den schwellenden Schoofs, der dich verborgenen trug. 
Nur der Odem des Wests, des blüthenumschaukelten Gottes» 

Kühlte das wallende Blut, das du begieriger trankst. 
Mög' im Leben aucJi so dir schonend erscheinen das Schicksal» 

Möge der Schwestern Chor freundlich den Faden dir dreho^ 
Bis du in scliirmendem Schutz, gewännt an dem Strale der Sonne» 

' Reifest entgegen dem Mann, Tugend und Kräfte gestärkt! 
Denn nickt in üppiger Trägheit nur hinzusehwelgett das Leben, 

Solider Frommen und Ruhm, rief das Geschick dich ans Licht; 
Darum nur hegt umzäumend der Pflanzer den Spröfsling der Eiche» 

Dafs in dem Walde sie einst minder sich beuge dem Sturm» 
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Und ToU freudigen M uts, von des Süds verzärtelnder Sonae 

Kehret zum heimischen Nord wieder der wandernde Mann. 
Schwer^ o Kind» ist die Zeit und mühToU» wo du den Tag siehst, 

Arbeit heischend und Muth in dem ermüdenden Kampf. 
Niemals foderte mehr der Genius, strenger es niemals. 

Welcher, sinnenden Geists, lenket der Menschen Geschick; 
Und auf die Stimme des Gotts, des emstgebietenden Richters, 

Merke mit achtsamem Sinif, wo in der Brust sie dir tont! 
Denn nicht in luftigen Wolken, noch hoch txl der Wüste des Aethers 

Thront er» ihn zeuget des Manns tiefer Gedanke sich selbst. 
Los von der Hand der Natur und der still beschränkenden Sitte, 

#Die ihn in -kreisendem Lauf sorgsam und sicher geführt, 
Rifs sich, im Ungestüm der plötzlich erwachenden Kräfte» 

Ungeduldig der Mensch, zeichnend sich selber den Pfad; 
Und nun gilts in der Nacht des tiefaufwogenden Meeres 

Vom umnebelten Pol kühn zu entreifsen den Stern, 
Welcher den schweifenden Nachen, nicht mehr am nahen Giestade, 

Sicher und unversehrt führ* in den Hafen hinein. 
Glücklich noch, mülste nicht stets zum Streite gerüstet die Rechte 

Kämpfen mit tückischem Wahn, welcher die Wahrheit ver- 

schmäht; 
Oder stählte der Vorzeit Muth und rüstige Stärke 

Noch den Männern den Arm, noch in dem Busen das Herz. 
Aber es sinket den Feigen die Kraft beim halben Beginnen; 

Muthlos geben sie auf, was sie mit Blut sich erkauft; 
Und nach Ruhe sich sehnend, vergessen sie thörichten Sinnes, 

Dafs nur des Tapfern Muth bricht das erzürnte Geschick. 
So auch haben sie dir die göttliche Freiheit entweihet. 

Pflanzend mit Unbedacht, wo sie der Boden nicht trug ; 
Nicht so verschwendet die Frucht, die goldne, die Tochter des 

Himmels, 

Nur ein starkes Geschlecht pflückt sie mit würdiger Hand. 
Wenig noch ists, des Wahns weitwuchemde Wurzel vertilgen, 

Findst du die Wahrheit nicht auf, wo sie das Dunkel verbirgt, 
Tief in den fruchtbaren Schoofs des wirkenden Busens sie seukend, 

Dafs sie lebendig aus dir spreche in Wort und injpbat. 
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Daliin/ o Kindy weim etfwt, in der rolienden Jahre Begleitung, 

Dick das Alter gereift, wende den gebenden Sinn. 
Viel der Gestalten «atrolk der Welten unendlicher Gürtel, 

Wie eri sonnendurchwirkt» hin durch die Sphären sich schlingt; 
Staunend irret der Btitk, und wähnt zu vergehen in Sehnsucht, 

In dies flammende Meer stralaider Schönheit getaucht; 
Staunaid irret der Geist, zu ergründen dies zahllose Wirken 

Ewig Ton Kraft zu Kraft, zeugend und wiedererzeugt; 
Und es verzweifelt der Mensch, in diesem chaotischen Fluten 

Je, durch der Wogen GrewtUil, sidier zu gründen den Fufs. 
Willst du ihn finden den Punkt, auf den du mit Sicherlieit tretend. 

Leicht dich, wohin, du nur willst, rechtshin und linkshin bewegst. 
Wo dein forschender Geist stets schweifend weiter und weiter, 

Endlich die Räume sie all', all die unendlichen mifst, 
Wo du dich selbst umschafist nacli des AU's unendlichem Urbild, 

Rings rersammehid in dir, was zu erfassen du magst; -^ 
Sieh! er ruhet in dir! In dich versenke die Kräfte, 

. Welche, gottlich und frei, reichlich dein Busen bewahrt! 
Siehst du die rollenden Welten dort oben im luftigen Aetlier? 

Sicher durch eignes Gewicht hält sich der schwebende Ball; 
Niemals schmettern sie wild mit grausem Gekrach an einander. 

Stets harmonisdhen Flugs schwingt sich die goldene Bahn. 
So auch du! in der gleich gemessenen Kräfte Bewegung 

Folge muthig dem Weg, den sie sich selber erspähn. 
Nie gedeiht, was nicht frei aus eignem Busen hervorspriefst. 

Nicht der verlangende Sinn reines Gefühls sicli erwählt. 
Aber, welche der Bahnen, der weitgestreckten, betretend. 

Du den bedeutenden Weg jetzt durch das Leben beginnst; 
Ob du mit forschendem Blick der Kräfte lebendiges Wirken, 

Ob, was in ewigem Tod starret, da emsig erspähst; 
Ob m des Aethers Raum dein Greist sich dichtend emporschwingt. 

Hoher Begeisterung voll, bildend in Farben und Wort; 
Ob in der Tiefe der Nacht des einsamempfundenen Urseyns 

Dir aus dem Dunkel horvor sprühet der Funke des Lichts, 
Oder ob leicht'ren Beginnens, umkost von Weib und vonKmdern, 

Du aus der Fülle des Glücks wieder mit Segen belohnst; 
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Immer mit alten Vennögen imsehling des Geists und dte Herzens, 

Was in unendlichen -JkU mächtig die Kräfte dhr regt, 
Dafsy in der einsamen Brust befruchtet von Beugender FäUe, 

Stets die empfundne Natur neu sich gestalte in dir. 
Was nicht stammet von ihr, in festem Boden 'gewurzelt, 

Schwindet, ein SchattengelHld, das In die Luft sich verliert; 
Und wo neue Grestalt nicht, itud höheres Leben, der Geist giebt^ 

Fehlt der beseelende Hauch, fehlet der leichtere Flug. 
So nun sdireite, mein lünd, mit fröhliciiem. Muth in das Leben, 

Stark zu jeglicher That, offen für jeden GrenuTs. 
Sn^e nicht ängstlich die Balin, sie hiehia zu lenken und dorfhin; 

Lieblicher krümmt sich des Bachs wellengesichlängdter Pfad. 
Aber mit spähendem Fleifs benutze, was günstig das Sdiickial, 

Was der Zufall dir reicht, keine der Blüthen verschmäh* ! 
Denn wer die meisten Gestalten der vielfach umwdmeten Erde,- 

Die er vergleichend ersali, trägt im bewegenden Sinn, 
Wem sie die glülielide Brust mit der friiclitbaratea Fülle durch- 
* wirken, 

Der hat des Lebens Quell tiefer und voller geschöpft. 
Und^ dir gab das Geschick, die Höhen und Tiefen der Menschheit 

Eigner und besser zu schaun, kölier und reicher die Kraft. 
Denn die Sprache Tentenien'» ists, die, gead^eidig«? Büdiing, 

Einst dir des ahndenden Geist's ErstllogsgedankiBn erschJüiefst; 
Sie, die von eigenem Staaun entsprossen, und kräftige und edel, 

Mäher des Grieclien Flug rauschende Fittige seliwingt. 
Wenig wird noch erkannt das Vftlk, das still und besdieiden 

Aber tieferen Ernsts kühnere Bahnen sidi brtoht; 
Dodi sie kommt die vergeltende Zeit, schon wkiü sie nickt fem 

mehr, 

Wo es dem ^Folgegeschleeht zeichnet den leuchtenden Pfed. 
Nicht mit Waffen wird es, nicht kämpfen in blutigen Krieg^ft^ 

Sichrer herrsohet diirdis Wort, edler sein schaffender Geist. 
Wie in den Tagen des Herbsts die Sonne, von Nebet umschleiert^ 

Durdi.den Tcifiülienden Flor einzeine Stvalen erst schie&t; 
Al»er kräftiger bald zertheilt Me die fliehenden Wotkeik, 

Und auf die freudige Flur gie£st sie das flammende. Liclit. 
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Das nur können die Eltern, nur das allein dir gewähren, 

Dafs sie mit deutschem Sinn sorgsam dich nähren und früh; 
Was sie besafsen der Kraft ^ und was sie sich mühsam erstrebten, 

Haben sie innig und treu, dir in die Seele gehaucht; 
Geh nun selbst es vollendend, und zeige dem kommenden Enkel, 

Dafs dich zum Weidiling nicht zeugt ein entartet Geschlecht. 
Aber sind sie dir einst von der liebenden Seite gewichen, 

Klage, Lieber, dann nicht, weine nicht Thränen des Wdhs. 
Siehe! sie welken ja alle, die sprossenden Kinder der Erde, 

Und ein neues Geschlecht ti'ägt der verdrängende Raum. 
Aber gedenke des Vaters, gedenke der liebenden Mutter, 

Blumen streue dem Grab, segnend die bergende Gruft. 
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1. 

Wie Stimme aas dem Grabe wird erschallen 
Bald diese leicht geschlungne Liederkette 
In Tages -Eil geborener Sonette 
Verborgen den ror mir Entschlaf 'nen allen. 

Vielleicht geschieht's, dafs freundliches Gefallen 
Vom Untergange kleine Anzahl rette. 
Sonst in des Zeitenstromes breitem Bette, 
Ist ihr natüflich Loos, schnell zu rerhallen. 

Sie schwebeten mir Tor als leichte Bilder, 
Und machten mir des Lebens Sorge milder. 
Und mischten Ernst in seine nichtige Leere. 

Wenn ich in Kurzem bin voraulgegangen. 
Ich denen, die nach meinem Laut verlangen. 
Dann in des Liedes Klange wiederkehre. 
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2. 

Frühling swiederkehr. 

Wenn sich im Lenz der Bäume Knospen dehnen. 

Und Blätter zu entfalten sich bereiten. 

Ergreift die Brust ein sülshinschmelzend Sehnen, 

Und innVer Drang und äufs're Enge streiten. 

♦ 

Doch — kann das dnmpfe> ahndungsvolle Wähnen 
Zu lichter Klarheit sich hervorarbeiten — 
Isfs, wie wann Zug von weiTsbeschwingten Schwänen 
Man siebet breiten Strom hinuntergleiten. 

Denn aus des tiefsten Busens glüh'ndemSchweHen, 
Wie aus des Himmels reinen Silberquellen, 
Dann die Gefühle ew'ger Liebe ftieJüsen, 

Und wenn auch Schnee sich um die Schläfe leget. 
Dieselbe Sehnsucht doch geheim sich reget 
Mit jedem Jahr, vrie neu die Blumen spriefsen. 



25 

Digitized by VjOOQIC 



386 



a 

S p e s. I. 

Du scheinst oft, Hoühungy in der Luft zu schweben. 
Weil dunkel bleibt tlie Säule, die dich traget; 
So auch im Geist Gedanken steh erheben, 

Wo man nicht weifs, was sie emporbeweget. 

* 

Doch wie du darfst vor keinem Sturm erbeben. 
Weil fester Grund ist sorgsam Dir geleget. 
So sichert auch des Genius kühnes Strdben 
Grund, den in sich die Nacht des Busms heget. 

Denn unten wogt es schwellend tief im Grunde, 
Mit der Natur in engvereintem Bunde, 
Allein dem Menschen lang oft unverstanden, 

Bis, sich befreiend von des Dunkels Banden, 
Ein leuchtender Gedanke aufwärts schiefset. 
Und wie ein Erdenblitz, den Himmel grüDset. 
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4. 

4$pes. n. 

Ich lieb euch, meiner Wohnung stille Mauern, 
Und habe eudi mit Liebe aufgebauet; 
Wenn man de& Wohners Sinn im Hause schauet. 
Wird lang nach mir in ieuch noch meiner dauern.. 

Vor Augen n^V ich hier Hermias lauern, 
Ob Schlaf der Jo- Wächter sclion umgrauet 
Den Gallier, der sein Weib, yon Ulut umthauet, 
Hinsinkend sterben sieht mit Wehmutlisschauern ; 

Vor allen Dich aus der Olympier XCreise, 
Dich, süTse Hoffnung, die, nach Genius Weise, 
Den Balsam mildernd giefsest in die Wunden, 

Und lelu»t die Brust in stilten Ernstes Stunden, 
Dafs von der Sehnsucht Sclmierz der Tag befreiet. 
Der Menschen Dasein endet und erneuet. 



25* 
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5. 

Ein Gelieimnifs. 

Der Menschen Kunde täglich sich vermehret. 
Die Sterne miüst, und Erd' und Meer darchspähet. 
Doch um was sicli die innre Weisheit- drehet, 
Liegt heute, wie die Vorzeit es gelehret. 

Wie tief der Mensch auch forscht, in sich gekehret, 
Ein still Geheimnifs durch die Schöpfung gehet. 
Und unsichtbar der Hauch der Wahrheit wehet. 
Und dunkles Ahnden kaum dem Gebt gewähret. 

Doch an zwei Punkten alle Lösung hänget: 
Was das ist, das die Seele hier umkleidet, 
In Staub sich löst, in Stein zusammendränget? 

Und was ein Wesen ron dem andren scheidet. 
Da, die der Liebe süfse Band* umwinden. 
Doch Eins in zweien ewig nur empfinden. 
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6. 

Hülfe Ton oben. 

Wenn Blick der Gottheit mild den Menschen grübet, 
Sie in die Brust ilun sicheres Vertrauen, 
Auf das er kann bei schwerem Werke bauen. 
Wie Tropfen heiterer Begeistrung, giefset; 

Wenn dieser Sonnenblick nicht freundlich schiefset 
In kalten Erdenlebens dämmernd Grauen, 
Kann Glanz nicht die Gedanken frisch umthauen, 
Und nüchtern hin ihr träges Strömen fliefset. 

Doch diese Gabe reiner Grottermilde 

Herab kein Flehen und kein Sehnen bringet. 

Wenn nicht der Geist sich ihr entgegen schwinget. 

So, wandernd durch die dunklen Erdgefilde, 
Bedarf der Mensch des Muths schon, der ilmi fehlet, 
Eli' seine Kräfte Hauch der Gottheit stählet. 
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7. 

Die letzte Hütte. 

Erwünscht erscheinet mir am Grabesrande, 
Wer magisch kommet her vom Sehattenlande; 
Er nimmt hinweg mich aus der Menschen Mitte, 
Und leitet meine ungewissen Schritte. 

Ich wage gern die Fahrt zum andern Strande, 
Wo aufgelöst sind alle Lebensbande; 
Mich willig fug' ich jeder Menschensitte, 
Und menschlich ist das Grab, so wie die Hätte. 

Denn Hütt' und Grab bezeichnen wohl das Leben ; 
Sie sihd dem Menschen Wohnung hier und drüben. 
Doch aus 'der Hütte wird er oft getrieben 

Durch äufsre Macht und innres lieifses Streben; 
Wenn aber traulich ihn das Grab umfönget. 
Der dunkle Sclioofs nicht wieder ihn verdränget. 
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8. 

Jenseits. I. 

Kann jemabls sich von dem Gefalirten trennen 
Die Seele, und getrennt für sich bestehen. 
Die, nur belebt Ton sdnes Odems Wehen, 
Ist seiner Fibern Gotterkiang au nennen? 

Hier scheitert unser lichtvolles Bekennen, 
Den Glauben hemmet, was wir deutlich sehen. 
Und wenn wir hoffend durch das Leben gehen. 
Lockt uns des Busens heifses Sehnsuchtbrennen. 

Die ahndende Gewalt, die in uns lebet. 

Mit Wahrheitskraft empor zum Aether strebet. 

Und reifst uns fort, ihr sicher zu vertrauen; 

Die Liebe kann, verheitsend, nimmer trügen, 

Ihr stilles Neigen mufs den Stoff besiegen. 

Wir müssen wieder, was wir selbst sind, schauen. 
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9. 
Jenseits. II. 

Das Dasein kann an neues Sein sich binden, 

Wie Bach zam Strom und Strom zum Meere schwillet; 

Doch wird das tiefe Sehnen nur gestillet. 

Wenn man kann wieder das Grewohnte finden. 

Des Wesens Ward' und Anmnih sich yerkünden 
In der Gestaltung, die sie hold umhüllet. 
Und wo im Busen heifse Liebe quillet. 
Kann nur der gleiche Funke sie entzünden. 

Wenn aus den schon gezognen, milden Schranken, 
Die es umschreiben, mufs ein Wesen schwanken. 
Und sich in allgemeinerem verlieren, 

Kann nicht sein stilles Sein die Brust mehr rühren > 
Es fehlt der Hauch, deljs innres, heiiges Wehen 
Macht, dafs sich Seel' und Seele leis verstehen. 
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10. 

Jenseits. III. 

So war' umsonst des Wiedersehns Verlangen? 

Wie Harfenlispeln nach und nach Terklinget, 

Wie schwach und schwächer stets die Saite schwinget. 

So war' einst ohne Spur sie hingegangen? 

Der Mensch auch weifs nicht, wie er angefangen. 
Kein Forschen über Lebens Gränze dringet. 
Wohin es fahrt, was in das Dasein bringet? 
Darauf nie Worte sichrer Kunde klangen. 

Bewuljstsein kann zwei Leben nicht verketten, 
Sagt man, das eine muüs in N^cht sich betten, 
Nichts kann die Kluft der Welten überbrücken. 

Doch kann auch Dasein Untergang nicht leiden, 
Drum mufs es ewig sich in Wechsel kleiden, 
Und ungewisser Hoffnung Blume pflücken. 
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11. 

Rom. I. 

Da^ wo die ernste Pyramide wioket^ 
Von stillen FremdUngsgräbem rund umgeben. 
Liegt aneh entschlunamert eia geliebtea Leben, 
Wie junge Rose^ kaum in Knospe, sinket. 

Die ew'ge Stadt in Gotterklarheit blinket. 
Doch meiner Brust Verlangen sie umschweben 
Nur, weil nach jener Stelle hin sie streben. 
Die mir wie zweite Todten- Heimath danket* 

Auch ihrem Geiste ward* ich dort begegnen^ 
Wie ihre Blicke stumm die Theuren segnen. 
Die lange sie mit Afutterschmerz beweinet, 

Und nun holdselig froh mit sich rereinet. 
Ablegen gern des Erdenlebens Bürde, 
Geliebtem Staub mich mischend, da ich würde. 
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12. 

Rom. II. 

Durch Dich begeistert, hal>' icli Dich besungen 
Und glaubte nie mich mehr von Dir zu trennen; 
Jetzt höt* ich fern nur Deinen Namen nennen, 
Und jeder Rückkehr Hoffnung ist verklungen« 

Von Deiner GöttergrSfse still durchdrungen, 
Fühl' ich zwar Sehnsucht mir im Busen brennen, 
Doch in der Sehnsucht tiefestes Erkennen 
Hat andre Sehnsucht hindernd sich Terschlungen. 

Wie könnt* ich von der theuren Stelle weichen. 
Wo ich mir ew'ge Heimath süfs gegründet? 
Wie täglich nicht die nie Vergessne grüfsen? 

Nur hier kann meine Tage ich beschliefsen, 
Wie Epheu, es unlösbar micli umwindet, 
Dafs dort ich sie nur kann von hier erreichen. 
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13. 

Reines Glück. 

Wie edles Gold, wenn es sich soll gestalten, 
Beimischung braudit von niedrigeren Erzen, 
So Beimischung Ton Erd^last und Schmerzen 
Die Bilder auch der Phantasie enthalten. 

Wie klar und leichtbeschwingt sie sich entfalten, 
Sie diese erdentstammten Flecke schwärzen, 
Und irrdische Begier steigt auf im Herzen, 
Wo nur Gebildung sollte geistig walten. 

Wann lösen sich, befreiend, diese Bande, 

Wann kann in lieblicher Gedankenfülle 

Die Seele, wie im reinen Aether, schwimmen? 

Ist es in jenem zugesagten Lande, 

Wo man rerheiljst, daCs frei Ton Körperliülle 

Allein der Menschheit Götterfunken glimmen? 
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14. 

Bei Sternenschein. 

In meines Lebens glückbekränzten Tagen^ 
Nacli sonndurdiglühter Standen Sommerschwäle> 
In thau-umquollner, nächtig heitrer Kühle^ 
Bei Stemenschein, wir oft iin Fenster lagen. 

Bald weckten^ die ihr Licht uns fernher tragen, 
Der Leu, die Jungfrau, unsrer Brust Gefühle, 
Bald ruhten wir auf Vegas Saitenspiele, 
Arkturus Glanz, des Nordens goldnem Wagen. 

Die Treugesinnten um den Pol sich drehen^ 
Um niemals, uns verlassend, fern zu stehen. 
So strahlen dort des Herzens Doppeltriebe, 

Im ruh'gen Pol das stille Glück der Liebe, 
Im Wandelstern die schweifenden Verlangen, 
Die an des Wiedersehens Hoffnung hangen. 
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15. 

Psyche und cUe Schöpfung;. 

Zum Meer des Missisippi Waaser flogen, 
Als nie noch hatte Menschenwort geklungen. 
Als die Natur von Dumpfheit lag bezwungen, 
Und Ungebilde durch den Urwald zagen, . 

Die Gränzea waren noch nicht abgewogen. 
Der grofse Streit war noch nicht ausgerungen. 
Wie die Natur vom Geiste soll durchdrungen 
Maafs setzen ihrem eigenmächtgen Wogen. 

Erst mit des Menschen in der Welt Erscheinen 
Die ewge Scheidewand sich sondernd setzte, 
Wo vor der Elemente wildem Stürmen 

Bewaliret milder Gottheit huldreich Sciürmen, 
Wo Menschenolu* an Menschenklang sidi letzte. 
Und 'Starren Schmerz erweichte sanftes Weinen. 
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16. 

Wahre Unterhaltnng. 

Die Alten pAegten weisen Grund 211 legen 
Zu tiefgeschöpfter Zeugung des Gedanken 
Durch des Gesprächs Hin- und Herüberschwanken, 
Durch gleicher Grunde zwiefaches Erwägen. 

Kein Wunsch kann menschlicher die Brust bewegen. 
Als, um zu weichen aus den eignen Schranken, 
Um fremden Sinn sich seelenvoll zu ranken, 
Sich zu begegnen auf zwei Geiste»wegen. 

Und wenn dann Liebe das Gespräch begeistert. 
Hervor es springt, wie frei entiiprossne Bläthe, 
Aus sehnsuchtsvoll getheiletem Gemüthey 

Sich höchste Seligkeit der Brust bemeistert; 
Dann frisch und klar, wie feuchte Morgensonne, 
Geht auf der Wechselrede heitre Wonne. 
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17. 
Sichre Fahrt. 

An deiner Schone weid' ich die Gedanken, 
Da mir die Bilder, die aus lichter Ferne 
Herleuchten, wie des Himmels nächtge Sterne, 
Nie Tor der Seele> nebeldämmemd, schwanken. 

Empor die heiligsten Gefühle ranken 
An ihnen, wie an festem Wdtenkeme, 
Und so mit jedem neuen Tag ich lerne, ' 
Dafs Liebe Seligkeit giebt ohne Schranken. 

Wenn, abgestofsen auch vom Erdgestade, 
Das Lebensschiff verfolgt unsichre Pfade, 
Wo dunkles Ahnden nur die Richtung leitet, 

Sie einzig nur auf die Geliebte schauend. 
Und des Gefühles heiiger Macht vertrauend, 
Doch Steuer sich und Anker selbst bereitet. 
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18. 

Allein. 

Wenn zwei Geliebte mit einander weilen, 
Sie Einsamkeit von andern Manschen trennet; - 
Denn Einsamkeit man es in Wahrheit nennet, 
Wenn Zwei in Ein Gefühl sich selig theilen> — 

Sie jedem Schicksal stark entgegeneilen, 
Begeistert durch die Glat, die liebend brennet. 
Und alle Wunden, die das Leben kennet. 
In dieser Abgeschiedenheit sie heilen. 

Nicht zwei sie nennt, wenn Liebe je erwärmet, 
Sie mir geschieden hier auf Erden scheinen, 
Doch in dem tiefsten Wesen der Naturen 

Sie unauflöslich Geist und Sinn yereinen. 
Und alle Seligkeit der Liebe schwähnet 
Still im Entdecken dieser Einheitsspuren. 
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19. 



Qgmpiit. 



Der zu befrein «^m Vplk w pm Joc^« »tivbt?, 
Egmont, wwn pr für Klfircb^n Uebf^nd ^ltP> 
Und süCn Ter^atit mit ftren I^<J^^ spieUPt 
Drum minder nicht ^m eraiiteai Wer|e lebt«. 

Der Menschheit Ho^bf^ iliin äh fkwt im^lf^tß. 
Und, was m^ todten HsModelD fr ^r^ielt^t 
Ihm nicht die tief lebpnd'ge SfAvuucht knUfe, 
Wenn nicht ihm Xaeb^h^uch eotgegefibebtp. 

Freiheit ua4 Uebe 8in4 4i9 ^hovm l^^^^f 

Die alles IßcHfa^ Inbegriff uquicliling^j; 

I^ichts Grofses ist| 4^4 Uu^en qicht eotspräoge. 

Sie hin nadv Ai|j>en a)^4 ^^)^ h^m^ ^K^f 
Dab, wenn der ^(ktP Dviik^l wir diiro^i^riiigßii, 
Wir Gotterlicht um «eh« entgf^eot^gen. 
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20. 
Leoiitiit«. 

Wie dmkle Mjite «tili bdsdi^den 9t«het, 
Mit keiner bonleift FurbeApTAdli «kh dcäuKÜtk^t, 
Durch keiner Knthe Wolil^eii<|di entiri«k€ft^ 
Man weifs nicbt wH voo AMäudi doch ttOlwellet; 

So Leontine duroili dikt Ln^mt gehet. 
Und unTerwandt imh «ttf den Einen blkket^ 
Den jeder Bvdemnülie sie entrücke^ 
Und üun den Himn^el flihei sttaibcsAei. 

hh wlbe M w Nebeldsft ^liället» 

Sie dorob die Me^MAi&mkikg^.Mb b^tfg^t; 

Kein Wort 9m ihh-ii stillen Li^pnt qnillet, 

Das nicht siok im den Ticiväreinteii weiidei. 
In dess^ Lehenskicis sie etngähäget^ 
Treu jeden Tag h^nnt^ dnd jedeii endät. 
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21. 

Der innigste Wunsch. 

Wenn sehnsuchtsToll nach etwas wird prangte, 

Ists nicht Begierde blofs^ es zvl empfangen» 

Es ist ein grundnrspriingUches Verlangen, ' ' 

In das die ganze Seele ist verschluügen. 

Von Sehnsucht ist der Busen tief durchdrungen^ 

Wenn süTsen Liebeglühens zartes Bangen 

Errothend färbt der Jungfrau holde Wangen, i 

Wenn ihr der Gegenliebe Wort geklungen. ^ 

Mit Sehnsucht wünscht man sich zum Schoofs d» Erde, 
DaTs Staub zu Staub und Gebt zu Geist« werde. 
Und Himmlisches von Irdischem sich trenne; 

Allein am heftigsten die Sehnsucht glühet, 
Dals, was das Erdenlicht, als Schatten^ fliehet. 
In Himmelslicht sich liebend wieder kenne. 
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22. 

Si»yphiis. 

Nicht Sisyphtts im dunklen Reich der Schatten 
Allein besteht den Kampf mit eitlem Mühen, 
Auch hier, wo FinsternÜjs and Licht sich gatten, 
Gewälzte Steine tückiflch^ oft entfliehen. 

Der Starke scheuet nicht der Kraft Ermatten, 
Nicht auf der Stirn des Arbeitsschweilses Glühen. 
Vollendet Tiel Herakles Arme hatten, 
Und Lohn sah er den muth'gen Thaten blähen. 

Doch Menschenthat verlanget Gottersegen, 

Sonst kann auch leichten Stein sie nicht bewegen. 

Und Dinge gid>t es, die kein. Gott gewähret. 

Was kühn zusammen, grübehid, wird gefoget, 
Entblöfst von Wahrkeit, bald zertrümmert lieget. 
Und sich der Geist im dgnen Thun yerzehret. 
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23. 

Eigene Befriedigung. 

Des Lebens Wege zahflo» sind Tersduedtn, 
Gesucht die eiiien^ andere gemieden) 
Allein zuai gleichen Ziete alle bringeoi 
Im ErdenschooXse sich susamiiieiisddingeii« 

Wer sucht des Busens tief einsaineii Friedeii> 
Die Seelenruh* Ton Jenseilt Schob hiniliedeii. 
Wählt nicht sich Ffad^ den vdr ihm andre ^Bg/tm, 
Weifs nach dem Ziel auf künerem za ringeft. 

Er feste Malier^ dreifach ehern, adbel . 

Um das, was in der Brast ihm Iboclit .imd »imheV 

Und treni^ to» Weg cjb, ddr niach AuiSien fühtet. 

Dann nur, was aus sich selbst er schaflOb und batiet^ 

Geheim des Busens Tiefen anycär&aue V 

Nichts sonst, Glück oder Uii^üci^ ihn berührt* 
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24. 

Innere Klarheit 

Oft wenn in trüben, dünatescliweren Tagen 
Die Winde gellend durch den Luftraum pfeifen, 
Und drohend Bäam^ und Däciier wild ergreifen, 
Sie fem bimreg die finstren Wolken jagen. 

Die Sonne kehrt im goldnen fikralenwagen, 
Der Blick kann frei im blauen Aetfaer «ehweifen. 
Den* Saum deisi Thalet Nebel kaium bestreifen, 
Und klar dm Schneegebiiges Häupter ragen. 

Den Busen auch durchwaten wilde Stürme, 
Doch, nie den Geist Term6gend ku erheitern. 
Nur ihn mit wvater, Sder Leere füllen. 

Der Seele Seaaenschein entstralt dem Willen» 
Nur ihm gelingt es, das Gemnth in läutern, 
Dafs gegen Leidenschäfteh Ruh' es sohiime. 
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25. 

Erdenfreaden. 

Da wo des Berges Gipfel sich erhebt^ 

Sab Blumen ich in heitenn Glänze stehen. 

Ich wagte nicht zu ihnen hinzugehen. 

Mir war die Stirn ron düstrem Graun umwebt. 

« 

In bittersüjber Sehnsudtt Gloth erbebt 

Die Seele mir, vor ihrer Düfte Wehen, 

Und holder lächeln sie von goldnen Höhen * 

Dem Herzen zu, das sich in Schmerz begräbt. 

Da stieg ein holdes Kind zu mir hernieder,' 
Ein süfses Lächeln schwebt um seinen Mund 
Und macht mir leis* die ernste Warnung kund: 

„Brich jene schnell — sie blühen so nicht wieder, 
Eh' sie des Todes kalter Hauch berührt. 
Und sie auf ewig Deinem Aug* entführt.^' 



Digitized by VjOOQIC 



I 
J 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



^^ ÜNI 




UNIVERSITY OF MIGHfQAN 






